
  
    
      
    
  


  
    
      


      Courtney Allison


      Moulton


      



      



      ANGELFIRE


      



      Der letzte Kampf


      der Feuergöttin


      



      Band 3


      Roman


      Ins Deutsche übertragen


      von Inge Wehrmann


      



      



      



      [image: GOLDMANN_Seite_3.eps]


      

    

  


  
    
      


      



      



      



      Die Originalausgabe erschien 2013 unter dem Titel


      »Shadows in the Silence«


      bei Katherine Tegen Books,


      an imprint of HarperCollins Publishers, New York.


      1. Auflage


      Deutsche Erstveröffentlichung Oktober 2014


      Copyright © der Originalausgabe 2013


      by Courtney Allison Moulton


      Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2014


      by Wilhelm Goldmann Verlag, München,


      in der Verlagsgruppe Random House GmbH


      Umschlaggestaltung: UNO Werbeagentur, München


      Umschlagmotiv: FinePic®, München


      Redaktion: Sigrun Zühlke


      NG · Herstellung: Str.


      Satz: omnisatz GmbH, Berlin


      ISBN: 978-3-641-13255-2


      www.goldmann-verlag.de

    

  


  
    
      


      Das Buch


      Ellie ist das Mädchen, das als einziges das gefährliche Engelsfeuer entfachen kann, um damit Dämonen zu bekämpfen. Doch ohne ihren Beschützer und ihre große Liebe Will ist sie in Gefahr. Will wurde beim Kampf gegen einen Dämon verletzt und vergiftet. Wenn Ellie nicht schnell ein Gegenmittel ausfindig macht, dann wird er sterben. Doch niemand weiß, woher man es bekommen kann. Als Ellie dann erfährt, dass sie ein gefährliches Wesen aufsuchen muss, um an das Heilmittel zu kommen, zögert sie keine Sekunde. Sie macht sich auf den Weg, auch wenn es tödlich für sie enden könnte. Aber wenn sie Will nicht rettet, wird sie den großen Kampf, der ihr bevorsteht, nicht bestreiten können. Die Dämonen haben sich bereits gerüstet, sie drängen auf die Erde und wollen nun endgültig alles den dunklen Mächten unterjochen und auch die letzten menschlichen Seelen einfangen. Nur Ellie könnte sie stoppen, aber dazu braucht sie Will. Ohne ihn ist sie verloren …


      Weitere Informationen zu Courtney Allison Moulton


      sowie zu lieferbaren Titeln der Autorin


      finden Sie am Ende des Buches.
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      Courtney Allison Moulton lebt in Michigan, USA, wo sie als Fotografin arbeitet. Ihre Freizeit verbringt sie am liebsten mit Pferden. Außerdem hat sie sich schon immer gern mit Mythen, alten Sprachen und dem Erzählen von schaurigen, romantischen Geschichten beschäftigt. Die Trilogie »Angelfire« ist ihr Debüt.


      Weitere Informationen auf www.courtneyallisonmoulton.com.
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      Für Leah Clifford,


      die mich ermutigt hat,


      in den Krieg zu ziehen
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      EINS


      Wieder und wieder hatten die Dämonischen versucht, mich zu zerschmettern, doch obwohl mein Kleid mit Wills Blut getränkt war, stand ich noch aufrecht nach diesem Abend, der so wunderschön und voller Glück begonnen hatte und so grauenhaft und blutig zu Ende gegangen war. Aber es war noch nicht vorbei. Will war nicht tot. Die Dämonischen hatten ihm das angetan, und jetzt konnte ihn nur ein dämonischer Reaper retten.


      Meine Schwertspitze war auf Cadans Brust gerichtet, doch er schien sich mehr um mich zu sorgen, als um sein eigenes Leben zu fürchten. Die anderen– Ava, Marcus und Sabina– waren nicht in der Lage, mir zu helfen, doch ich wusste, dass Wills Bruder es konnte. Ich kannte sonst niemanden, der je einem Grigori gegenübergestanden hatte, einem jener Engel, die an die Erde gebunden waren statt an die Hölle. Die Grigori wussten alles über engelhafte Magie und Medizin. Will war im Begriff, am Gift eines Reapers zu sterben, und nur die Grigori wussten, wie man ihn heilen konnte. Ich brauchte Will an meiner Seite, um diesen Krieg zu gewinnen. Ohne ihn konnte ich Sammael und Lilith und ihre dämonischen Legionen nicht bezwingen.


      Cadans schillernde Augen fixierten mich. »Ellie, du kannst dein Schwert wegstecken. Sag mir, was passiert ist.«


      »Ich würde dich nicht um Hilfe bitten, wenn ich einen anderen Weg wüsste«, sagte ich. »Du bist der Einzige, der mir helfen kann.« Ich richtete mein Schwert auf jemanden, der mich liebte, und bat ihn, demjenigen das Leben zu retten, den ich liebte. Warum musste alles nur so kompliziert sein?


      »Ich habe dir gesagt, dass ich alles für dich tun würde«, erklärte er, doch in seiner Stimme schwang ein zögernder Unterton mit. »Wenn ich etwas verspreche, halte ich es.«


      »Es ist mir egal, was ich tun muss und wie gefährlich es ist«, schniefte ich, und mein Schwert erzitterte. »Ich muss ihn einfach retten.«


      »Ellie.« Langsam rückte er näher und streckte mir die Hand entgegen. Das Engelsfeuer, das an seinem Arm leckte, ließ ihn vor Schmerz die Zähne zusammenbeißen. Er umfasste mein Handgelenk und schob meinen Arm beiseite, bevor das Feuer seiner Haut dauerhaften Schaden zufügen konnte. Sein Körper war meinem ganz nah, so nah, dass ich mich am liebsten in seine Arme geworfen und bei ihm ausgeweint hätte. Will tröstete mich immer so. Das war sein Job, nicht der irgendeines anderen.


      Mit einem erstickten Schluchzer ließ ich mein Schwert verschwinden, worauf Cadan erleichtert aufseufzte. Stirnrunzelnd nahm er mein blutverschmiertes, zerrissenes Kleid in Augenschein. Er ließ die Hände über meine Taille gleiten und presste mir die Daumen in die Seiten, wahrscheinlich, um mich auf Verletzungen zu untersuchen. Als ich nicht vor Schmerz zusammenzuckte, seufzte er erneut.


      »Das ganze Blut stammt von Will?«, fragte er.


      »Merodach hatte noch einen anderen Reaper mitgebracht– Rikken. Will hat ihn getötet, aber vorher wurde er von ihm gebissen. Es ist irgendein Gift. Ich habe keine Ahnung.«


      »Ich kannte Rikken«, sagte Cadan. »Ein Widerling, den Bastian aufgesammelt hat, als er herausfand, wozu Rikken imstande war. Bastian hat immer die außergewöhnlichsten Kreaturen aufgelesen und dafür gesorgt, dass sie ihm treu ergeben waren, wenn er ihre Dienste brauchte.«


      »Die Grigori wissen alles, stimmt’s?«, fragte ich zitternd. »Über Engelsmedizin und Magie? Sie wissen doch bestimmt, wie man ihn retten kann. Sie müssen es wissen!«


      »Das wäre gut möglich«, erwiderte Cadan. »Aber die Grigori, die ich kenne, ist gefährlich. Wenn ich dich zu Antares bringe, könnte das mehr schaden als nützen. Ich habe einen Freund, der uns einen besseren Tipp geben kann.«


      »Antares? Die Wächterin des Westens? Sie ist die Grigori, die du kennst?«


      Er nickte müde. »Sie ist eine der vier elementaren Herrscher der Himmelsrichtungen. Darüber hinaus ist sie die Grigori, von der ich– und Will– abstammen. Bastians Geschlecht.«


      »Aber Bastian war doch dämonisch«, sagte ich verwirrt. »Ich dachte, nur die engelhaften Reaper stammen von den gefallenen Grigori-Engeln ab. Die dämonischen Reaper sind Nachfahren von Sammael und Lilith. Das ergibt doch gar keinen Sinn.«


      »Bastians Vater war engelhaft.«


      »Machst du Witze? Bastian kann doch unmöglich zur Hälfte engelhaft gewesen sein.«


      »Mein Großvater war ein direkter Nachkomme von Antares. Das ist ein wohlgehütetes Geheimnis. Antares’ Blut in unseren Adern macht uns stärker, aber unser Blut ist nicht so rein wie das eines Reapers, der näher am Ursprung ist wie Merodach und Kelaeno. Sie kamen direkt aus Liliths Schoß.«


      »Will hat Kelaeno getötet«, entgegnete ich. »Und mein Engelsfeuer hat Merodach entstellt.« Diese zwei verfügten über ungeheure Kräfte, aber Will und ich hatten gezeigt, dass sie nicht unbesiegbar waren.


      Cadan schenkte mir den Hauch eines Lächelns. »Du bist ein Erzengel, und Will ist ein bisschen verrückt. Du kannst dich glücklich schätzen, ihn zum Beschützer zu haben.«


      Tränen brannten in meinen Augen. »Aber wenn er stirbt, verliere ich ihn.« Ich brauchte Will. Ich liebte ihn und konnte nicht ohne ihn leben.


      »Bitte setz dich einen Moment, Ellie. Ich hol dir was zu trinken.« Er führte mich zum Sofa und ging in die Küche. Als ich allein zurückblieb, konnte ich es mir nicht verkneifen, mich ein bisschen umzuschauen. Cadans Wohnung war geräumig, mit viel Glas eingerichtet und mit moderner Kunst dekoriert. Durch die Fensterfront blickte man auf einen großen Balkon, hinter dem die Skyline der Innenstadt aufragte. Mit einem Mal wurde mir klar, dass ich mich allein in der Wohnung eines dämonischen Reapers befand. Alles wirkte so normal, und diese Feststellung überraschte mich. Hatte ich erwartet, dass dämonische Reaper in Grotten oder hohlen Bäumen lebten? Manchmal erschienen sie einem so… menschlich.


      Cadan kehrte mit einem Glas Wasser zurück. Ich nahm es entgegen, doch schon nach dem ersten Schluck wurde mir übel.


      »Ich nehme dich mit ins Stammlokal meines Freundes«, sagte er. »Er kennt einen Grigori namens Virgil. Versuchen wir erst einmal das, bevor wir uns auf gefährlicheres Terrain begeben.«


      »Dann lass uns gehen.« Ich sprang auf. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.«


      Er räusperte sich und schaute sich nervös um. »Warte. Du musst dir darüber im Klaren sein, dass es da, wo wir hingehen, vor dämonischen Vir nur so wimmelt. Sie sind überall. Wir können da sicher rein- und wieder rausgehen, wenn wir vorsichtig sind. Auf keinen Fall darf jemand bemerken, wer du bist.«


      »In Ordnung«, stimmte ich zu. »Wie du meinst. Hauptsache, wir machen uns endlich auf den Weg.«


      »Hast du begriffen, was ich gesagt habe? Nicht einmal du könntest es mit hundert Vir gleichzeitig aufnehmen.«


      Ich fixierte ihn mit grimmigem Blick. »Ich hab’s kapiert, aber wir müssen uns beeilen.«


      »Hast du Sachen zum Wechseln?«


      »Wie bitte?«


      »In diesem Kleid kannst du jedenfalls nicht aus dem Haus«, erklärte er streng.


      »Es ist mir egal, wie ich aussehe!«


      »Da, wo wir hingehen, solltest du lieber nicht das Blut eines engelhaften Reapers am Körper haben. Das könnte ungewollte Aufmerksamkeit erregen.«


      Das Herz hämmerte in meiner Brust. Der Blick auf mein blutbeflecktes Kleid rief mir auf grausame Weise die schrecklichen Ereignisse dieser Nacht ins Gedächtnis, die so wundervoll begonnen hatte. »Ich habe nichts anderes dabei«, sagte ich leise.


      »Dann müssen wir zu dir nach Hause fahren und dir ein paar Sachen holen. Also los!«


      »Okay«, sagte ich und folgte ihm ohne weitere Einwände.


      Wir fuhren zum Haus meiner Großmutter, wo Cadan mir auf die Veranda folgte. Nana kam aus der Haustür gestürmt und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund.


      »Oh, nein!«, rief sie mit schreckgeweiteten Augen und starrte zuerst Cadan an und dann mein blutgetränktes Kleid. »Ellie!«


      »Reg dich nicht auf«, sagte ich beruhigend. »Er ist ein Freund von mir.«


      »Was ist passiert?«, keuchte sie, indem sie mich an sich zog und nach Verletzungen suchte. »Ich dachte, ich würde dämonische Energie spüren…«


      »Er war das nicht.« Ich entwand mich ihren Armen und ging ins Haus. »Das ist Cadan. Er will mir helfen.«


      »Wie kann das sein?«, schrie sie und wich entsetzt zurück. »Was willst du von einem dämonischen Reaper? Was ist los?«


      »Will ist verletzt«, sagte ich und war überrascht über die Kälte in meiner Stimme. Ich war emotional so erschöpft, dass ich mittlerweile fast gar nichts mehr fühlte. »Wir werden jemanden suchen, der ihn retten kann.«


      Ich fasste ans Treppengeländer und drehte mich zu Cadan um. »Ich ziehe mich schnell um und bin sofort zurück. Bleib, wo du bist.«


      Dann ließ ich den dämonischen Reaper mit meiner Großmutter allein und ging in mein Zimmer. Ich durchwühlte die Kommode und zog eine Jeans und ein T-Shirt heraus. Das einst wunderhübsche Kleid lag als blutiger Lumpenhaufen zu meinen Füßen. Ich widerstand dem Wunsch, es aufzuheben und auf dem Bett auszubreiten. Die Zeit drängte. Ich musste Will retten.


      Als ich zurück ins Erdgeschoss geeilt war, fand ich Cadan und meine Großmutter noch am gleichen Platz vor, wo ich sie verlassen hatte. Bei meinem Anblick entspannte sie sich. Cadan machte ein freundliches Gesicht, obwohl er sich ein wenig unbehaglich zu fühlen schien.


      »Cadan hat mir gerade erzählt, dass er Wills Bruder ist«, konstatierte Nana höflich.


      »Halbbruder«, korrigierte er.


      Ich rauschte an ihm vorbei. »Komm, wir gehen.«


      Cadan folgte mir wortlos.


      »Bis später«, sagte ich zu meiner Großmutter. »Aber ich weiß noch nicht, wann ich zurück bin. Mach dir keine Sorgen. Ich muss das jetzt tun.«


      Ich schaute mich noch einmal nach ihr um und sah, wie sie mir mit einem matten Lächeln zunickte.


      Dann machten wir uns auf den Weg.


      Cadan fuhr bis in die Innenstadt. In Detroit war genauso viel los wie an jedem Abend, und selbst durch die geschlossenen Wagenfenster konnte ich fröhliches Stimmengewirr und Jazzmusik aus den Lautsprechern über dem Gehsteig hören. Cadan bog in ein Parkhaus ein und fand auf der zweiten Ebene einen freien Platz. Ohne auf ihn zu warten, stieg ich aus dem Wagen. Entschlossen stapfte ich zur Treppe. Er hatte mich mit ein paar schnellen Schritten eingeholt. Die schwere Stahltür fiel hinter uns ins Schloss, und der Knall hallte von den weißen, abgestoßenen Wänden wider. Er packte mich am Arm, ich starrte ihm ins Gesicht.


      »Schalt deinen Verstand ein«, sagte er beschwörend.


      »Lass mich los«, befahl ich mit eisiger Stimme und riss mich von ihm los.


      »Weißt du noch, was ich dir erklärt habe?«


      »Ja!«, zischte ich.


      Seine Züge verhärteten sich. »Senk den Blick, und mach nicht so ein grimmiges Gesicht. Tu einfach, was ich dir sage. Und unterdrück deine Macht, damit nichts davon nach außen dringt. Zieh keine Aufmerksamkeit auf dich, sonst riskierst du dein Leben. Selbst wenn dir egal ist, was aus dir wird, denk daran, dass wir hier sind, um das Leben deines Beschützers zu retten.«


      Ich wich seinem Blick aus. Er hatte recht. Ich musste mich beruhigen, wenn unsere Mission Erfolg haben sollte. Ich dämpfte meine Kraft auf ein Minimum, in der Hoffnung, mich unentdeckt in einer Gruppe von Reapern bewegen zu können– solange keiner von ihnen mein Gesicht wiedererkannte. Diese Gefahr war relativ gering, denn es gab nicht viele dämonische Reaper, die mein Gesicht gesehen und überlebt hatten.


      Wir gingen ein paar Straßen weiter, entfernten uns mehr und mehr von den gut besuchten Bars und Restaurants und näherten uns dunkleren und ruhigeren Straßen. Als wir einen leeren, mit rostigem Maschendrahtzaun umzäunten Platz überquerten, traf mich eine übernatürliche Druckwelle wie ein Keulenschlag. Dämonische Macht quoll wie düsterer Nebel aus einem dunklen Gebäude und kroch wie Spinnenbeine über meine Haut, riss mit unsichtbaren Klauen an meinen Lippen und versuchte, in meinen Rachen einzudringen. Ich musste husten, worauf Cadan mich argwöhnisch musterte.


      »Alles in Ordnung?«, flüsterte er.


      »Ging mir nie besser.«


      »Bleib in meiner Nähe. Ab hier wird es mit jedem Schritt gefährlicher.«


      Ich tätschelte ihm die Schulter. »Hab keine Angst. Ich beschütze dich.«


      Er lächelte kurz. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe.«


      Die dämonische Energie ließ die Luft vibrieren und wurde immer stärker, als wir in eine Nebenstraße einbogen und auf eine Stahltür zugingen, die von bleichem Neonlicht erhellt wurde. Vor der Tür stand ein muskelbepackter dämonischer Reaper. Äußerlich wirkte er vollkommen menschlich– keine Hörner, Flügel oder Fangzähne–, doch seine Energie erzeugte ein leises Knistern, das ihn verriet.


      Der Türsteher legte mir die Hand auf die Schulter und hielt mich auf. Offensichtlich spürte er meine Menschlichkeit, aber ich hoffte, dass dies alles war, was er spürte. Ich schüttelte seine Hand ab. Am liebsten hätte ich ihn durch die Gegend geschleudert, und ich musste mir auf die Lippe beißen, um mich zu beherrschen. Bevor ich irgendetwas sagen konnte, trat Cadan vor mich.


      »Sie gehört zu mir«, erklärte er.


      »Habt ihr ein Date?«, fragte der Türsteher zweifelnd, während er unverhohlen meinen Körper taxierte.


      Cadan nahm meine Hand und zwinkerte ihm zu. »Abendessen.«


      Ich erwiderte den Druck seiner Hand, aber nicht, um ihn zu beruhigen. Ich grub die Fingernägel in seine Handfläche– eine Warnung. Sein Arm spannte sich an, erbebte unter meiner Kraft, dann riss er mich an sich. Eine Warnung an mich. Ich holte tief Luft und rief mir ins Gedächtnis, dass jegliches Zutagetreten von Macht, und sei sie auch noch so geringfügig, den dämonischen Reapern offenbaren könnte, wer ich in Wahrheit war, was uns beide das Leben kosten konnte.


      Cadan wollte mich durch die Tür führen, doch der Rausschmeißer presste ihm die Hand gegen die Brust und hielt ihn auf.


      »Ich kenne dein Gesicht«, sagte er mit zusammengekniffenen Augen. »Du bist Cadan. Bastians Sohn.«


      Cadan lächelte charmant und zeigte seine perfekten, strahlend weißen Zähne. »Korrekt.«


      »Gerüchten nach sollst du Bastian getötet haben.«


      Cadans Lächeln verdüsterte sich. »Das ist kein Gerücht.«


      »Es heißt, man kann dir nicht trauen.«


      »Ebenfalls kein Gerücht.«


      »Lässt es ratsam erscheinen, dich nicht reinzulassen.«


      »Ich würde gern sehen, wie du versuchst mich aufzuhalten«, sagte Cadan kühl. »Schließlich soll ich Bastian getötet haben.«


      Ich drückte erneut Cadans Hand, diesmal jedoch sanft und ermutigend. Diese Auseinandersetzung sollte sich nicht in eine testosterongesteuerte Rauferei verwandeln, die mich zwingen würde, Cadans Arsch zu retten.


      »Geh zur Seite«, befahl Cadan.


      Der Türsteher nahm Cadan endlich ernst und gehorchte. Cadan drängte vorwärts und zog mich mit, während ich mich nach dem Türsteher umschaute, dessen Blick mich förmlich durchbohrte. In seinen Augen blitzte kurz ein rotes Feuer auf, das gleich wieder verlosch.


      Das kobaltblaue Licht des Clubs wurde von dichtem Zigarettenrauch gedämpft. Die Wände waren mit schwarzblauen Stoffbahnen verkleidet, und der glatte, dunkel geflieste Fußboden vibrierte vom langsamen rhythmischen Beat einer Musik, die mir, mehr Lärm als Melodie, in den Ohren dröhnte. Dieses Etablissement war ganz anders, als man sich einen Club vorstellte. Niemand tanzte zur Musik. Stattdessen wimmelte es von Reapern– samt und sonders dämonische Vir, soweit ich es spüren konnte. In kleinen Gruppen saßen sie an hohen Tischen oder in Banknischen und redeten. Einige gingen an uns vorbei und schauten Cadan und mich neugierig an. Eine Vir starrte mir ins Gesicht und verlangsamte ihre Schritte. Ihre Augen verengten sich zu Schlitzen, als sie sich uns näherte, doch Cadan zog mich an sich und funkelte die Vir mit seinen opalgrauen Augen grimmig an, als wolle er verdeutlichen, dass wir zusammengehörten, was mir äußerst unangenehm war. Schließlich ging sie weiter. Ich glaubte nicht, dass sie mich wiedererkannt hatte, doch bestimmt hatte sie gerochen, dass ich menschlich war, was hier mit Sicherheit eine Seltenheit darstellte. Und sie war nicht die Einzige, die mich beobachtete.

    

  


  
    
      


      ZWEI


      Cadans Lippen streiften mein Ohr. »Bleib in meiner Nähe, und sieh niemandem in die Augen«, flüsterte er gerade laut genug, dass ich ihn verstehen konnte. »Die Dämonischen haben Spaß am Wettkampf, und die da hat versucht, dich mir wegzuschnappen. Du müsstest deine Tarnung auffliegen lassen, um dich zu schützen.«


      Ich holte tief Luft. »Wo ist dieser Freund, von dem du gesprochen hast?«


      »Da drüben.«


      Ein paar Tische weiter saß ein dämonischer Reaper mit ungepflegten rötlichen Haaren, die in widerspenstigen Büscheln von seinem Kopf abstanden. Seine leuchtend orangefarbenen Augen verfinsterten sich bei Cadans Anblick.


      »Hast du nicht gesagt, er wäre ein Freund?«, fragte ich gereizt.


      Cadan nahm meine Hand und führte mich an den Tisch. »Fast alle meine Freunde hassen mich.«


      »Wieso überrascht mich das nicht?«


      Der andere Vir sprang so hastig auf, dass er beinahe seinen Stuhl umgeworfen hätte. »Was zum Teufel willst du denn hier?«, schnauzte er, und seine Energie brachte meine Haut zum Kribbeln.


      »Beruhig dich, Ronan«, erwiderte Cadan mit fester Stimme. »Ich bin nur hergekommen, um mit dir zu sprechen.«


      Ronan musterte mich mit verächtlichem und hungrigem Blick. »Mit diesem kleinen Fleischklops?«


      Ich wich seinem Blick nicht aus und zeigte keine Angst.


      »Setz dich, Ronan«, befahl Cadan. »Sonst befördere ich dich selbst auf deinen Stuhl zurück. Du musst mir einen Gefallen tun.«


      Ronan gehorchte widerwillig. »Wieso sollte ich dir einen Gefallen tun?«


      »Schließlich bin ich dein alter Freund!«


      »Du bist nicht mein Freund!«, knurrte Ronan, und seine Augen loderten wie orangefarbenes Feuer. »Du hast mir Emilia genommen!«


      Ich sah Cadan kopfschüttelnd an. »Du hast ihm die Freundin ausgespannt?«


      »Es ist deine Schuld, dass sie tot ist!«, rief Ronan und ballte die Hände zu Fäusten.


      »Du hast seine Freundin umgebracht?«


      »Ellie«, wies mich Cadan zurecht, ohne mich anzusehen.


      Ronan ignorierte mich. »Ich habe dich gewarnt, dass ich dir den Kopf abreiße, wenn du mir je wieder unter die Augen trittst. Du und diese Schlampe, Ivana. Ich bringe euch beide um.«


      »Ivana ist tot«, entgegnete Cadan und biss die Zähne zusammen. »Ich habe sie selbst getötet.«


      Ronan starrte ihn verwundert an. »Na ja, es ist sowieso zu spät. Emilia ist tot, und daran gebe ich dir die Schuld.«


      Hatte Ivana die dämonische Vir Emilia aus demselben Grund getötet, aus dem sie versucht hatte, mich zu töten, in jener Nacht, als sie mir beim Verlassen der Bibliothek aufgelauert hatte– wegen Cadans Zuneigung?


      »Ich habe keine Zeit für…«


      Ronan lachte bitter und fiel Cadan ins Wort. »Du. Immer geht es nur um dich. Was du willst, was du nicht hast, was du dir nehmen willst. Was dich einen feuchten Kehricht kümmert, sobald du es hast.«


      »Ich hätte nichts tun können, um sie zu schützen«, sagte Cadan tonlos. »Wenn es mir möglich gewesen wäre, hätte ich es getan.«


      »Und wieso jetzt?«, raunzte Ronan. »Wieso wartest du achtzig Jahre lang, um sie zu rächen? Wenn du sie geliebt hättest, hättest du Ivana schon vor Jahrzehnten getötet.«


      »Emilia wäre ohnehin gestorben. Sie war menschlich.«


      Der andere Vir lehnte sich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. Er schüttelte den Kopf und verzog angeekelt den Mund. »Du bist ein eiskalter Hund. Nur weil sie sterblich war, spielte es kein Rolle, dass ihr Leben ausgelöscht wurde?«


      Cadans Härte bekam Risse, und in seinen Augen spiegelten sich seine wahren Gefühle. Er beugte sich über den Tisch und senkte die Stimme. »Bitte, Ronan. Lass uns das morgen besprechen. Heute Abend brauche ich deine Hilfe. Nicht für mich, sondern für sie.«


      Ronan schnaubte verächtlich und starrte mich an. »Dieses kleine Ding? Als Ersatz für Emilia? Oder hast du am Ende doch noch eine Vorliebe für Menschenfleisch entwickelt?«


      Ich konnte meine Zunge nicht länger im Zaum halten. »Du redest von mir, als wäre ich ein Stück Fleisch zum Essen. Damit beleidigst du die Erinnerung an Emilia. War sie für dich auch nur ein ›Fleischklops‹?«


      Ronan warf sich über den Tisch in meine Richtung. Krallen schossen aus seinen Fingerspitzen, und tödliche Reißzähne wuchsen aus seinem Kiefer. Meine instinktive Reaktion wäre es gewesen, zurückzuweichen und meine Schwerter heraufzubeschwören, doch bevor ich dazu kam, war Cadan auf den Beinen, langte über mich hinweg, packte Ronan am Kragen und presste ihn zurück auf den Stuhl. Wieder hätte ich beinahe meine Identität preisgegeben, und Cadan reagierte erneut, indem er mich mit einem frustrierten Blick strafte.


      »Ich reiß dir die Kehle raus, wenn du sie noch einmal angreifst. Ist das klar?«, fuhr er Ronan an.


      »Glasklar«, zischte Ronan und bleckte seine Reißzähne, bevor sie wieder auf die Größe normaler Zähne schrumpften.


      Als Cadan sich wieder setzte, gab ich mir alle Mühe, nicht auf all die Augenpaare zu achten, die uns drei mit ihren Blicken fixierten. Das Herz klopfte mir bis zum Halse, und meine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Dieser Plan würde nicht funktionieren. Ich wollte einfach nur hier raus, aber wir brauchten Informationen. Wenn ich Will retten wollte, musste ich die Sache durchstehen.


      Ronan musterte mein Gesicht und legte neugierig den Kopf schief. Seine Schultern hoben und senkten sich, während er versuchte, seinen Zorn im Zaum zu halten, doch je länger er mich anstarrte, desto nervöser wurde er. »Ich glaube, ich weiß, was los ist. Ich kenne dich, Cadan, und weiß, was du getan hast.«


      »Zum letzten Mal, hier geht es nicht um mich«, erwiderte Cadan entschieden.


      »Natürlich nicht!«, spottete Ronan und grinste hämisch. »Niemand bringt Menschen hierher, und ich weiß, dass du nicht mehr abschlachtest als ich. Ich weiß, wer sie ist.«


      »Du hast keine Ahnung, wovon du redest«, ging Cadan über Ronans Unterstellung hinweg. »Wo ist Virgil?«


      Ronan riss die Augen auf und warf lachend den Kopf in den Nacken. »Das ist der Beweis! Du willst wissen, wo ein Grigori ist? Dein Mäuschen ist nicht die, für die du sie ausgibst.«


      »Sie ist menschlich«, knurrte Cadan. »Sei doch nicht so. Ich bitte dich. Ich liebe sie, Ronan.«


      Ronans boshaftes Grinsen wurde breiter. »Und du hast sie mitten in die Höhle des Löwen gebracht. Du scheinst ja sehr in sie verliebt zu sein, wenn du sie tot sehen willst.«


      Cadans Körper wurde stocksteif. »Komm, wir gehen«, sagte er hastig. »Es war ein Fehler hierherzukommen.«


      Ich wollte schon meinen Stuhl zurückschieben, als Ronan sich erneut zu Wort meldete. »Ich weiß, wozu du einen Grigori brauchst, kleines Lämmchen. Wir Wölfe haben große Ohren. Wie geht’s dem großen Hammer? Verfault von innen nach außen, stimmt’s?«


      Cadan hatte sich schon erhoben, als ich erschauerte und Ronan anstarrte.


      »Ellie.« Cadan versuchte mich hochzuziehen, aber ich saß wie angenagelt auf meinem Stuhl.


      »Dein Beschützer ist tot«, höhnte Ronan. »Geschieht ihm recht, diesem wertlosen, selbstgerechten Mistkerl.«


      Cadan stieß einen wüsten Fluch aus, doch er hatte nicht die Kraft, mich aufzuhalten, als ich explodierte und die Welt sich zu langsam drehte, um mit mir Schritt zu halten. Meine Energie detonierte, und ich schleuderte den Tisch beiseite. Bevor Ronan auf den Beinen war, schoss ich über den fliegenden Tisch hinweg auf ihn zu, während meine schimmernden Schwerter sich materialisierten und mit Engelsfeuer explodierten. Wie ein Blitz aus Blut und weiß glühenden Flammen schlitzte eine der Klingen Ronans Brust auf, sodass Hemd und Haut in Fetzen hingen. Brüllend vor Schmerz presste er sich die Hände auf die Brust, als ich neben ihm landete.


      Im Club brach das Chaos aus.


      Dämonische Reaper stürmten aus allen Richtungen auf mich zu, und ich entfesselte meinen Erzengel-Glorienschein. Nach einem kurzen Blick ging Cadan hinter dem umgekippten Tisch in Deckung. Knurrende Gesichter und glühende Augen wurden von dem grellweißen göttlichen Licht ausgeblendet, das sogar noch tödlicher war als mein Engelsfeuer. Körper gingen explosionsartig in Flammen auf und zerfielen zu Asche, als mein Glorienschein durch die Menge fuhr und alle mit seinem brennenden Licht versengte. Ich hatte Ronan längst aus den Augen verloren und schwang unermüdlich meine Khopesh-Schwerter, deren weiße Flammen etwa ein Dutzend dämonischer Gesichter erhellten– mehr waren nicht übrig, nachdem ich meinen Glorienschein entfesselt hatte. Während eine Klinge den Hals eines Reapers durchtrennte und sich die andere in den Brustkasten eines anderen bohrte, rief ich mir ins Gedächtnis, dass Cadan irgendwo sein musste und auf meiner Seite kämpfte. Er war nicht wie Will, dem mein Engelsfeuer nichts anhaben konnte. Meine Waffen waren für Cadan ebenso tödlich wie für meine Feinde.


      Ich preschte durch die Mauer aus Reapern, ihre scharfen Krallen rissen an meiner Haut, und meine Ohren dröhnten von ihrem Kreischen und Knurren. Heißes Blut tröpfelte mir über Arme und Gesicht, sickerte in meine Kleidung und verschmierte mein Haar. Als ich einem weiteren Reaper den Garaus machte, indem ich ihn vom Nabel bis zum Hals aufschlitzte, sah ich hinter den Flammen kurz Cadans Augen aufblitzen. Er riss sein Schwert aus dem Herzen eines Vir und versetzte dem schlaffen Körper einen Tritt. Zu seinen Füßen türmte sich bereits ein Trümmerhaufen.


      Plötzlich schlang sich eine Hand um meinen Hals und riss mich herum. Andere Hände packten meine Arme, stoppten meine Schwerthiebe und entrissen mir die Khopesh-Schwerter. Ich stemmte mich gegen sie, doch mindestens drei Reaper hielten mich fest– es waren einfach so viele, dass ich keinen klaren Gedanken mehr fassen konnte. Ich warf mich wild hin und her. Gabriel kündigte sich an. Ich fühlte, wie dieser Teil von mir aus nachtschwarzer Tiefe an die Oberfläche schwamm. Ich sah mein Gesicht in den glänzenden schwarzen Augen des Reapers gespiegelt, der mir die Kehle zudrückte. Nach und nach versank alles in grellweißem Nichts, als ich begann, mich an meine Macht zu verlieren. Doch das durfte ich nicht zulassen. Ich spannte sämtliche Muskeln an und versuchte verzweifelt, bei Verstand und im Hier und Jetzt zu bleiben. Wenn ich mich fallen ließ, würde ich alle noch anwesenden Reaper vernichten– einschließlich Cadan.


      Cadan.


      Wie aus dem Nichts tauchte er auf und enthauptete den Reaper, der meinen rechten Arm festhielt. Jetzt, da ein Teil von mir sich wieder frei bewegen konnte, starrte ich der Vir in die Augen, die mir den Hals zudrückte. Ich attackierte die schwächste Stelle ihres Arms, den Ellenbogen. Das Gelenk sprang heraus, worauf sie den Kopf in den Nacken warf, vor Schmerz und Zorn aufschrie und mich losließ. Ich stieß ihr die Faust ins Gesicht, zertrümmerte ihre Nase und trieb ihr Knochen und Knorpel so tief in den Schädel, dass sie augenblicklich zu Stein wurde– tot.


      Dann kümmerte ich mich um den letzten Reaper, der meinen anderen Arm festhielt, und rammte ihm das Knie in den Magen, worauf er sich stöhnend zusammenkrümmte. Plötzlich fiel ein Schatten über uns. Keuchend schaute ich auf und sprang im letzten Moment zur Seite, bevor Cadan sein Schwert durch den Hals des Reapers und so knapp an meinem Hals vorbeisausen ließ, dass er mich um ein Haar ebenfalls enthauptet hätte. Der Griff des Reapers lockerte sich, bevor er sich in einen Steinhaufen verwandelte.


      Ein dämonischer Energieschub entlud sich vor meinem Gesicht, und ich wurde durch den Raum geschleudert wie eine Puppe, der man einen Tritt verpasst. Mit voller Wucht knallte ich gegen einen Tisch. Schmerz durchzuckte meine Wirbelsäule, und das Holz der Platte zerbarst unter der Wucht meines Aufpralls. Als ich aufblickte, starrte ich in das Gesicht einer Vir, die durch die Luft auf mich zugeschossen kam. Ich rollte mich vom Tisch und landete auf dem Boden, kurz bevor sie auf den Tisch herunterkrachte, der unter ihr zu Bruch ging. Ich kroch zu meinen Schwertern. Sie fing schon an, mir mit ihren scharfen Krallen die Kleider zu zerfetzen, als ich die silbernen Griffe ertastet hatte. Im Nu sprang ich auf und stürzte auf sie zu. Mein Schwert verschwand in ihrer Brust, glitt zwischen den Rippen hindurch und zerschredderte ihr Herz. Als sie kurz aufschrie, bevor ihr Körper in Flammen aufging, spürte ich hinter mir eine weitere dämonische Präsenz. Mit einem entschlossenen Schrei wirbelte ich herum und ließ meine Klinge auf einen nackten Hals zu sausen, hielt jedoch erschrocken inne, als mir plötzlich Cadan in die Augen sah, dem ich um ein Haar den Kopf abgeschlagen hätte. Das Engelsfeuer erlosch, und ich senkte das Schwert, worauf er erleichtert aufatmete.


      »Tut mir leid«, murmelte ich, beschämt darüber, dass ich ihn beinahe umgebracht hätte.


      »Kein Problem.« Er schaute sich unbehaglich um, doch wir hatten alle dämonischen Vir zur Strecke gebracht. Die weibliche Vir war die letzte gewesen– abgesehen von Cadan. Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass ich gerade Seite an Seite mit einem dämonischen Reaper gekämpft hatte. Damit hätte ich nie und nimmer gerechnet. Aber er hatte mir Deckung gegeben, so wie Will es immer getan hatte.


      Dann fiel mir wieder ein, warum wir hergekommen waren. »Ronan«, stöhnte ich und sah mich panisch im Clubraum um.


      Cadan und ich sahen ihn gleichzeitig in Richtung Ausgang eilen, doch er war schneller als ich. Er bewegte sich mit Reaper-Turbogeschwindigkeit, verschwand kurz von der Bildfläche, um direkt vor Ronans Nase wieder aufzutauchen. Mit gebündelter dämonischer Kraft stieß er Ronan gegen die Brust und schleuderte ihn durch die Luft. Krachend polterte er gegen Stühle und Tische, bevor er auf dem Boden aufschlug. In null Komma nichts war er wieder auf den Beinen, doch Cadan packte ihn am Hals, stemmte ihn hoch und knallte ihn so heftig wieder auf den Boden, dass einige Fliesen zu Bruch gingen.


      »Hiergeblieben!«, brüllte Cadan ihm ins Gesicht.


      Ronan schrie vor Schmerz und Zorn, kniff die Augen zusammen, während seine Zähne zum Raubtiergebiss mutierten, worauf Cadan zurückwich und mich vortreten ließ. Ronan schaute zu mir auf, als ich meinen Fuß auf seiner Kehle platzierte und ihm das brennende Khopesh-Schwert vors Gesicht hielt. Langsam hob er die Hände und ergab sich.


      »Es ist vorbei«, keuchte ich. »Außer dir ist niemand mehr übrig. Es ist keiner mehr da, um dir den Arsch zu retten.« Der Club war vollkommen zerstört. Asche und Gesteinsbrocken bedeckten den Boden, als hätte es einen Erdrutsch gegeben. Zersplitterte Tische und Stühle, zerfetzte Sofas und zertrümmerte Bodenfliesen boten ein jammervolles Szenario. Ich sah wieder zu Ronan hinab, der nicht wagte, den Blick von mir zu wenden.


      »Du hast ungeheure Macht, Gabriel«, flüsterte Ronan. »Ich verstehe, dass er dir folgt.«


      Ich war mir nicht sicher, ob er meinen Beschützer oder Cadan meinte. Doch das spielte momentan keine Rolle. »Ich will nicht noch mehr Blut auf diesem Boden vergießen. Wirst du mir freiwillig helfen, oder muss ich dich dazu zwingen?«


      »Nicht alle von uns sind Höllenkrieger«, erwiderte der Reaper vorsichtig. »Einige wollen einfach nur leben.«


      Ich hob das Kinn und fixierte den dämonischen Reaper mit gebieterischer Miene, brachte Gabriels grimmige Seite zum Vorschein und präsentierte Ronan mein furchterregendstes Erzengel-Gesicht. »Offenbar hast du dich von meiner menschlichen Hülle täuschen lassen. Da du ein dämonischer Reaper bist, der keine Menschen abschlachtet, bin ich gewillt, dir die Gnade des Himmels zu erweisen, statt dich in Feuer und Asche zu verwandeln. Wenn du leben willst, musst du mir sagen, was du weißt. Wo kann ich den Grigori-Engel finden, der als Virgil bekannt ist?«


      »Es tut mir leid, Gabriel«, sagte Ronan und wandte kurz den Blick ab. »Aber ich habe schlechte Nachrichten. Virgil ist tot. Er wurde zusammen mit einigen anderen Grigori in den letzten paar Wochen getötet, wahrscheinlich von der Bestie, die Bastian entfesselt hatte.«


      »Sammael«, knurrte ich und hatte plötzlich einen bitteren Geschmack auf der Zunge. »Er will die Grigori auslöschen.«


      Ronan nickte. »Ich habe gehört, dass er versucht, alles auch nur andeutungsweise Engelhafte zu vernichten, was eine Bedrohung für ihn darstellen könnte. Sobald er stark genug ist, nimmt er sich die Kardinäle vor.«


      »Du meinst, die obersten Grigori?«, fragte ich. »Die Herrscher des Nordens, Südens, Ostens und Westens?«


      »Ja. Die Wächter mögen zwar an die Erde gebunden sein, aber in diesen Gefilden sind sie die Einzigen, die an die Macht der Erzengel heranreichen– abgesehen von dir natürlich.«


      Cadan schnaubte frustriert. »Als Erstes wird er Antares angreifen, die Herrscherin des Westens, weil sie uns am nächsten ist. Sie ist an die Berge gebunden und befindet sich oben in den Rocky Mountains.«


      Ich schüttelte ungläubig den Kopf. »Können die Kardinäle überhaupt getötet werden?«


      »Alles, was durch göttliche Macht erschaffen wurde, kann durch göttliche Macht ausgelöscht werden«, erklärte Ronan. »Alle unterliegen den Gesetzen des Gleichgewichts.«


      Was die Erzengel einschloss– und sogar Sammael selbst. Sammael war einst ein Engel gewesen. Wenn er erschaffen worden war, konnte er auch vernichtet werden. Das weckte ein Fünkchen Hoffnung in mir. Wir hatten die Chance, einen der Grigori-Herrscher vor Sammael zu schützen. Und sobald Will geheilt war, konnten wir Sammael endgültig auslöschen, bevor er weitere der Wächter-Engel vernichten konnte.


      »Virgil ist tot«, wiederholte ich und sprach meine Gedanken laut aus. »Sind noch andere Grigori hier in der Nähe, Ronan? Irgendwer, der das Gift eines dämonischen Reapers bekämpfen kann?«


      »Tut mir leid«, sagte Ronan verzagt. »Aber ich kann euch wirklich nicht weiterhelfen. Ich wünsche euch Glück– ganz ehrlich. Sammael darf nicht zu Ende bringen, was er begonnen hat.«


      Ich gab Ronan frei und ließ meine Schwerter verschwinden, während er sich erhob. »Cadan.« Seufzend wandte ich mich meinem Freund zu. »Wir müssen Antares finden, bevor Sammael sie aufspürt. Wenn er sie tötet, können wir Will nicht retten.«


      Er schloss die Augen. »Vielleicht gibt es einen anderen…«


      »Nein!« Mein Schrei hallte durch den leeren Clubraum und ließ die beiden dämonischen Reaper zusammenfahren. Er war so schrill, dass ich mich selbst erschrak. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen, aber meine Lippen wollten nicht aufhören zu zittern. »Wir müssen es versuchen. Wenn du mir nicht helfen willst, dann mache ich mich allein auf die Suche nach ihr. Sammael hat das Grimoire, und ich habe keine Ahnung, wo sich die Kopie befindet, die Nathaniel angefertigt hat. Wenn Antares feindselig ist, werde ich gegen sie kämpfen!«


      »Ellie!«, protestierte er. »Lass uns doch bitte darüber nachdenken…«


      »Wir haben keine Zeit mehr zum Rumsitzen und Nachdenken!«, rief ich. »Die Herrscherin des Westens ist nur ein paar Staaten entfernt, und wir können in wenigen Stunden dort sein. Willst du mir denn nicht helfen? Willst du Will nicht retten?«


      »Mir liegt nichts an ihm!«, schrie Cadan, und seine opalgrauen Augen flammten auf. »Mir liegt was an dir! Nur für dich werde ich helfen, sein Leben zu retten, weil du ihn liebst. Ich tu das alles nur für dich!«


      Tränen liefen mir über die Wangen, und ich begrub das Gesicht in meinen Händen. Vielleicht verlangte ich zu viel von ihm. Vielleicht war es falsch, ihn auf diese Weise zu benutzen. Erst vor wenigen Minuten hatten wir gegen Dutzende von dämonischen Vir gekämpft, und er hatte mir sogar das Leben gerettet.


      »Ich will dir doch nicht wehtun«, wimmerte ich. »Es tut mir leid.«


      »Sobald Will die Augen aufschlägt, wird er versuchen, mich zu töten«, sagte Cadan atemlos. »Ich helfe dir, ihn zu retten, und werde ihn nicht aufhalten, wenn er mich umbringen will.«


      Fassungslos starrte ich ihn an. »Ich kann nicht zulassen, dass du dein Leben auf diese Weise wegwirfst.«


      »Genauso wenig wie ich zulasse, dass du deines wegwirfst.«


      Ich hatte vollkommen vergessen, dass Ronan immer noch da war und wir uns immer noch in dem zerstörten Club befanden. Cadan machte keinerlei Versuch, mich zu berühren, doch er bebte am ganzen Körper, als würde er einen erbitterten inneren Kampf ausfechten.


      »Ich werde Antares finden– ob mit oder ohne deine Hilfe«, sagte ich schließlich. »Aber mit deiner Hilfe wäre es garantiert einfacher.«


      Er sah mich prüfend an, und wieder senkte sich jenes bange Schweigen über uns herab, als würden wir an einer Steilklippe entlanghangeln, wo uns jederzeit eine Windböe erfassen und in den Abgrund reißen konnte. »Ich will dir helfen. Ich komme mit.«


      »Danke«, sagte ich mit zittriger Stimme.


      »Antares wird wissen, was es braucht, um Will zu heilen«, sagte er. »Sie wird alles wissen, was wir brauchen, denn sie… hat den Ursprungstext des Grimoire verfasst.«


      »Antares hat das Grimoire geschrieben?«, rief ich ungläubig.


      Cadan nickte und senkte den Blick.


      »Dann müssen wir unbedingt zu ihr«, sagte ich und schöpfte neuen Mut. »Sie weiß alles über göttliche Magie. Warum hast du mir das nicht gleich gesagt? Warum wolltest du erst einen anderen Grigori suchen? Sie ist diejenige, die wir brauchen!«


      Der neue Hoffnungsschimmer machte mich ganz verrückt, und er legte die Hände um mein Gesicht, um mich zu beruhigen. »Weil Antares uns die Informationen nicht freiwillig herausgeben wird«, sagte er eindringlich. »Wenn sie uns nicht gleich umbringt, wird sie einen Preis fordern. Und ich mag mir gar nicht vorstellen, wie hoch er sein wird.«


      Ich griff nach seinen Händen und zog sie sanft von meinem Gesicht. »Das ist mir egal. Ich würde alles tun, um ihn zu retten.«


      Er atmete ganz langsam ein und wieder aus und schloss für einen Moment die Augen. »Ellie, ein Grigori ist nicht wie du oder Michael oder Azrael. Sie sind immer noch gefallene Engel. Sie sind hier gefangen. Die Erde ist ihr Gefängnis. Antares ist eine der vier Kardinäle dieser Welt und die Mächtigste unter ihresgleichen. Sie sind die Wächter, und sie sind an den Ort gebunden, an dem sie gefallen sind.«


      Ich schüttelte verständnislos den Kopf. »Was meinst du damit?«


      »Ich will damit sagen, dass Antares vor Anbeginn der Zeit gefallen ist. Sie sitzt hier in der Falle. Die Wächter-Kardinäle sind praktisch wahnsinnig, Ellie. Sie müssen schon so lange fast vollständig isoliert dem Lauf der Welt zuschauen, dass sie zu Naturgewalten geworden sind. Und du… du bist ein Erzengel. Du hast sie in diese Lage gebracht. Ich habe keine Ahnung, was sie tun wird, wenn sie dich sieht.«


      Hatte ich die Kraft, in meinem menschlichen Körper gegen sie zu kämpfen, wenn sie mich angriff? Welchen Preis würde sie für Wills Heilung von mir fordern?


      »Er hat recht«, sagte Ronan hinter uns. »Ich habe Geschichten über sie gehört, aber Cadan ist der Einzige, den ich kenne, der je einem der Herrscher begegnet ist. Du solltest weise genug sein, seinen Rat anzunehmen.«


      Ich drehte mich zu ihm um und kniff die Augen zusammen. Meine Hände zitterten, und ich ballte sie zu Fäusten, um sie ruhig zu halten. »Ich habe keine Zeit, weise zu sein, während mein Beschützer im Sterben liegt. Ich muss alles tun, was ich kann, um ihn zu retten. Hättest du für Emilia nicht dasselbe getan?«


      Seine Augen leuchteten eine kleine Nuance heller auf als zuvor. »Wenn ich so verrückt gewesen wäre wie du, könnte sie noch am Leben sein.«


      »Manchmal ist Verrücktheit ein überraschend erfolgreicher letzter Ausweg«, erwiderte ich. Dann machten Cadan und ich uns auf den Weg zum Ausgang.


      »Cadan«, rief Ronan, und wir drehten uns beide zu ihm um. »Wenn du sie liebst, lass sie ziehen. Du weißt, dass dir keine andere Wahl bleibt.«


      Cadan biss die Zähne zusammen, verkniff es sich jedoch, mit Worten oder Taten zu reagieren. Ich legte ihm die Hand auf den Arm und zog ihn mit.


      »Komm, wir gehen«, sagte ich leise. »Er kann nichts anderes sagen.«


      Er ließ sich von mir aus dem Club führen, und wir trotteten schweigend zu seinem Wagen. Mir schwirrten zu viele Gedanken durch den Kopf, um Small Talk zu machen, und ich nahm an, dass es ihm nicht anders erging. Wir wussten beide, dass ich ihn benutzte, aber er war bereit, sein Leben zu riskieren, um mir zu helfen. Mir war das alles viel zu viel. Ich konnte an nichts anderes denken als an Will, der sterbend auf einem Küchentisch lag.


      Ich stieg in den Wagen, schnallte mich an und lehnte mich zurück. Meine Augen wollten einfach nicht offen bleiben und fielen mir immer wieder zu.


      »Du solltest ein bisschen schlafen«, sagte Cadan, als er den Motor anließ.


      Ich schüttelte den Kopf, krampfhaft bemüht, mich wach zu halten. »Ich darf nicht einschlafen.«


      Doch dann fielen mir die Augen zu.

    

  


  
    
      


      DREI


      Noch im Halbschlaf spürte ich die kühle, feuchte Luft auf meinem Gesicht und hatte den Geruch des Ozeans in der Nase. Ein frischer Wind fuhr durch mein Haar und riss an meinen Kleidern. Ich schlug die Augen auf und starrte auf das Meer, das, wie ich erschrocken feststellte, nicht vor mir, sondern mindestens hundert Meter unter mir tobte. Riesige Wellen brachen sich am Fuß der Klippe, über deren Rand ich mich beugte. Entsetzt schnappte ich nach Luft. Mein Herz raste, und ich wich taumelnd zurück.


      Ich blickte auf die zerklüftete Felsenlandschaft um mich herum und fragte mich verzweifelt, wie ich hier gelandet war– und wo sich dieses hier genau befand. Der Himmel war düster und grau. Die See unter mir schleuderte ihre dunklen Wasser mit unerbittlicher Wucht gegen die Klippen der Steilküste. Über meinem Kopf kreisten Möwen, deren Schreie von den tosenden Wellen übertönt wurden.


      »Ellie?«


      Seine Stimme umfing mein Herz, und ich wirbelte herum, um ihm ins Gesicht zu sehen. Obwohl unsere Trennung nur wenige Stunden zurücklag, schien es mir, als hätte ich schon vergessen, wie grün seine Augen waren. Verwirrt starrte er mich an, ebenso schockiert durch meine Anwesenheit wie ich durch die ganze Situation. Doch so, wie er da vor mir stand, sah er gesund aus.


      »Was machst du…?«


      Ich wartete nicht, bis Will den Satz beendet hatte, sondern warf mich in seine Arme und hielt ihn engumschlungen. Irgendetwas stimmte hier nicht, das wusste ich, aber es spielte keine Rolle. Er war hier, und es ging ihm gut. »Ich weiß nur noch, dass Cadan mich nach Hause bringen wollte. Ich habe keinen Schimmer, wie ich hierhergekommen bin.«


      Er wich unmerklich zurück. »Cadan? Wieso warst du mit ihm zusammen?«


      »Er will mir helfen, dich zu retten«, erwiderte ich und schob die Hand unter seinen Pullover. Wie immer fühlte seine Haut sich warm an, und ich hätte mich am liebsten noch enger an ihn gekuschelt.


      Will blinzelte und schien noch verwirrter zu sein. »Mich retten? Mir fehlt nichts, Ellie.«


      »Im Moment siehst du ganz gesund aus«, sagte ich, während ich versuchte, die Puzzleteile in meinem Kopf zu ordnen. »Aber du bist krank. Wahrscheinlich träume ich gerade. Ich muss wohl eingeschlafen sein.«


      »Du denkst, du träumst?«, fragte er.


      Ich wand mich aus seinen Armen und betrachtete die wunderschöne Landschaft. Klippen und Meer schienen irgendwie vertraut, doch diesen Platz hier kannte ich nicht. Ich war mir ganz sicher, dass ich diese Gegend noch nie zuvor gesehen hatte. »Wo sind wir? Das hier muss Schottland sein, stimmt’s?«


      Er sah mich zärtlich an. »Ja, die Isle of Skye. Hier bin ich aufgewachsen, in dem Haus auf dem Hügel. Ein Stück dahinter liegt ein Menschendorf. Meine Mutter hat gern ein bisschen Abstand zu ihnen gehalten.«


      Hinter ihm stand ein kleines Steinhaus, aus dessen Schornstein eine feine Rauchfahne aufstieg. Ich hatte das Haus seiner Kindheit noch nie gesehen. Wie kam es, dass ich es so konkret vor Augen hatte? »Das hier ist nicht mein Traum«, sagte ich zu Will. »Es ist deiner.«


      Er sah entschlossen aus und vielleicht ein wenig traurig, während er über meine Worte nachdachte und hinaus aufs Meer schaute. »Ich vermisse diesen Ort. Es fühlt sich gut an, wieder hier zu sein.«


      »Es ist unglaublich schön«, sagte ich, doch mein Blick ruhte auf seinem Gesicht statt auf der Landschaft. »Träumst du oft davon?«


      Er runzelte leicht die Stirn, und ein Schatten fiel auf seine Augen. »Nur ganz selten, aber oft genug, um es niemals zu vergessen. Ich träume von vielen Dingen.«


      »Erinnerungen?«


      »Ja«, erwiderte er. »Erinnerungen an schöne und schreckliche Dinge, nach denen ich mich sehne und vor denen ich mich fürchte.« Jetzt sah er mich wieder an, doch seine Gestalt schien von Nebel umhüllt, als würde sie sich entmaterialisieren, um sich im nächsten Moment wieder zu verfestigen. »Nimm dich in Acht vor der Schlange«, sagte er mit einer hohlen Stimme, die nicht seine eigene zu sein schien. »Er kommt dich holen, wie er gekommen ist, um den Schöpfer zu holen. Das Gift Gottes wird dich in Versuchung führen, Gabriel. Du musst auf der Hut sein und dich wappnen gegen den Inkubus.«


      Ich schnappte nach Luft und starrte ihm erschrocken in die Augen. »Wie bitte?«


      Wills Körper verschwamm erneut, bevor er wieder normal aussah. Das Ganze erinnerte ein bisschen an ein ruckelndes Computerspiel. »Ich habe gefragt, wie du dich fühlst. Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich– mir geht’s gut«, stammelte ich verdattert. »Schlag mich so durch.«


      Ich hätte ihn gern gefragt, was gerade mit ihm passiert war und was er gemeint hatte, aber ich rief mir ins Gedächtnis, dass dies ein Traum war, und wie ich aus eigener Erfahrung wusste, ergaben Träume meist wenig Sinn. Doch während ich über Wills kryptische Worte nachgrübelte, die unmöglich seine eigenen sein konnten, wurde mir nach und nach klar, dass sie mehr Sinn ergaben, als es zunächst den Anschein hatte. Spielte mein Unterbewusstsein mir einen Streich, oder handelte es sich um etwas vollkommen anderes? Die Schlange, das Gift Gottes… Das war Sammael, der Eva, die Schöpferin des Lebens, in Gestalt einer Schlange in Versuchung führte. Bedeutete die Warnung, dass Sammael, der Inkubus, mich in Versuchung führen würde? Aber warum sollte er das tun? Nur weil er meinte, es zu können, oder weil er ein bestimmtes Ziel hatte?


      Will berührte meine Wange, strich mein Haar hinters Ohr und spielte mit meinen Locken, wie er es manchmal tat. Die Geste war so vertraut und tröstlich, dass ich meine Furcht vor Sammael verdrängen konnte. »Deine Haare… sind wie die Glut eines Feuers, das niemals ganz erlischt. Meine Feuergöttin. Gegen deine Hitze bin ich kalt.«


      Ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Jetzt redest du wieder wie ein verrückter Marsianer.«


      Er erwiderte mein Lächeln. »Du machst mich verrückt.«


      »Das Kompliment gebe ich zurück«, sagte ich verspielt und küsste seine Handfläche, bevor ich mich an seine Brust schmiegte, worauf er mich zärtlich in die Arme schloss.


      »Hiervon würde ich am liebsten immer träumen«, flüsterte er in mein Haar. »Auf die anderen Träume, in denen ich dich verliere, kann ich gern verzichten. Das sind Alpträume und Erinnerungen.«


      »Denk nicht mehr daran«, sagte ich und umschlang ihn noch ein wenig fester, als könne er mir sonst entgleiten. »Konzentrier dich auf diesen Augenblick, in dem ich bei dir bin und wir beide in Sicherheit sind.«


      »Ich kann nicht anders.« Seine Worte klangen gequält. Ich merkte, wie sich seine Muskeln anspannten, und spürte seine Angst so stark, dass mir war, als schmeckte ich sie auf der Zunge. »Deine Tode verfolgen mich. Ich sehe dein Gesicht in meinen Alpträumen, dein Blut auf der Erde und deine Augen, die sich trüben. Das Feuer brennt herunter, und deine Glut erlischt.«


      Ich bog den Kopf zurück, um ihm in die Augen zu schauen, während die Angst mir mehr und mehr die Kehle zuschnürte. »Will, hör auf so zu reden. Wir sollten besser nicht…«


      »Jedes Mal wenn du stirbst, würde ich mit Freuden deinen Platz einnehmen«, sagte er heiser. »Ich bete darum, dass meine Leiche da liegt und nicht deine. Aber Gott hört nie auf mich. Ich bete, dass du wieder aufstehst, doch du tust es nicht. Ich schließe die Augen, aber ich höre nichts anderes als meine Gebete. Gott hat mich vergessen.« Will glitt aus meiner Umarmung und kehrte mir den Rücken zu.


      »Es ist okay, versprochen«, sagte ich. »Mach dir keine Vorwürfe. Du quälst dich nur damit.«


      Schwarze Wolken türmten sich am Himmel auf und verschluckten das Nachmittagslicht, bis die Landschaft so dunkel war, dass es schien, als seien wir plötzlich in einem stockfinsteren Raum gefangen. Unsere Körper verschwanden im Schatten, doch sobald die Helligkeit fort war, glomm ein schwacher Schimmer wie bleiches Mondlicht aus einer unsichtbaren Lichtquelle auf. Alles, was ich sehen konnte, waren er und ich.


      »Was ist hier los?«, fragte ich. »Hast du das gemacht?«


      »Ich kann die Alpträume nicht stoppen«, erwiderte er abwesend. »Ich muss immer weiterkämpfen. Das ist alles, was ich tue, aber ich kenne es auch nicht anders.« Sein Schwert blitzte auf, und einen kurzen Moment lang war ich von dem hellen Silberschein geblendet.


      Dann schwankte er. Die Gestalten wolfsartiger Reaper materialisierten sich in der Dunkelheit. Ihr schwarzes Fell schimmerte in einem Licht, das aus dem Nichts zu kommen schien. Instinktiv zog ich meine Schwerter. Bäume wuchsen aus der Erde. In blitzartiger Geschwindigkeit sprossen Äste, Zweige und Blätter aus ihnen hervor. Die Reaper kamen zwischen den Bäumen hervor wie eine Rattenplage, knurrend und zähnefletschend, und auf Wills anderer Seite sah ich mich.


      In der Mitte des Reaper-Schwarms begann ich– beziehungsweise Wills mentale Projektion von mir– die unverwechselbaren Khopesh-Schwerter zu schwingen, um die weiß glühendes Engelsfeuer züngelte. Mein Traum-Ich kämpfte mühelos, setzte in fließenden Bewegungen wohlplatzierte Schwerthiebe. Ich hatte mich selbst noch nie zuvor kämpfen sehen. Es war, als ob meine Phantomgestalt die Aktionen ihrer Feinde vorausahnen würde. Klingen schlitzten durch Fleisch, Feuer und Asche stoben unter dem Blätterdach auf, als ein Reaper nach dem anderen durch ihre Hand sein Leben ließ. Immer wenn ich einen Blick auf ihr Gesicht erhaschte, stockte mir der Atem. Sie war durch und durch der Racheengel, der seine Gegner niederschlug. Ihr Gesicht spiegelte Entschlossenheit und Härte, und die Schatten um ihre Augen ließen sie älter wirken. Will kämpfte unermüdlich an ihrer Seite, doch wie viele Widersacher sie auch niederstreckten, es wurden immer mehr.


      Sie stieß einen erstickten Schmerzensschrei aus, und ihr Blut tränkte den Boden.


      »Nein!«, brüllte Will und versetzte dem Reaper zwischen ihnen einen tödlichen Hieb mit seiner silbernen Klinge. Schnell war er neben meinem Traum-Ich, bevor sie in die Knie sackte. Sein Schwert war verschwunden, dann lag sie in seinen Armen, und er schoss mit ihr himmelwärts, um sie in Sicherheit zu bringen. Das Gefühl, wie eine Rakete nach oben zu schießen, brachte mich ins Wanken, sodass ich fast das Gleichgewicht verlor. Ihre Körper verschwammen und tauchten wieder auf, als Will sich hinkniete und mein Traum-Ich sanft auf dem Waldboden eines stillen Buchenhains absetzte. Stöhnend griff sie sich an die Brust. Blut strömte aus tiefen, schartigen Zahn- und Krallenspuren, die Kleidung und Haut zerfetzt hatten.


      Verzweifelt zog Will ihre Haarsträhnen von den Wunden und riss den Ärmel seines Hemdes ab, entblößte seinen mit Tätowierungen überzogenen Arm und presste den Stoff auf ihre Brust. Augenblicklich färbte sich das Gewebe dunkelrot. Angstvolle Beschwörungen murmelnd streichelte er ihre Wange.


      »Es tut mir so leid«, flüsterte er, mehr konnte ich nicht verstehen. »Es tut mir so leid.«


      Sie versuchte zu antworten, brachte jedoch nur ein gurgelndes Geräusch hervor, verschluckte sich an ihrem eigenen Blut. Ich fühlte mich seltsam losgelöst angesichts meiner eigenen Todesqualen. Ich konnte mich nicht bewegen, konnte nicht sprechen, während das Grauen vor meinen Augen seinen Lauf nahm. Ihr Körper erschlaffte in Wills Armen, und abgrundtiefe Traurigkeit trat auf sein Gesicht, während ihre Augen erloschen.


      Will beugte sich über sie, presste sie an seine Brust, bevor er sie zurück ins Gras legte. »Ich kann dich nie retten. Immer stirbst du so wie heute, in meinen Armen, und ich kann dich nicht zurückholen.«


      Ich sah, wie mein Traum-Ich ein letztes Mal erbebte und schließlich reglos dalag, während das Blut aus ihrem Körper strömte. »Das bin ich nicht«, sagte ich zu ihm und hatte endlich meine Stimme wiedergefunden. »Na ja, das war ich, aber jetzt bin ich hier. Das ist nur eine Erinnerung. Ein Traum. Es ist nicht real.«


      »Es ist immer real.« Seine Finger strichen über die Wangen meines Traum-Ichs. Gleichzeitig spannten sich seine Kiefermuskeln, und er schloss die Augen. »Es tut so weh. Du stirbst, und ich fühle es wie Säure in meinen Adern, in meinen Knochen. Du bist so traurig, und ich weiß, dass deine Traurigkeit mir gilt, nicht dir. Ich fühle alles, was du fühlst.«


      »Dann fühl mich jetzt«, flehte ich. Ich kniete mich neben ihn, versuchte mich auf ihn zu konzentrieren und nicht auf das Traum-Ich, das auf dem Boden lag und sein Leben aushauchte. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und zwang ihn, mich anzusehen. »Ich bin hier bei dir. Fühl mein Herz schlagen. Ich bin am Leben und an deiner Seite. Ich bin nicht verletzt, kannst du das nicht sehen?«


      Seine Lippen bebten, als er mich anschaute. Eine Träne rollte seine Wange hinab und verschwand. »Wie? Wie kommt es, dass du hier bist?«


      »Du träumst, Will.« Beruhigend strich ich ihm übers Haar und hatte Mühe, die Tränen zurückzuhalten. »Glaub mir, dies hier ist nicht real, aber ich bin es. Ich bin hier bei dir.«


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Seine Stimme klang dermaßen todunglücklich, dass es mir ein paar Sekunden lang den Atem verschlug. Schließlich nickte ich und holte stockend Luft. »Ja«, flüsterte ich. »Mir geht es gut.« Ich nahm seine Hand und presste sie auf meine Brust. »Spürst du meinen Herzschlag? Mir geht es gut, ich schwör’s.«


      Er schluckte und ließ erleichtert die Schultern sinken. Dann schloss er die Augen und vergrub sein Gesicht an meinem Hals, während er mich ganz fest an sich zog. »Ellie«, seufzte er. »Ich vermisse dich dort, wo ich jetzt bin. Es ist so dunkel hier.«


      Die Szenerie veränderte sich, und wir waren wieder auf den schottischen Klippen, wo feuchte Windböen auf mich einpeitschten, ohne dass ich ihre Kälte spürte. Im Hintergrund waren tosende Wellen und schreiende Möwen zu hören, und es gab nur ihn und mich.


      Er hob den Kopf und blickte mit seinen leuchtend grünen Augen zu mir auf, bevor er mich zu sich herunterzog, bis ich rittlings auf seinem Schoß saß. Zärtlich legte er die Hände um mein Gesicht, und seine Wange streifte meine, bevor er seine Lippen in meine Locken presste und tief einatmete. »Jasmin«, hauchte er und lächelte wehmütig.


      Ich nickte und schluchzte leise auf. Noch immer roch ich nach dem Parfum, das ich für den Abschlussball aufgelegt hatte. »Ja, Will.«


      »Ich vermisse dich«, sagte er ein zweites Mal.


      »Ich vermisse dich auch.«


      »Ich suche nach dem Licht, aber ich kann es nicht finden. Komm zurück zu mir.«


      Ich ließ die Fingerspitzen über seine Lippen gleiten und lehnte die Stirn an seine. »Das tue ich. Ich verspreche es.«


      Er küsste mich sanft mit geöffneten Lippen, und ich schmolz dahin. Er zog mich ganz fest an sich, mit sanftem und dennoch kräftigem Griff, als wäre ich ein kleines Vögelchen, das ihm bei der kleinsten Unachtsamkeit davonfliegen konnte. Eine gewaltige Woge aus Traurigkeit und Sehnsucht überkam mich, denn dies hier war weder real, noch waren wir zusammen. Seine Qual brach mir das Herz, und ich fühlte mich, als würde ich vom Himmel herabstürzen, als hätte ich keinen Boden mehr unter den Füßen, als läge mein Körper nicht in seinen Armen. Nichts von alldem hier war real. Gar nichts.


      Es ist nicht real.


      Wie sehr ich mich auch bemühte, die Worte zu glauben, die in meinem Kopf kreisten, so konnte ich mich dennoch auf nichts anderes konzentrieren als auf Will, der mich küsste, als bräuchte er meine Lippen zum Atmen, als würden wir im Ozean unter den Klippen versinken und ertrinken, wenn er von mir abließe. Ich konnte nur daran denken, wie viel Zeit wir vergeudet hatten, all diese Jahrhunderte, in denen ich mir nicht eingestanden hatte, wie sehr ich ihn liebte. Und jetzt lag er im Sterben.


      Etwas zerrte an meinem Inneren, schien mir von hinten den Magen herausreißen zu wollen. Ich unterbrach unseren Kuss und starrte in Wills Gesicht, während mich ein Gefühl völliger Verwirrung überkam. Mein Körper fing an zu zucken, worauf er seine Arme noch fester um mich schloss.


      »Ellie?«, fragte er.


      »Ich weiß nicht, was da gerade passiert«, keuchte ich und hielt mich an ihm fest.


      »Bitte verlass mich nicht«, flehte er. »Bitte bleib hier, damit ich nicht allein bin.«


      Eine Schraubzwinge legte sich um mein Herz. »Ich kann nichts dagegen tun.«


      »Ellie…«


      Dann riss mich etwas mit blitzartiger Geschwindigkeit nach hinten, und Wills Gesicht verschwamm zu einem Nichts am Ende eines dunklen Tunnels, während er unablässig meinen Namen schrie. Das Gefühl, durch die Luft zu fliegen, endete, als ich in einem weichen Bett erwachte. Ich sackte zwischen die Kissen, um sogleich erschrocken hochzufahren. Der Puls raste unter meiner Haut, die mit kaltem Schweiß bedeckt war. Wieder hatte ich keine Ahnung, wo ich mich befand, doch dieser Ort hier war real. Diesmal war ich wirklich wach.


      Der Raum um mich herum war dunkel und unvertraut. Ich schlug die Decke zurück und stellte fest, dass ich dieselben Sachen trug wie vorher. Sie waren zerrissen und schmutzig vom Kampf in dem Club. Als ich aufstehen wollte, öffnete sich die Tür, und Cadan sah mich besorgt an.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er. »Was ist los?«


      »Wo bin ich?«, wollte ich wissen und ignorierte seine Besorgnis.


      »Beruhig dich. Wir sind in meiner Wohnung. Du bist auf der Fahrt eingeschlafen, also habe ich dich hierhergebracht. Ich habe versucht, dich zu wecken, aber du hast nicht reagiert. Du musst vollkommen erschöpft gewesen sein, deshalb hielt ich es für das Beste, dich in meinem Bett schlafen zu lassen. Bist du sauer? Es tut mir leid, wenn ich…«


      Ich merkte, dass meine Wangen nass von Tränen waren, und wischte sie weg. »Nein, ist schon okay. Ich hatte einen Alptraum oder so was. Ich wusste nicht, wo ich war. Das hat mir Angst gemacht.«


      Er setzte sich neben mich auf die Bettkante und strich mir das Haar aus dem Gesicht. »Schläfst du immer so?«


      »Was meinst du damit?«, fragte ich argwöhnisch und tastete meine Mundwinkel nach Sabber ab.


      Seine opalfarbenen Augen ruhten auf mir und schienen in dem schummerigen Licht, das durch den Türspalt ins Zimmer fiel, noch heller zu leuchten als sonst. »Du warst praktisch bewusstlos. Ich habe mir richtig Sorgen um dich gemacht.«


      Ich schüttelte den Kopf. »Manchmal schlafe ich wohl ziemlich tief.« Ich wollte ihm nicht verraten, was in Wahrheit geschehen war. Es war mir schleierhaft, wie ich in Wills Traum hineingeraten war, aber ein Teil von mir wollte augenblicklich wieder einschlafen, um wieder mit ihm zusammen zu sein. Ich spürte noch den Meereswind, seine Berührung auf meiner Haut, seinen Kuss, von dem meine Lippen noch ganz taub waren. Bei der Erinnerung schloss ich die Augen und atmete tief ein, doch statt Wills Geruch bekam ich Cadans in die Nase.


      »Du solltest versuchen, noch ein bisschen zu schlafen«, sagte er. »Bleib noch ein paar Stunden hier, und wenn du dich ein bisschen ausgeruht hast, denken wir uns einen Plan aus.«


      »Ich soll hier… schlafen?«, fragte ich, als mir plötzlich bewusst wurde, dass ich mich in Cadans Bett befand.


      »Ist schon in Ordnung«, sagte er. »Ich habe eine Couch.« Er schenkte mir ein beruhigendes Lächeln.


      »Ich will dir nicht dein Bett wegnehmen.«


      »Schlaf jetzt. Steh wieder auf, wenn du so weit bist. Die Welt geht schon nicht unter, wenn du noch ein bisschen weiterschläfst.«


      Ich wollte aus meinen schmutzigen Sachen, war aber so müde, dass ich nicht über eine Alternative nachdenken konnte. Ich kroch zurück ins Bett und kuschelte mich zwischen die Seidenlaken. Cadan erhob sich und ging zur Tür. Den Kopf auf dem weichen Kissen gebettet schaute ich ihm nach.


      Mit einer Hand am Türknauf hielt er inne. »Schlaf gut, und träum was Schönes«, sagte er leise und zog die Tür hinter sich zu.


      Ich dachte kurz über diese seltsam kindlich klingenden Worte nach, bevor ich in einen unruhigen Schlaf fiel, in dem mir Wills Abwesenheit schmerzlich bewusst war.

    

  


  
    
      


      VIER


      Als ich aufwachte, war ich mir all des Blutes auf meiner Haut und meinen Kleidern vom Abend zuvor nur allzu bewusst. Mein Haar war verkrustet und klebrig von dem Zeug, und sogar unter meinen Fingernägeln war Blut. Mittlerweile war ich so an geronnenes Blut gewöhnt, dass ich mich längst nicht mehr so davor ekelte wie früher, sondern es einfach nur lästig fand. Es tat mir leid, Cadans Bett damit verdreckt zu haben. Die Nachmittagssonne schien durch die hohen Fenster, und ich gab mich ein paar behagliche Sekunden lang ihrer Wärme hin, bevor mir die vor uns liegende Aufgabe wieder in den Sinn kam.


      Ich verließ das Schlafzimmer und schlich mich ins Wohnzimmer, hinter dem die offene Küche lag. Hinter dem Frühstückstresen sah ich Will in den Schränken herumkramen, und mir stockte der Atem. Ich blinzelte, und dann war es nicht mehr Will, den ich sah, sondern Cadan. Wie erstarrt blieb ich stehen, nicht in der Lage, auf ihn zuzugehen, bevor mein Puls sich beruhigt hatte. Eine Erinnerung traf mich wie ein Keulenschlag, die Erinnerung an einen verschlafenen Morgen nach jener dummen Collegeparty, als Will in der Küche gestanden und mir Frühstück gemacht hatte. Wenn ich Cadan anschaute, jetzt, wo ich wusste, dass Will sein jüngerer Halbbruder war, wurde mir klar, wie sehr er Will ähnelte. Der gleiche geschwungene Lippenbogen, die gleiche gerade Nase, der gleiche dichte Wimpernkranz um die Augen. Doch es waren nicht Wills smaragdgrüne Augen. Die feurigen Opalsplitter, aus denen Cadans Iris sich zusammensetzte, flackerten auf, als er mich erblickte, einen kurzen Moment lang schienen sich die flammenden Prismen im Kreis zu drehen.


      »Ich hoffe, du hast gut geschlafen«, sagte er und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Essen. »Ich kann nicht kochen, also habe ich was bestellt. Du musst ja halb verhungert sein.«


      Das war ich tatsächlich. Doch beim Anblick des trockenen Blutes unter meinen Fingernägeln konnte ich mir nicht vorstellen, etwas zu essen, bevor ich geduscht hatte. »Das ist sehr nett von dir«, erwiderte ich, »aber ich muss mich zuerst waschen. Ich bin ganz verdreckt. Ich habe immer noch das ganze Blut und all dieses… widerliche Zeug… am Körper. Hast du was dagegen, wenn ich zuerst unter die Dusche springe?«


      »Nein, natürlich nicht.« Er zeigte mir das Bad und reichte mir ein frisches Handtuch. Ich stellte die Dusche so heiß, wie ich es ertragen konnte, und schrubbte an mir herum, bis meine Haut feuerrot, aber sauber war. Danach blieb mir nichts anderes übrig, als wieder in meine verdreckten Sachen zu steigen, und ich ärgerte mich, dass ich nichts zum Wechseln eingepackt hatte.


      Während ich aß, gab Cadan sich alle Mühe, mich mit leichtem Geplauder abzulenken. »Vielen, vielen Dank«, sagte ich schließlich. »Ich muss jetzt los.«


      Er nickte. »Was hast du vor? Wegen Antares, meine ich.«


      »Wir werden sie finden«, sagte ich selbstsicher. »Wenn sie in den Rocky Mountains ist, also da, wo du sie zuletzt gesehen hast, fahren wir dahin. Ich muss noch schnell packen, dann können wir heute Nachmittag los.«


      »Heute Abend«, korrigierte er mich. »Die Sonne und ich, wir sind nicht gerade Freunde.«


      »Ja, richtig.« Es überraschte mich, wie leicht ich seine dämonische Natur vergaß. »Okay. Besorg du uns doch die Tickets. Ich brauche dich an meiner Seite. Du weißt als Einziger, wo Antares sich aufhält.«


      Er sah mir fest in die Augen. »Bist du sicher, dass ich dich begleiten soll?«


      »Ganz sicher«, erwiderte ich und dachte daran, wie hervorragend wir uns gestern im Kampf ergänzt hatten. »Wir sind ein gutes Team.«


      Er musterte mich noch einen Augenblick, bevor er das Essen in eine Tüte packte und sie mir herüberschob. »Ich hoffe, die Reispfanne hat dir geschmeckt. Sie stammt von meinem Lieblingsthailänder. Ein winziger Laden in der Innenstadt. Da solltest du mal hingehen.«


      Ich lächelte ihn an. »Ich weiß das alles sehr zu schätzen– alles, was du für mich getan hast. Vielen Dank.«


      »Schon gut«, sagte er achselzuckend. »Mach, dass du loskommst, damit du schnell zurück bist. Ich besorg uns die Tickets nach Denver.«


      Auf dem Weg zur Tür schaute ich mich noch einmal nach ihm um. Er stand an der Anrichte, und in seinem Gesicht spiegelte sich eine Mischung aus Entschlossenheit und Sorge. Ich musste mich zwingen weiterzugehen.


      »So langsam habe ich es satt, dass du mit blutverschmierten Sachen nach Hause kommst«, sagte Nana, als ich durch die Haustür trat. Sie wirkte alles andere als erfreut. »Außerdem haben wir Besuch.«


      Marcus tauchte in der Diele auf– sein Gesichtsausdruck eine Mischung aus Erleichterung und Ärger. »Wo zum…


      »Halt die Klappe«, zischte ich.


      »Wehe, es ist was an meinem Wagen«, grummelte er. Als ich mich an ihm vorbeidrängen wollte, packte er meinen Arm. »Hey…«


      Ich riss mich von ihm los und warf ihm einen vernichtenden Blick zu. »Fass mich nicht an, sonst fackel ich dein blödes Auto ab.«


      Das fand er überhaupt nicht lustig. »Wo bist du gewesen? Jetzt sag bloß nicht, dass du mit diesem dämonischen Vir unterwegs warst!«


      »Das geht dich nichts an.«


      »Und ob mich das was angeht.«


      Ich lachte bitter. »Wieso sollte es das? Du bist nicht mein Beschützer, und ich tue, was immer nötig ist, um ihn zu retten. Ich sitze nicht wie du auf meinem faulen Hintern herum, während er dahinsiecht!«


      »Du sorgst dafür, dass dein Hintern in Flammen aufgeht, das ist es, was du tust.«


      Ich knirschte mit den Zähnen. »Geh mir aus den Augen, Reaper.«


      »Du benimmst dich idiotisch«, sagte er müde. »Läufst du mit Cadan davon? Was ist nur mit dir los?«


      »Wag es nicht, was Schlechtes über ihn zu sagen!«, warnte ich Marcus. »Seit ich ihn kenne, hat er mir immer nur geholfen. Er hat mir verraten, dass Bastian den Sarkophag gefunden hat. Durch ihn weiß ich von der Halskette, mit deren Hilfe Lilith ihre körperliche Gestalt zurückerhalten hat– ganz zu schweigen davon, dass er Ivana und Bastian getötet hat, um mich zu beschützen. Und er war auch derjenige, der mir verraten hat, dass Bastian fürchtete, wir könnten die sogenannte heilige Glefe finden, eine Waffe, mit der man die Gefallenen vernichten kann. Sobald es Will wieder besser geht, machen wir uns auf die Suche danach.«


      »Ich kann’s einfach nicht fassen, dass du einem dämonischen Reaper vertraust und dadurch alles aufs Spiel setzt.«


      »Es ist nicht idiotisch, alles für Will zu riskieren«, keifte ich zurück. »Er hat jahrhundertelang dasselbe für mich getan. Ich werde ihn retten, wie schwer es auch sein mag.«


      »Er würde es schrecklich finden, wenn du für ihn dein Leben aufs Spiel setzen…«


      »Halt endlich die Klappe!«, schrie ich. »Cadan weiß, wo Antares ist, und er wird mich zu ihr bringen.«


      »Antares? Zu ihr willst du? Es ist schon verrückt genug, nach einem Grigori zu suchen, aber nach einer Kardinälin, das ist Wahnsinn. Die frisst dich bei lebendigem Leib.«


      Trotzig hob ich das Kinn. »Falls sie es versucht, sorge ich dafür, dass ich vorher von ihr bekomme, was ich brauche.«


      »Hör mir zu«, krächzte er hastig. »Die Grigori sind mächtig und unvorstellbar gefährlich. Du weißt ja nicht…«


      »Oh, doch«, konterte ich. »Cadan hat mich schon vorgewarnt. Ihr scheint alle zu vergessen, wer ich bin. Ich bin der Erzengel Gabriel. Ich stand den himmlischen Heerscharen vor, die die Grigori besiegt und auf die Erde verbannt haben, Äonen bevor die ersten Reaper erschaffen wurden. Ich weiß besser als jeder andere, wozu sie in der Lage sind. Antares mag vielleicht ein zu starker Gegner für einen Reaper sein, aber sie kennt mich genauso gut, wie ich sie kenne.«


      Er gab sich geschlagen. »Na schön. Dann geh. Aber du machst einen riesigen Fehler.«


      Ich musste mich beherrschen, ihn nicht anzuschnauzen. »Wieso sagt ihr mir alle ständig, wie dumm ich bin, statt mir eure Hilfe anzubieten?«


      Er blieb stumm. Ein paar endlose Sekunden später ließ ich ihn kopfschüttelnd stehen und ging in mein Zimmer, um ein paar Sachen zu packen. Hastig warf ich Jeans, ein paar dünne und dickere Oberteile und Waschzeug in meine Reisetasche, bevor ich wieder nach unten stürmte, wo ich feststellte, dass Marcus und sein Auto verschwunden waren. Nana stand mit vor der Brust verschränkten Armen auf der Veranda. Behutsam schlich ich um sie herum und sah den traurigen Blick in ihren Augen.


      »Du kommst doch zurück, oder?«, fragte sie verzagt.


      Ich schluckte die Tränen hinunter, stellte die Tasche ab und schloss sie fest in die Arme. »Ich verspreche es, Nana. Ich hab dich lieb.«


      »Ich hab dich auch lieb«, erwiderte sie. »Und ich akzeptiere deine Entscheidung. Niemand ist perfekt, aber ich weiß, dass du glaubst, den richtigen Weg einzuschlagen. Tu, was du tun musst. Ich warte hier auf dich. Geh und rette deinen Beschützer.«


      Es war schwer, mich loszureißen, aber ich musste mich beeilen. Ich warf meine Sachen in den Kofferraum und fuhr aus der Einfahrt, verzweifelt bemüht, nicht in den Rückspiegel zu schauen.


      Cadan und ich erwischten einen Direktflug nach Denver, den ich fast vollkommen verschlief. Damit Cadan vor der Sonne geschützt war, mieteten wir einen Geländewagen mit geschwärzten Scheiben und fuhren nach Nordwesten auf die Rocky Mountains zu. Nach ein paar Stunden ließ ich ihn ans Steuer, um mich ein bisschen auszuruhen. Als ich wieder wach wurde, war es dunkel, und meine Ohren knackten von der Steigung. Irgendwo in diesen Bergen würden wir einen weiteren von Cadans »Freunden« treffen, doch er versicherte mir, dass dieser hier durch und durch freundlich sei. Antares’ Aufenthaltsort war nicht mit dem Auto erreichbar, weshalb wir die letzten Meilen mit dem Pferd und zu Fuß zurücklegen würden.


      »Du musst bald schlafen«, sagte Cadan. »In einem richtigen Bett, wo du dich besser ausruhen kannst als im Flugzeug oder im Auto.«


      Die Scheinwerfer erleuchteten die kurvige Straße mit gelblichem Licht. Je höher wir in die Berge kamen, desto übler wurde mir. »Mir geht’s gut. Fahr einfach weiter.«


      Er schnaufte ungläubig. »Im nächsten Ort besorge ich uns ein Zimmer. Ich hab keine Lust auf dein Getue, während ich für dich mein Leben aufs Spiel setze. Dafür erwarte ich von dir zumindest ein bisschen gute Laune und ein anständiges Frühstück.«


      Ich verdrehte die Augen und ignorierte seine Bemerkung. »Hauptsache, es gibt zwei Betten im Zimmer. Wenn wir uns in eins quetschen müssen, werde ich noch verdrießlicher.«


      »Ich würde dir eh die Decke wegziehen.«


      »Und ich trete Leuten im Schlaf in die Weichteile.«


      Ein leichtes Lächeln umspielte seine Lippen. Er erwischte mich dabei, wie ich ihn aus dem Augenwinkel beobachtete, worauf ich wieder auf die Straße blickte. »Also schlafen wir ein paar Stunden, schieben uns morgen früh ein Brötchen rein und machen uns wieder auf den Weg. Abgemacht?«


      »Abgemacht.«


      Er suchte uns ein nicht allzu heruntergekommenes Motel in einem winzigen Nest. Sobald wir eingecheckt hatten, schleppte ich meine Reisetasche ins Zimmer, hievte sie auf das Bett neben der Heizung und stellte das Gebläse auf drei. Obwohl es schon fast Juni war, herrschten in Colorado noch fast winterliche Temperaturen.


      Ich rieb mir frierend die Arme und ließ mich erschöpft aufs Bett fallen.


      »Willst du duschen?«, fragte Cadan.


      »Nein«, brummte ich. »Ich glaube, ich bleib einfach hier liegen und steh nie wieder auf.«


      Er lachte kurz auf. »Na schön. Ich brauche nur ein paar Minuten.«


      Ich musste eingenickt sein, denn als ich die Augen wieder aufmachte, war er schon wieder aus dem Bad zurück. Mit bloßem Oberkörper wühlte er in seiner Reisetasche herum. Ich bemühte mich, ihn nicht anzustarren. Anscheinend verfügten Reaper von Natur aus über perfekte, wie mit Photoshop geschönte Brustmuskeln, Bizepse und Sixpacks. Lächerlich.


      »Könnte alles dir gehören«, sagte er, ohne mich anzuschauen.


      Ich schnappte mir meine Kulturtasche, erhaschte, noch bevor ich im Bad verschwand, einen Blick auf Cadans muskulösen Rücken und schnappte nach Luft. Die Haut war von bläulich schimmernden Brandnarben überzogen. Sie boten ein fast perfektes Abbild von Marcus’ Narben, und ich wusste, dass solche dauerhaften Verletzungen nur von göttlichem Feuer stammen konnten. Cadans Narben stammten von Engelsfeuer.


      Er blickte über die Schulter, bevor er sich ein T-Shirt überstreifte. »Vergiss nicht, dass ich weiß, worauf wir uns einlassen«, sagte er. Ihm war klar, dass ich seinen Rücken angestarrt hatte. »Ich fürchte mich nie ohne guten Grund vor irgendetwas.«


      Da mir darauf keine Erwiderung einfiel, blieb ich stumm und zog schnell die Badezimmertür hinter mir zu. Ich hielt einen Moment lang inne und verarbeitete die Erkenntnis, zu der ich soeben gelangt war. Nur Engel konnten Engelsfeuer handhaben, und der einzige Engel, den Cadan außer mir kannte, war Antares. Sie hatte ihm das angetan und ihn dabei beinahe umgebracht.


      Ich zog mich aus, stellte das Wasser so heiß, wie ich es ertragen konnte, und stieg unter die Dusche. Das Wasser verbrühte mich fast, doch ich genoss es. Obwohl ich mir Mühe gab, es zu verdrängen, konnte ich an nichts anderes denken als daran, was uns morgen bevorstehen mochte. Nur wenn wir Antares aufspürten, würde ich erfahren, ob ich Will das Leben retten konnte. Was wäre, wenn wir Antares nicht fanden? Oder wenn sie mir nicht helfen wollte oder konnte? Oder wenn Marcus oder Ava anriefen, um mir zu sagen, dass Will in der Nacht gestorben war? Tränen schossen mir in die Augen, und ich ließ mir das Wasser aufs Gesicht prasseln, um mich von den grauenvollen Gedanken abzulenken. Wenn ich weinte, würde Cadan mich mit seinen blöden Reaper-Radarohren garantiert hören und mich mit Fragen bombardieren. Warum fragen einen die Leute bloß immer, warum man weint? Wenn man weint, ist immer irgendetwas Schlimmes passiert und man will nicht daran denken. Und besonders in diesem Fall wollte ich einfach nur in Ruhe gelassen werden.


      Das heiße Wasser hatte meine Haut gerötet, doch meine verquollenen Augen und meine insgesamt miese Verfassung sprachen für sich. Mit ein bisschen Glück würde Cadan seine Fragen für sich behalten. Ich kämmte meine zerzausten Locken aus und schlüpfte dankbar in meinen weichen Schlafanzug. Mein Körper fühlte sich angestrengt und zerschunden an, und dabei hatte unsere Reise gerade erst begonnen.


      Als ich aus dem Bad kam, ließ ich mich auf die Bettkante fallen. Cadan schaltete von seinem Bett aus den Fernseher ab. Er setzte sich mir gegenüber, stützte die Ellbogen auf die Knie und sah mir forschend ins Gesicht.


      »Ich frage erst gar nicht, ob es dir gut geht«, sagte er leise.


      Ich schenkte ihm ein klägliches Lächeln. »Kluge Entscheidung.« Ich wartete auf eine Reaktion, doch er blieb stumm. »Und was ist mit dir?«


      »Mir geht’s gut, ehrlich. Und alles andere wird ebenfalls gut. Antares wird da sein, wo ich sie beim letzten Mal zurückgelassen habe. Es ist schon ein paar Jahre her, aber ich bin sicher, dass sie sich an mich erinnert.«


      »Du hast sie ganz schön beeindruckt, was?«, scherzte ich.


      »In gewisser Weise«, erwiderte er ernst.


      »Was besaß sie denn so Wertvolles, dass du versucht hast, sie zu töten?«, fragte ich ebenso nüchtern.


      »Ich wollte es nicht«, erwiderte er. »Bastian wollte es. Er wollte das Grimoire. Sie hatte es nicht, aber ich dachte, sie log. Bastian befahl mir, ihm das Buch zu besorgen, und ich habe jahrelang versucht, sie aufzuspüren. Mir blieb nichts anderes übrig, ich war verzweifelt. Natürlich hat sie mich zu Brei geschlagen, aber ich hatte Glück, denn sie hat mich so weit von sich geschleudert, dass ich außerhalb ihrer Reichweite landete, weshalb sie mir nicht den Rest geben konnte. Noch mehr Glück habe ich allerdings gebraucht, um Bastians anschließende Bestrafung lebend zu überstehen.«


      »Es war sicher nicht einfach, bei ihm aufzuwachsen und später für ihn zu arbeiten.«


      Gedankenverloren leckte er sich über die Lippen. »Kann sein. Eine Geburt ist für jeden Reaper eine seltene Begebenheit, aber für die Dämonischen liegen die Dinge noch ein bisschen anders. Meine Mutter arbeitete für Bastian und folgte den christlichen Armeen, die ins Heilige Land einfielen. Sie hatte eine Vorliebe für gottesfürchtige Seelen. Es fiel ihr leicht. Sie verstand sich gut darauf, Menschen zu jagen und gegen die Engelhaften zu kämpfen. Nach meiner Geburt machte sie sofort damit weiter, und ich wurde zu anderen Leuten gegeben, die mich aufzogen, so wie es den meisten dämonischen Kindern ergeht. Bastian glaubte, seine väterlichen Pflichten damit erfüllt zu haben, dass er mir Grundsätze vermittelte, die er für wichtige Lebensregeln hielt. Er lehrte mich zu kämpfen, zu töten und die Macht zu nutzen, die er mir durch sein Blut vererbt hatte. Er war ein grausamer Lehrer, aber wäre er das nicht gewesen, hätte ich schon vor langer Zeit mein Leben im Kampf verloren. Andererseits ist Will auch ohne Bastians Erziehung zu einem guten Kämpfer geworden.«


      Cadan hatte recht. Wills Mutter und Nathaniel hatten ihn mit Liebe großgezogen, und er war ein besserer Kämpfer als alle anderen. Ich fragte mich, was aus Will geworden wäre, wenn Bastian von Anfang an gewusst hätte, dass er sein Sohn war.


      »Es tut mir so leid«, sagte ich zu Cadan.


      Er zuckte die Achseln. »Ich kenne es nicht anders.« Er warf mir einen wehmütigen Blick zu. »Ich hätte es gern anders erlebt.«


      »Wie heißt deine Mutter?«, fragte ich. »Lebt sie noch?«


      »Isolda«, antwortete er. »Ich habe sie nur ein paarmal gesehen. Sie hatte keine Lust, für mich zu sorgen, und ich habe gehört, sie sei gestorben. Im Kampf, natürlich. Bastian hat nicht um sie getrauert. Ich weiß noch, dass ihr Haar so wie meins war, nur ein bisschen silbriger. Amethystfarbene Augen. Ich glaube, ich komme mehr nach meinem Vater, abgesehen von den Haaren. Will sieht Bastian auch ein bisschen ähnlich. Der scharfe Blick seiner Augen verrät seine Herkunft. Augen, die direkt ins Innere deiner Seele schauen. Ich habe es immer gehasst, wenn Bastian mich voller Zorn angesehen hat. Beide konnten dich anschauen, als wollten sie dich nicht nur umbringen, sondern vollkommen auslöschen.«


      Unzählige Male hatte ich diesen Blick in Wills Augen gesehen, und jedes Mal hatte er Leben vernichtet. Wer versuchte, mir zu schaden, durfte nicht auf Gnade hoffen. »Ich wünschte, Bastian hätte nicht sterben müssen, aber wahrscheinlich bin ich zu naiv, wenn ich denke, ihr hättet euch irgendwie aussöhnen können. Er war schließlich dein Vater. Und Wills Vater. Familie bleibt Familie. Was auch geschieht, sie bleibt ein Teil von dir.«


      »Es ist nicht naiv zu hoffen, dass jemand sich ändern kann«, entgegnete Cadan. »Aber Bastian war unbeirrbar. Er kannte seine Bestimmung auf Erden, so wie alle unserer Art. Wir führen Krieg gegen die Engelhaften und stehen an der Schwelle eines noch größeren Krieges, der sowohl die irdischen als auch die himmlischen Rassen auslöschen könnte. Schon als Kind wurde ihm beigebracht, Menschen, Engel und engelhafte Reaper als seine Unterdrücker zu sehen, und dieser Krieg bewies ihm, was man ihn gelehrt hatte. Mein Leben lief in dieselbe Richtung, aber mein Herz ist nicht so kalt, wie das von Bastian es war. Er konnte nicht über den Hass hinausblicken, auf den er geprägt war. Vielleicht werden wir nie erfahren, ob die Dämonischen als böse und die Engelhaften als gute Wesen geboren werden. Was definiert denn Gut und Böse?«


      »Das versuche ich schon seit Ewigkeiten herauszubekommen«, sagte ich. »Du bist mein Paradebeispiel gegen eindeutig böse versus eindeutig gut.«


      »Es ist nie zu spät, um noch einmal von vorn anzufangen. Selbst nach achthundert Jahren kann ein alter Hund noch neue Kunststücke lernen.«


      Das brachte mich ein wenig zum Schmunzeln, doch die Heiterkeit verflog schnell. »Ich wünschte, das wäre auch bei Bastian so gewesen. Es muss doch irgendetwas Gutes in ihm gesteckt haben.« Ich dachte daran, was er zu Will gesagt hatte– dass er Wills Mutter, Madeleine, geliebt habe. Hätte er Zuneigung und wahre Liebe empfinden können, hätte er vielleicht die Chance gehabt, sich zu ändern. Aber jetzt war es zu spät, ihn zu retten, und wenn ich darüber nachdachte, was hätte sein können, wurde es mir noch schwerer ums Herz.


      »Ich weiß nicht, ob er durch und durch böse war«, sagte Cadan nachdenklich. »Er war vernunftbetont und konsequent, doch irgendwann hat sein Denken eine dunkle Wendung genommen. Über tausend Jahre lang hat er in der Welt der dämonischen Reaper gelebt. Sie waren seine Leute, seine Familie, seinesgleichen– unseresgleichen–, und er wollte uns helfen. Für ihn, für viele von uns, sind die Dämonischen nicht ›böse‹. Die Gefallenen in der Hölle sind keine Monster. Sie– wir– sind nichts weiter als eine andere Gruppe, die einfach nur andere Ansichten als die Engel und ihre engelhaften Reaper haben. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass die Engelhaften unsere Unterdrücker wären und dass es einen Platz für uns in einem friedlichen Leben nach dem Tode geben würde. Dass wir in den Himmel aufsteigen könnten, wenn die Menschen uns nicht im Wege stehen würden. Doch jetzt habe ich die Wahrheit erkannt, und mir ist klar geworden, dass alle Reaper durch einen unglücklichen Zufall entstanden sind, Spielbälle der Göttlichen, die es niemals hätte geben dürfen. Reaper sind nichts als Schachfiguren in einem Stellvertreterkrieg. Ich habe immer an Dingen gezweifelt, die andere glaubten, spätestens, nachdem ich erfahren habe, dass Antares’ Blut in meinen Adern fließt. Ihre Macht tritt fast unverdünnt in meiner Blutlinie zutage, und das macht uns so viel stärker als andere Reaper. Wir sind ganz dicht an der reinen Quelle, der reinen göttlichen Macht.«


      Meine Gedanken machten mich so rastlos, dass ich begann auf und ab zu gehen. Ich fragte mich, ob der winzige Teil engelhafter Abstammung Cadan dazu brachte, gut sein zu wollen, doch dann wurde mir klar, dass Bastian sogar noch mehr Engelsblut in den Adern gehabt hatte und dennoch weniger geneigt gewesen war, das Licht zu sehen. Obwohl es keinen Sinn ergab, sah ich es als Beweis für die Richtigkeit meiner Vermutung: dass ein Reaper trotz seiner Abstammung und Veranlagung in der Lage war, sich zu ändern und sich in die Art von Wesen zu verwandeln, das er gerne sein wollte. Bastian hatte kein Herz, keinerlei Güte in sich gehabt, aber sein erster Sohn, der sogar noch weniger engelhaftes Blut in sich trug, hatte die Entscheidung getroffen, sich von den Dämonischen abzuwenden.


      Cadan stand auf und kam auf mich zu. Ich presste mich mit dem Rücken an die Wand, als er wenige Zentimeter vor mir stehen blieb. »Was auch immer ich bin, ich bin nicht böse.«


      »Ich weiß, dass du nicht böse bist«, sagte ich und musste schlucken, nahm jeden Teil von ihm wahr und spürte die Hitze seiner Nähe. »Du hast ein gutes Herz.«


      Er presste die Stirn an die Wand, schloss die Augen und atmete tief ein. Zaghaft hob er die Hand, um meinen Arm zu berühren, hielt jedoch inne und ließ sie wieder fallen. »Ich versuche, mich zu ändern«, sagte er leise und sah mir in die Augen. »Ich weiß, dass ich Böses getan habe. All die Dinge, die ich andere habe tun lassen, weil ich zu feige war, sie aufzuhalten. Ich will– ich brauche– Erlösung. Und ich weiß, dass du sie mir gewähren kannst.«


      Dann berührte er mich, ließ die Hand meinen Arm hinaufgleiten, schob die Finger unter den Träger meines Tops, bevor er sie um meinen Nacken schlang. Er drehte meinen Kopf, bis ich ihm das Gesicht zuwandte, strich sanft über meine Wange und hob mein Kinn an.


      »Ich will dir helfen«, sagte ich. »Du hast so viel für mich getan.«


      Einen kurzen Moment lang ruhte sein Blick auf meinen Lippen. »Du bist ein Erzengel, und ich kann die Güte in deinem Inneren ganz deutlich fühlen. Ich habe sie sogar gespürt, bevor ich wusste, was du bist. An dem Abend, als wir uns auf dieser riesigen Party kennengelernt haben, gab es für mich nur dich. Ich hatte mich eingeschlichen, weil ich wusste, dass du irgendwo warst, und ich konnte dich schon von Weitem spüren. Ich musste dich kennenlernen. Ich war sicher, wenn ich dich retten konnte, würdest du mich auch retten können. Gott weiß, dass ich es brauche.« Ein kaum merkliches Lächeln trat auf seine Lippen, und ich spürte ein leichtes Flattern in meiner Brust. Sein Daumen glitt über meine Wange und Lippen, und mein Herz hämmerte, während ich mich fragte, was er sich sonst noch von mir erhoffen mochte.


      »Du hast selbst schon so viel getan, um dich zu retten. Du bist stark, Cadan. Du musst es nur selbst erkennen.«


      »Das habe ich«, erwiderte er, und sein Lächeln erstrahlte, während er mich ansah. »Durch dich fühle ich mich so stark, als könnte ich aus dieser Hölle herauskommen, in die ich geboren wurde. Ich liebe es, wie ich mich in deiner Nähe fühle. Ich liebe dich, Ellie. Das tue ich wirklich, Ellie.«


      »Cadan…«


      »Ich weiß, du denkst, meine Gefühle seien nicht echt«, fiel er mir ins Wort. »Aber es ist wahr. Nichts Unechtes kann sich so gewaltig anfühlen, so unbezwingbar. Ich weiß, welche Wirkung du auf alle Reaper hast, aber ich fühle nicht das, was die anderen Dämonischen fühlen. Keiner von ihnen empfindet, was ich für dich empfinde. Ich weiß, was das hier ist, weil ich so etwas bisher nur ein einziges Mal gefühlt habe. Und ich werde nicht zulassen, dass es kommt wie beim letzten Mal.«


      »Ich bin nicht Emilia«, sagte ich mit bebenden Lippen.


      Er schloss die Augen, und seine Finger flochten sich in mein Haar. Als er die Augen wieder aufschlug, leuchteten sie hell und nahmen meinen Blick gefangen. »Ich weiß, dass du nicht sie bist. Niemand wird je so sein wie sie, genauso wenig, wie jemals jemand sein wird wie du. Nichts, was seit endlosen Jahrtausenden diese Erde betreten hat, wäre je mit dir vergleichbar. Und ich weiß, dass du niemals mir gehören wirst.« Bei den letzten Worten versagte ihm die Stimme, und seine Kiefermuskeln spannten sich.


      Ich atmete aus und war sprachlos. Es gab nichts, was ich hätte sagen können, um ihn aufzumuntern. Ich empfand eine tiefe freundschaftliche Zuneigung zu ihm, die jedoch niemals seine Bedürfnisse erfüllen würde.


      »Ich weiß, dass du ihm gehörst«, hauchte Cadan. »Aber bitte, ein Kuss. Das ist alles, worum ich dich bitte, bevor ich dich für immer aufgebe.«


      »Wenn ich ihm gehöre, darf ich dich nicht küssen. Und ich werde es nicht tun. Nicht mal ein einziges Mal.«


      Er presste seine Brust gegen meine, beugte den Kopf so tief herunter, dass ich seinen Geruch auf der Zunge spürte. Er war mir ganz nah und erfüllte meine Sinne.


      »Bitte, küss mich nur ein einziges Mal. Ich will doch nur wissen…«


      »Cadan, wenn du nicht aufhörst, muss ich dir eine herunterhauen.«


      Als sein Mund über meine Lippen streifte, verpasste ich ihm eine Ohrfeige. Er wäre fast zu Boden gestürzt, doch er ließ mich los und rappelte sich wieder hoch. Er stützte sich an der Wand ab, um sich wieder zu fangen, während er sich mit der anderen Hand die feuerrote Wange rieb. Seine opalfarbenen Augen starrten überrascht zu Boden, und nach ein paar Sekunden sah er mich schuldbewusst an.


      »Es tut mir so leid«, stammelte er.


      »Das war falsch«, sagte ich streng. »Wenn du den Unterschied zwischen richtig und falsch kennst, müsstest du dich im Moment wie ein Arschloch fühlen. Ich küsse dich nicht, während Will Tausende von Meilen entfernt mit dem Tode ringt. Cadan, du bist mein Freund. Mach unsere Freundschaft nicht kaputt.«


      Er lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und ließ sich langsam zu Boden sacken. »Ich bin so ein Arschloch«, murmelte er mit hängendem Kopf.


      »Ja, das bist du.« Ich setzte mich neben ihn. »Wie geht’s deinem Kiefer.«


      »Tut höllisch weh«, erwiderte er und tastete seine Wange ab. »Wenn du noch ein bisschen fester zugeschlagen hättest, wäre er gebrochen.«


      »Na ja, ich wollte dir nicht gleich den Unterkiefer aus dem Gesicht schlagen«, sagte ich. »Das hätte eine Riesenschweinerei gegeben, und das Hotel hätte verlangt, dass ich den Teppichboden ersetze. Ich muss mich um Wichtigeres kümmern als um Teppiche und abhandengekommene Körperteile.«


      »Tut mir leid, Ell. Ich habe die Beherrschung verloren. Ich habe mich unbesiegbar gefühlt und gedacht, ich könnte dich haben, wenn ich dich ihm wegnehme. Das hätte niemals passieren dürfen.«


      »Ich liebe Will. Schon seit langer Zeit. Dafür muss ich mich nicht entschuldigen.«


      »Ich bin nicht er«, sagte er und seufzte niedergeschlagen. »Ich würde nie gut genug sein, stimmt’s?«


      »Darum geht es nicht«, versicherte ich ihm. »Ich kann nicht erklären, wie es zwischen Will und mir ist. Wenn die Dinge anders wären…«


      »Wenn ich engelhaft wäre, meinst du.«


      »Nein. Darum geht es auch nicht. Es spielt keine Rolle, was du bist. Es geht darum, wer du bist. Das macht dich zu meinem Freund.« Ich berührte seinen Kiefer, der schon nicht mehr rot aussah. »Und wenn du irgendetwas anderes wärst als das, was du bist, etwa ein Mensch, dann würde ich zur Eismaschine rennen und dir was für diesen Bluterguss holen, den ich dir gerade verpasst habe.«


      Er schenkte mir ein schwaches Lächeln und entspannte seine Gesichtsmuskeln. Ich ging zu meinem Bett, schlug die Decke zurück und machte es mir auf der festen Matratze bequem.


      Cadan brauchte länger, bis er sein eigenes Bett erreicht hatte. Er setzte sich auf die Kante, strich sich das Haar aus der Stirn und atmete geräuschvoll aus. »Es tut mir leid, Ellie. Wirklich.«


      »Schon gut«, erwiderte ich von meinem Kopfkissen aus. »Ruh dich aus. Wir brauchen beide ein bisschen Schlaf.«


      »Du hast ein besseres Herz als ich.«


      »Du hast ein Herz und eine Seele aus Gold«, sagte ich. »Du hast nur noch nicht gelernt, beides zu nutzen. Ich vertraue dir, Cadan. Ich glaube an dich. Wenn du an dich selbst glauben kannst, daran, dass du wirklich Gutes tun kannst, wirst du sehen, wie sehr du dich verändert hast.«


      »Danke, Ell.«


      »Schlaf jetzt«, befahl ich. »Sonst muss ich dich nochmal ohrfeigen.«


      Lachend schüttelte er den Kopf. »Okay. Schlaf gut, und träum was Schönes.«


      Ich lächelte ihn an. »Träum du auch was Schönes.«

    

  


  
    
      


      FÜNF


      Wieder träumte ich von Will, aber diesmal war die Landschaft mir vertraut. Das Marschland in Südfrankreich war feucht und schlammig und dennoch wunderschön. Die Sonne ging gerade auf, und wir folgten seiner Traumprojektion von mir zu einem nahe gelegenen Dorf, nachdem wir einen dämonischen Reaper verfolgt hatten, der den Ort in Angst und Schrecken versetzt hatte. Das dichte Gehölz, das wir gerade durchstreiften, erschwerte das Vorankommen, und mein Traum-Ich musste dem dichten Gestrüpp aus Buschwerk und Ranken mit dem Khopesh-Schwert zu Leibe rücken, damit Will und ich durchkamen. Ihr Kleid war zerfetzt und der goldene Stoff durch Schlammspritzer verunziert. Ihr Haar hatte sich aus den Flechten gelöst und hing ihr wild um den Kopf. Und offen gesagt hätte sie dringend ein Bad gebraucht und einen Jogginganzug, um es sich anschließend bequem zu machen. Ich konnte mich daran erinnern, Jungenhosen und Stiefel auf der Jagd getragen zu haben, in Zeiten, als es sich für ein Mädchen nicht schickte, etwas anderes als Kleider und Röcke anzuziehen, aber diese Jagd war überraschend gekommen. Kleider waren überaus unpraktisch, wenn man im Dunkeln losziehen musste, um Ungeheuer zur Strecke zu bringen.


      »Will«, rief ich, und er schaute sich nach mir um. »Wieso diese Erinnerung? Der Kampf ist längst vorbei, und die Sonne geht auf. Hier draußen streifen jetzt keine Dämonischen mehr herum.«


      »Das hier war ein bedeutsamer Augenblick in meinem Leben«, erwiderte er beiläufig, fast ein wenig abgeklärt. Natürlich befand sich mein Traum-Ich in ihrer eigenen kleinen Welt und trottete weiter durch das Marschland, ohne mich und meine Unterhaltung mit Will wahrzunehmen.


      »Inwiefern bedeutsam?«, fragte ich, erhielt jedoch keine Antwort.


      Durch die Bäume sah ich eine Lichtung, die von der aufgehenden Sonne in grelles Licht getaucht wurde. Als wir den Waldrand erreichten, hielt ich mir die Hand über die Augen und folgte meinem Traum-Ich und Will auf eine üppig grüne Wiese. Sobald sich meine Augen an das blendende Licht gewöhnt hatten, stockte mir der Atem. Mitten auf der Wiese stand eine Gruppe weißer Pferde im goldenen Morgenlicht.


      Wir blieben bei den Bäumen stehen. Die Pferde hoben die Köpfe, ohne sich beim Kauen des saftigen Grases stören zu lassen. Sie schüttelten ihre langen weißen Mähnen, wobei ihnen einzelne Haarlocken ins Gesicht und über die Augen fielen. Einige hoben schnaubend die Köpfe, um unseren Geruch zu wittern.


      »Die Pferde?«, fragte ich hingerissen von dem Anblick. »Machen sie die Erinnerung so wichtig für dich?«


      Sein Mund verzog sich zu einem schiefen Lächeln, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht die Pferde. Sie sind für mich nichts weiter als Tiere, aber für dich… du hast sie immer geliebt.«


      Mein Traum-Ich bewegte sich behutsam auf die Gruppe zu, während ihr zerfetztes Kleid hinter ihr durch das dichte, feuchte Gras schleifte. Unter leisen, beruhigenden Worten hob sie die Hand und versuchte, die Tiere zu sich zu locken.


      Sobald Will einen Schritt vortrat, schraken die weißen Pferde wiehernd zusammen und galoppierten durch Schlamm und Wasser in das dichtere Gebüsch.


      »Will!«, zischte mein Traum-Ich frustriert und wirbelte herum, um ihn zornig anzufunkeln. Ihr dunkelrotes Haar glühte im strahlenden Licht der aufgehenden Sonne und wehte im Wind. »Du hast sie erschreckt!«


      Ungerührt verschränkte er die Arme vor der Brust. »Tiere mögen keine Reaper. Du warst so wütend auf mich, weil ich die Pferde verscheucht hatte. Du konntest so ein Biest sein– die herrschsüchtigste Person, die mir je untergekommen ist.«


      »Danke, Blödmann«, brummte ich.


      Mein Traum-Ich folgte den Pferden, drehte sich jedoch noch einmal zu Will um und warf ihm einen herrischen Blick zu. »Komm bloß nicht näher, okay?«, sagte sie mit etwas freundlicherer Stimme. »Sie können dich riechen, und du hast ihnen Angst gemacht, also bleib, wo du bist. Bitte. Ich will sie mir nur ansehen.«


      Sie ging weiter zum Rand der Wiese, wohin die Pferde sich verzogen hatten, und streckte noch einmal die Hand aus. Ein großes Pferd– der Leithengst– trat zwischen den Bäumen zu ihrer Linken hervor. Sein Körper schien wie Schaum auf dem Meer zu schweben. Mächtige Muskeln bebten unter seinem weißen Fell. Er schnaubte und wieherte leise, während seine graue Nase sich zur Hand meines Traum-Ichs vortastete. Die aufsteigende Sonne verlieh seinem Fell einen sanften Schimmer, wie goldene Morgendämmerung auf frisch gefallenem Schnee.


      »Ich glaube, ich habe die ganze Zeit die Luft angehalten, als du bei den Pferden warst«, flüsterte Will. »Der Hengst hätte jeden Moment wieder scheuen können. Selbst jetzt wage ich kaum zu atmen.«


      Da war er nicht der Einzige. Ich sah zu, wie sich die Nase des weißen Hengstes den Fingerspitzen meines Traum-Ichs näherte. Er schnüffelte, schnaubte und wich ein Stück zurück, worauf Enttäuschung ihre Züge verdunkelte. Doch dann presste er die Nase in ihre Handfläche, stupste sie ein wenig und schloss die dicht bewimperten Augen. Sein ganzer Körper schien sich zu entspannen unter ihrer– meiner–Berührung.


      Hinter ihm kamen seine weißen Stuten mit ihren dunklen Fohlen nach und nach aus dem Schutz der Bäume und Sträucher hervor. Als geschlossene Gruppe näherten sie sich meinem Traum-Ich und stellten sich um sie herum, streckten die Köpfe vor, um ihre Witterung aufzunehmen, trauten sich nach und nach, sie zu berühren. Sie strahlte übers ganze Gesicht. Ihre Augen leuchteten im Sonnenlicht, und die Farbe ihrer Haare wurde noch intensiver, bis die Strähnen aussahen, als würden Flammen über ihre Schultern züngeln.


      »Ich konnte es nicht glauben«, hauchte Will, »dass sie alle aus dem Wald gekommen sind, als hätten sie sich zu dir hingezogen gefühlt– so wie ich mich zu dir hingezogen fühlte. Als könnten sie dich genauso spüren wie ich. Bis zum heutigen Tag habe ich nichts Schöneres erlebt als den Anblick deiner Berührungen oder den Klang deiner Stimme– wenn du nicht gerade mit mir rumgemeckert hast natürlich. Du fühlst dich an und riechst wie Sonnenlicht, wie Gottes Gnade.«


      Ich riss den Blick von den Pferden los und sah Will an, dessen Lippen in Ehrfurcht leicht geöffnet waren, während seine Augen neongrün aufblitzten. Ich trat an seine Seite, sehnte mich danach, ihn zu berühren, wagte es jedoch nicht. Er schien gefangen in einer Welt, in die ich ihm nicht folgen konnte.


      »Es waren so viele«, fuhr er fort. »Bis zu jenem Morgen hatte ich wahre Schönheit in ihrer reinsten Form noch nie erblickt. Nichts, was hiermit zu vergleichen war, dich dort stehen zu sehen, zwischen den weißen Pferden, in einem Augenblick vollkommenen Friedens nach einer Nacht voller Blutvergießen und Gewalt. Daran werde ich denken, so lange ich lebe und noch darüber hinaus, sollte mir nach diesem Dasein ein weiteres Leben gewährt sein. Das Bild hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt, in die tiefsten, verborgensten Winkel meines Geistes. Ich könnte es niemals vergessen.«


      Obwohl ich mich den Pferden nicht so nah fühlte wie mein Traum-Ich, konnte ich mich an ihren Geruch erinnern, an den Duft nach nassem Gras und weicher Erde auf ihrem weißen Fell. Das Schnauben ihrer Nüstern in meiner Handfläche, ihr weiches Maul in meinem Haar, ihr glattes Fell unter meinen Fingerspitzen. Ich schloss die Augen und rief mir ins Gedächtnis, wie ich von den weißen Pferden umringt dagestanden hatte, erinnerte mich an jene einzigartige Mischung aus Zufriedenheit und Glück. Ich erinnerte mich, wie ich an jenem längst vergangenen Tag übers ganze Gesicht gestrahlt und mich zu Will umgeschaut hatte, um dessen Lippen jenes typische, stille Lächeln spielte, und fühlte mich, als würde mein Herz von einer Sturmwoge aus Sehnsucht und Traurigkeit hinfortgerissen.


      Als Will weitersprach, war seine Stimme noch leiser, sein Blick noch versonnener und gedankenverlorener. »Du konntest so eine Nervensäge sein und hast es mir anfangs so schwer gemacht, meine Pflicht als dein Beschützer zu erfüllen, dir zu gehorchen, obwohl ich dir am liebsten Kontra gegeben hätte. Aber du hast nie aufgegeben und im Kampf alles gegeben. Ich habe deine Güte gesehen, deine vollkommene Selbstlosigkeit und deine unermessliche, göttliche Schönheit. Augenblicke wie dieser, wenn selbst wilde Pferde sich der Macht deiner Gegenwart und deines Herzens nicht verschließen konnten, haben mich dazu gebracht, bis zum letzten Atemzug für dich kämpfen zu wollen– nur um an deiner Seite zu bleiben. Ich erinnere mich an diesen einen Sonnenaufgang, auf dieser Wiese bei den weißen Pferden, weil das der Moment war, in dem mir klar wurde, dass ich mich in dich verliebt hatte.«


      Ich schlug die Augen auf und befand mich wieder in meinem eigenen Körper, stand wieder neben Will in diesem Erinnerungstraum, sah seine Projektion von mir und schaute ihm ins Gesicht.


      »Ich möchte an diesen Ort zurückkehren«, sagte er lächelnd. »Es ist schon lange her. Ich würde ihn gern wiedersehen. Mit dir. Vielleicht sind die Nachkommen dieser Pferde noch dort.«


      »Okay«, erwiderte ich und nickte. Salzige Tränen brannten in meinen Augen.


      »Ich weiß, dass ich sterbe, aber ich will nicht sterben, weil du dann traurig bist.«


      »Ich werde dich retten«, versprach ich. »Jetzt bin ich an der Reihe, dich zu retten.«


      Er blieb stumm und ließ den Blick auf den Pferden ruhen. »Ich darf noch nicht sterben. Wenn ich aufwache, muss ich noch ein paar Dinge erledigen. Ich will diesen Krieg zu Ende bringen, und wenn meine Mutter noch am Leben ist, will ich sie finden. Dann kehre ich hierher zurück.«


      »Wir beide kehren hierher zurück«, sagte ich. »Wir werden all diese Dinge gemeinsam tun.« Ich berührte seine Wange und zog sein Gesicht zu mir. »Du musst weiterkämpfen, so wie du mich gelehrt hast weiterzukämpfen. Hast du das verstanden?«


      »Du wirst zu mir zurückkommen?«


      Ich lächelte. »Das tue ich immer.«


      Er schloss die Augen und drückte seine Stirn an meine. Ich spürte, wie ich aufwachte, wehrte mich jedoch dagegen. Ich wollte diesen Ort nicht verlassen– wollte ihn nicht verlassen.


      Vor Enttäuschung biss ich die Zähne zusammen und presste mich an seinen Körper. »Aber jetzt muss ich gehen. Ich muss zurück in die reale Welt.«


      »Ich will nicht, dass du gehst«, hauchte er.


      »Ich kann dich nicht retten, wenn ich schlafe«, entgegnete ich sanft. Ich küsste ihn und musste mich zwingen, mich von ihm zu lösen. »Ich liebe dich, und ich komme zu dir zurück.«


      Er sah mich schweigend an, während seine Gestalt vor meinen Augen verschwamm und sich langsam auflöste. Einige Sekunden später war er verschwunden, genau wie die Pferde. Ich erwachte in einer anderen Morgendämmerung in meinem Hotelbett in Colorado. Ich schaute zum anderen Bett hinüber, doch Cadan war nicht mehr da, und ich hörte das Plätschern der Dusche. Ich drehte mich um, zog mir die Decke unters Kinn und vergrub das Gesicht im Kopfkissen, das bald nass von meinen Tränen war.


      »Du bist ziemlich still heute Morgen.«


      Ich warf Cadan einen kurzen Seitenblick zu, während ich den Wagen steuerte, doch dieser sekundenlange Blick reichte, um seinen besorgten Gesichtsausdruck zu bemerken. Die Augen wieder auf die Straße gerichtet entschied ich, dass ich meinen Traum von Will für mich behalten musste. Selbst wenn ich nicht recht verstand, wie sich unsere Seelen im Schlaf vereinen konnten. Es musste an jener Verbindung liegen, die die engelhafte Magie mithilfe der Tätowierungen auf seinem Arm zwischen uns geschmiedet hatte. Je weiter ich mich zu Gabriel entwickelte, desto stärker würde das Band werden und desto stärker würde ich mich mit Will vereint fühlen. Selbst jetzt, tausend Meilen von ihm entfernt und trotz seiner jämmerlichen Verfassung, konnte ich ihn spüren. Wenn ich die Augen schloss, hatte ich sogar seinen Geruch in der Nase. Aber als ich sie öffnete, saß Cadan neben mir, und Wills Geruch war verflogen.


      »Ich muss mich konzentrieren«, entgegnete ich.


      »Ich hoffe, du sagst Bescheid, wenn du eine Pause brauchst.« Die Unsicherheit in seiner Stimme war nicht zu überhören.


      Ich atmete aus, doch es klang wie ein Knurren. »Du wiederholst dich. Hör zu, wenn ich eine Pause brauche, halte ich an. Aber ich will keine Pause machen, ich will weiter. Du führst dich auf wie meine Oma mit deiner ewigen Fragerei. Hör auf damit, und halt endlich den Mund.«


      Er holte Luft, um zu widersprechen, besann sich aber eines Besseren und schwieg. Ich trat aufs Gaspedal, und der SUV beschleunigte. In den nächsten anderthalb Stunden redeten wir nicht viel miteinander, bis das Navi mich in eine schmale Schotterstraße voller Schlaglöcher schickte. Nach wenigen Minuten entdeckten wir ein Hinweisschild zur Red-Mountain-Ranch, und kurz darauf kam auch schon die Ranch ins Blickfeld. Ich bog in die Einfahrt, fuhr durch einen rostigen Torbogen und rumpelte über die Viehsperre. Ich musste ein paar freilaufenden Stieren ausweichen und schlug eine kleine Hühnerschar in die Flucht, die unter aufgeregtem Flügelschlagen das Weite suchte.


      »Fahr bis ans Haus«, wies Cadan mich an.


      Ich steuerte auf einen lang gestreckten Bungalow mit einer baufälligen Veranda zu, die sich über die ganze Front und die Westseite des Hauses erstreckte. Gegenüber lag eine Weide mit schwarzen Rindern und gescheckten Arbeitspferden. Hinter dem Haus befand sich eine Scheune, die schon bessere Tage gesehen hatte, was jedoch nicht auf Nachlässigkeit, sondern auf den Zahn der Zeit zurückzuführen war. Ein paar Männer gingen ihren täglichen Arbeiten nach, führten Tiere in den Stall oder zur Wasserstelle, reparierten Zäune und fegten den Hof. Ich stellte den Motor ab, und wir stiegen aus. Im selben Moment schwang die Haustür auf, und ein großer, drahtiger, älterer Mann mit Cowboyhut, kariertem Hemd, Jeans und Cowboystiefeln trat uns entgegen, während er sich die Hände mit einem sauberen Geschirrtuch abtrocknete. Er hatte einen grauen Schnauzbart und ein Funkeln in den Augen, das ihn mir auf Anhieb sympathisch machte.


      »Cadan«, rief er begeistert. »Wie schön, dass du mal vorbeikommst! Aber ich sollte dich wohl besser gleich wieder wegjagen! Wenn meine alte Dame dich sieht, läuft sie mir auf der Stelle davon. Selbst nach zweiunddreißig Ehejahren. Wie kommt’s, dass ich immer älter werde und du noch voll im Saft stehst?«


      Cadan grinste etwas verlegen und strich sich das Haar aus der Stirn. »Muss an den Genen liegen. Schön dich zu sehen, Judah!«


      Der Cowboy schenkte mir ein Lächeln. »Und das… das muss sie sein.« Er kam die Stufen der Veranda herunter und streckte mir die Hand entgegen, doch bevor er meine ergriff, fragte er: »Darf ich?«


      Ich schaute ihn verwirrt an und fragte mich, ob er tatsächlich um Erlaubnis bat, mich berühren zu dürfen. Ich blinzelte ein paarmal und nickte.


      Nach kurzem Zögern griff er mit beiden Händen zu. »Herzlich willkommen«, rief er. »Keine Angst, ich weiß, wer du bist. Ich weiß auch, wer dieser Schurke neben dir ist«, fügte er hinzu, ohne meine Hand loszulassen.


      Ich sah Cadan an, der meinen Blick fast ein wenig traurig erwiderte. Es überraschte mich, dass er diesen Menschen kannte und sich ihm offenbart hatte. Wie viel wusste Judah? Er hatte gesagt, er wüsste, wer ich bin. Glaubte er, mein Name sei Ellie– oder Gabriel?


      Judah ließ mich los, stemmte die Hände in die schmalen Hüften und lächelte mich an. »Ich hab die Jungs zwei Pferde für euch satteln lassen. Bestimmt wollt ihr so schnell wie möglich aufbrechen. Grace macht euch ein paar Sandwichs für unterwegs. Ihr solltet eins essen, bevor ihr losreitet.«


      Bei der Erwähnung von Essen knurrte mein Magen so laut, dass Judah es hören konnte und lachen musste. »Klingt toll«, sagte ich.


      Er winkte uns ins Haus. Die Haustür führte direkt in die Küche, wo seine Frau einen Riesenhaufen Brote schmierte.


      »Wirf mal zwei rüber, Grace«, rief Judah und klopfte ihr auf die Schulter. »Die Gäste sind da.«


      Sie strahlte uns an. »Cadan.« Erfreut zog sie ihn an sich und küsste ihn herzlich auf die Wange.


      »Nicht übertreiben«, mahnte Judah mit gespielter Entrüstung. »Sonst muss ich mit ihm vor die Tür gehen und meine Ehre verteidigen.«


      Grace verdrehte die Augen. »Das wäre eine dumme Idee, Schatz. Bist du wie er?« Sie deutete auf Cadan und lächelte vielsagend.


      »Sie ist ganz und gar nicht wie ich«, sagte Cadan und wich meinem Blick aus.


      »Also kein Reaper«, schlussfolgerte Grace. »Dann ist sie nur ein glückliches Mädchen. Wie heißt du denn, Liebes?«


      »Ellie.«


      »Wie habt ihr zwei euch kennengelernt?«


      Cadan holte Luft, um zu antworten, doch Judah kam ihm zuvor. »Grace!«


      Sie schien verstanden zu haben und fragte nicht weiter nach. Stattdessen drückte sie jedem von uns ein Sandwich in die Hand, füllte zwei Gläser mit Eistee und stellte sie auf den runden Küchentisch. Während ich den Duft des frischen Brotes einsog, fragte ich mich erneut, was dieses Ehepaar im Einzelnen über Cadan und mich wusste, und mochte schon gar nichts mehr sagen.


      »Satt geworden?«, fragte Grace nach einer Weile lächelnd.


      Cadan lehnte sich zurück und strich sich über den Bauch. »Das war wie immer ganz köstlich. Vielen, vielen Dank.«


      Sie stellte das schmutzige Geschirr in die Spüle. »Wollen wir mal nachschauen, ob eure Sachen gepackt sind? Ich habe das Zelt nochmal untersucht. Es hat keine Löcher. Aber wir müssen noch überlegen, wie viele Decken ihr braucht. Erinnert mich an die Hafersäcke für die Pferde.«


      Sie gab Cadan ein Zeichen, und er folgte ihr nach draußen. Judah und ich blieben allein zurück. Der alte Cowboy sah mich vielsagend an, und unter seinem struppigen Schnauzer war ein wissendes Lächeln zu ahnen.


      »Grace macht die besten Schinkensandwichs in ganz Colorado«, erklärte er. »Ich wette, deswegen kommt er uns immer wieder besuchen.«


      Ich musterte ihn argwöhnisch. »Sie wissen, dass er ein Reaper ist?«


      »Ja, das weiß ich«, erwiderte er und atmete geräuschvoll aus.


      »Und Sie wissen, was es für ihn bedeutet zu sein, was er ist?«


      »Ich weiß, dass er für sein Alter noch verdammt gut aussieht.«


      »Und Sie kennen den Unterschied zwischen dämonischen und engelhaften Reapern?«


      »Ich kenne den Unterschied zwischen einem guten und einem schlechten Menschen«, entgegnete er. »Niemand ist vollkommen, und dieser Junge trägt das Herz auf der Zunge. Ich bin auch nicht perfekt. Wer gibt mir das Recht, andere aufgrund ihrer Herkunft zu verurteilen? Alles, was zählt, ist, wie jemand sein Leben lebt und wie er seine Mitmenschen behandelt.«


      »Das sehe ich genauso«, erwiderte ich. »Hat Cadan Ihnen gesagt, wer ich bin?«


      Judah beugte sich vor und stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Ja, das hat er, aber Grace ahnt nichts. Du scheinst überrascht, dass ich ihm vertraue, aber mich überrascht es umso mehr, dass du ihm vertraust.«


      »›Alles, was zählt, ist, wie jemand sein Leben lebt und wie er seine Mitmenschen behandelt‹«, wiederholte ich seine Worte. »Und Cadan hat sich mein Vertrauen mehr als einmal verdient.«


      »Er wirkt nicht mehr so verloren wie früher. Ich glaube, er hat den richtigen Weg für sich gefunden.«


      »Sind Sie einer von den Sehern?«, fragte ich. »Haben Sie ihn deshalb kennengelernt?«


      Judah schüttelte den Kopf. »Nein. Cadan hat mir von ihnen erzählt. Nein, ich habe ihn vor langer, langer Zeit übel zugerichtet oben in den Bergen gefunden. Ich dachte zuerst, ein Bär hätte ihn zerfleischt. Anscheinend hatte er sich ein ganzes Stück durch den Wald geschleppt. Er war bewusstlos. Ich habe ihn auf mein Pferd gehievt und zur Ranch geschafft. Grace hat mir geholfen, die Blutungen zu stillen, aber bevor wir ihn ins Krankenhaus bringen wollten, haben wir etwas Seltsames an dem Jungen bemerkt. Haut flickt sich nicht einfach von selbst wieder zusammen– ohne Nadel und Faden. Wir konnten uns keinen Reim darauf machen. Als er wieder zu sich kam, waren seine Wunden fast vollkommen verheilt, bis auf die vielen frischen Brandnarben auf dem Rücken. Er sah aus, als hätte er mit knapper Not einen Bärenangriff und ein Feuer überlebt.«


      »Aber es war eine Grigori-Herrscherin«, sagte ich.


      »So hat er es auch genannt«, fuhr Judah fort. »In der Kirche haben wir nichts darüber gelernt. Diese Sachen stehen im Buch Henoch, und damit hat Pastor Jim nichts am Hut. Wie auch immer. Der Junge, den wir gefunden haben, musste uns eine Menge erklären. Nach dem, was wir gesehen hatten, ist es uns nicht allzu schwergefallen zu glauben, was er uns erzählt hat. Er blieb ein paar Wochen bei uns und schien gar nicht wieder fort zu wollen. Er sagte, die, zu denen er mit leeren Händen zurückkehren würde, würden sehr wütend auf ihn sein und niemand außer Grace und mir würde für ihn sorgen, bis er wieder vollkommen gesund wäre.«


      »Dann hat er Ihnen also alles erzählt?«, fragte ich ungläubig. »Von den Reapern, von meiner Rolle und von den Engeln und den Gefallenen?«


      »Ja. Er meinte, das Buch, nach dem er oben in den Bergen gesucht hat, würde dazu dienen, dich aufzuhalten, denn du würdest ihn und seinesgleichen auslöschen wollen. Es war interessant zu sehen, wie er in all den Jahren immer gleich geblieben ist und nie älter und schwächer wurde so wie ich. Er hat mir erzählt, was dämonische Reaper für gewöhnlich mit Menschen anstellen, aber er hat uns nie ein Haar gekrümmt, und ich glaube ihm, wenn er sagt, dass er immer nur gegen andere Reaper gekämpft hat. Ich habe ihn öfter gefragt, wieso er glaubt, dass diese Preli-sowieso Reaper töten will. ›Es gibt einen Grund, warum du keine Menschen jagst. Du hältst es für falsch. Und sie denkt genauso. Wieso sollte sie dich umbringen wollen?‹ Da habe ich wohl nicht ganz falsch gelegen, denn jetzt sitzt du hier in meiner Küche und isst Brote, die meine Frau geschmiert hat.«


      Meine Augen brannten, doch bevor ich von meinen Gefühlen übermannt wurde, hörte ich Schritte auf der Veranda. Cadan und Grace waren zurück.


      »Scheint alles klar zu sein«, sagte Cadan. »Bist du startbereit?«


      Ich lächelte ihn an, doch ich spürte, wie meine Lippen bebten. »Sicher. Lass uns die Pferde holen.«


      Wir folgten Judah in die Scheune, wo drei Pferde auf uns warteten. Zwei trugen schwere Westernsättel, und das dritte hatte die Campingausrüstung und ein paar Taschen auf dem Rücken.


      »Du reitest auf Pewee«, ließ Judah mich wissen und tätschelte den runden Bauch einer hübschen braunen Stute mit weißen Fesseln. Sie stupste ihn in die Seite und hoffte auf einen Leckerbissen. »Cadan, du nimmst Savvy.«


      »Du lässt mich Savvy reiten?«, sagte Cadan. »Ich fühle mich geehrt, Judah. Danke.«


      »Wie lange werden wir unterwegs sein?«, fragte ich, indem ich die Taschen auf dem Rücken des Packpferdes inspizierte, das auf den Namen Star hörte, und Proviant und Wasserflaschen entdeckte. Ich strich über Stars struppige Stirn und tätschelte Cadans grauem Wallach den Hals.


      »Es sind etwa zwei Tagesritte«, erwiderte Cadan. »Für den Rückweg brauchen wir weitere zwei Tage, vorausgesetzt, alles läuft wie geplant. Keine Angst, wir schlagen ein bequemes Lager auf.«


      Ich wollte schon einen Witz über unsere unterschiedlichen Definitionen von Bequemlichkeit reißen, doch als ich die Hand über das seidenweiche Fell des Pferdes gleiten ließ, stiegen mir wieder die Tränen in die Augen. Die Erinnerung an meinen Traum von Will war so lebhaft, dass ich, als ich kurz die Augen schloss, das Gefühl hatte, das weiße Pferd in Frankreich zu streicheln und nicht diesen großen grauen Wallach namens Savvy. Will hatte mir ein paar Monate zuvor einen gemeinsamen Ausritt versprochen. Ich hätte jetzt mit ihm zusammen sein sollen und nicht mit einem anderen Jungen.


      »Alles in Ordnung?« Cadan war so dicht neben mich getreten, dass ich seinen Atem in meinem Haar spürte.


      Ich wollte etwas entgegnen, brachte jedoch nur einen stummen Blick zustande und schmiegte meine Wange an den warmen Pferdehals. Als Savvy mit dem Huf aufstampfte und den Kopf schüttelte, um eine Fliege zu verscheuchen, wuschelte ich ihm lachend durch die Mähne, worauf er an meiner Hosentasche herumschnüffelte.


      »Lass uns aufbrechen«, sagte ich und wandte Cadan den Rücken zu. Ich durfte nicht weinen. Ich musste mich zusammenreißen. Cadan wollte mich nur trösten. Er war lieb, aber in diesem Augenblick wollte ich nur eines, Antares aufspüren und sie dazu bringen, Will zu heilen.


      Der bewölkte Himmel und das dichte Laubwerk waren ein Segen für Cadan. Ich hatte schon gefürchtet, das Tageslicht würde ihm schaden, doch offensichtlich kam er ganz gut zurecht, solange er direkte Sonnenstrahlung mied. Als der Abend hereindämmerte und die Wolken verschwanden und den Blick auf einen wunderschönen Sternenhimmel freigaben, fühlte sich mein Körper an, als wäre ich den ganzen Berg heruntergekugelt, statt auf einem Pferd hinaufgeritten. Wie konnten einem nur sämtliche Gliedmaßen derartig wehtun?


      Plötzlich erstarrten die drei Pferde und schnaubten nervös. Ängstlich tänzelten sie auf der Stelle und versuchten zurückzuweichen. Ihre Hufe wirbelten Schnee auf, und sie starrten mit angstgeweiteten Augen in die Dunkelheit. Ich hielt Pewees Zügel ganz straff, denn sie war kurz davor davonzupreschen.


      »Was haben sie?«, rief ich Cadan zu, der ebenfalls Mühe hatte, sein Pferd zurückzuhalten.


      »Sie wittern dämonische Reaper«, erwiderte er mit gepresster Stimme.


      »Haben sie dich etwa jetzt erst wahrgenommen?«


      Er schüttelte den Kopf und hielt mit der einen Hand die Zügel, während er mit der anderen Savvys Hals tätschelte. »Nicht mich. Die Pferde kennen mich. Es müssen noch andere unterwegs sein. Ich kann sie auch riechen.«


      Angestrengt spähte ich zwischen die umstehenden Bäume. »Sie müssen hinter uns oder Antares her sein. Auf den Pferden werden wir nie und nimmer mit ihnen fertig. Die drehen durch.«


      »Wir steigen ab und binden sie fest«, schlug Cadan vor und schwang sich aus dem Sattel.


      Ich folgte seinem Beispiel und half ihm, die Pferde an ein paar starke Äste anzubinden. Sie wirkten immer noch verängstigt, als wir sie allein ließen, doch je eher wir die Reaper, die irgendwo in der Dunkelheit auf uns lauerten, aus dem Weg geräumt hatten, desto schneller würden wir unseren Weg fortsetzen können.


      Ganz in der Nähe spürte ich ein Kraftfeld, und Cadan gab mir mit einem Kopfnicken zu verstehen, dass er es ebenfalls gespürt hatte. Ich beschwor meine Schwerter herauf und ließ meine eigene Energie aufwallen, da ich wusste, dass die dämonischen Reaper sie wahrnehmen würden, so wie Haie einen Blutstropfen im Meer riechen können, und ich hatte mich nicht getäuscht.


      Der erste Reaper brach zwischen den Bäumen zu meiner Rechten hervor. Der zweite schoss in einiger Entfernung vorbei, und Cadan nahm die Verfolgung auf. Etwas Schweres sauste auf mich nieder und ließ mich gegen einen Baumstamm prallen. Klauenhände grapschten nach mir, und ich schlug blind mit dem Schwert um mich. Ein Grunzlaut meines Angreifers signalisierte mir, dass ich Fleisch getroffen hatte, worauf er lange genug innehielt, dass ich mich wieder sammeln konnte. Ich schlug ein zweites Mal zu, diesmal mit konzentrierter Perfektion. Der brennende Kopf des Reapers schlug auf dem Schnee auf, rollte ein kurzes Stück und wurde dann wie der übrige Körper zu Asche.


      »Cadan?«, rief ich in der Hoffnung, dass er dem anderen Reaper ebenso leicht den Garaus machen konnte.


      Ersticktes Gewimmer verwies auf das Gegenteil. »Hier drüben«, hörte ich ihn sagen.


      Ich folgte seiner Stimme und sah ihn über einer zuckenden Gestalt stehen, die aufgespießt von seinem langen dünnen Schwert in einer riesigen Blutlache im Schnee lag. Die dämonische Reaper-Frau, deren Unterarme abgehackt waren, sah aus, als hätte sie sehr lange im Wald gelebt. Ihre Haut war dreckverschmiert, das Haar stand ihr in verfilzten wilden Strähnen um den Kopf, die Kleidung hing in Fetzen und roch faulig.


      »Sieh mal«, sagte Cadan und strahlte mich an, »ich hab eine neue Freundin gefunden. Sie wollte mir gerade erzählen, was sie hier hoch oben in den Bergen zu suchen hat.«


      Ihre flammend roten Augen starrten mir ins Gesicht. »Preliatin!«


      »Gut geraten«, spottete Cadan und verpasste ihr einen Tritt in den Bauch, worauf sie vor Schmerzen aufheulte und sich krümmte.


      »Ich habe meinen gleich so zugerichtet, dass man ihm keine Fragen mehr stellen kann«, sagte ich und hockte mich neben sie. »Du warst klüger. Also raus mit der Sprache, neue Freundin, was hat dich in diese Gegend geführt?«


      Fauchend schnappte sie nach mir, bevor sie kichernd zurückwich. »Haben nach einem Engel gesucht, aber den falschen gefunden.«


      »Das tut weh«, sagte ich stirnrunzelnd. »Ehrlich. Es bricht mir das Herz.«


      »Wart ihr hinter Antares her?«, fragte Cadan barsch.


      Aus ihren Armstümpfen sickerte nur noch ein spärliches Rinnsal Blut, als wäre es jeden Moment aus mit ihr. »Merodach hat uns auf die Kardinälin angesetzt. Wir müssen nah dran gewesen sein, wenn wir dir in die Quere gekommen sind, Preliatin.«


      »Sammael will alle Grigori töten, nicht wahr?«, sagte ich in ernstem Tonfall, aus dem jeglicher Humor verschwunden war.


      Sie jammerte vor Schmerz und schloss die Augen. »Woher soll ich das wissen? Ich suche doch nur die Bestie.«


      »Sind andere auf der Suche nach den übrigen Grigori?«


      Sie knurrte bedrohlich. »Wir werden alle göttlichen Elemente auf dieser Welt auslöschen.«


      »Dann liege ich wohl richtig mit meiner Vermutung«, erwiderte ich und schaute zu Cadan auf. »Wir sollten ihr den Rest geben und weiterziehen. Wir müssen Antares finden, ehe uns jemand zuvorkommt.«


      Ich stand auf und kehrte der aufgespießten Vir den Rücken zu. Auf dem Weg zu den Pferden hörte ich sie noch in mindestens vier verschiedenen Sprachen fluchen, bevor Cadan sie mit einem finalen Hieb endgültig zum Schweigen brachte.

    

  


  
    
      


      SECHS


      Ich wollte weiterreiten, aber Cadan bestand darauf, dass wir und die Pferde eine Pause brauchten. Widerwillig lenkte ich ein, und bald hatten wir eine geeignete Stelle für unser Nachtlager gefunden. Ich war so voller Sorge, die dämonischen Reaper könnten Antares vor uns aufspüren, dass ich erst, als Cadan mit dem Aufbauen fast fertig war, bemerkte, dass wir nur ein einziges Zelt dabei hatten.


      »Wieso gibt’s nur eins?«, fragte ich nervös, während ich die Heringe aus dem Sack auf Stars Rücken zog. Ich warf einen Blick auf die Reitpferde, die an einem Baum in der Nähe festgebunden waren. Savvy döste vor sich hin, während Pewee mich beim Grasen aufmerksam im Auge behielt. Jedes Mal wenn er leise schnaubte, legte sie die Ohren an und warf den Kopf herum.


      Cadan nahm die Heringe entgegen. »Wir konnten nur ein Packpferd mitnehmen, und das Pferd schafft keine zwei Zelttaschen. Aber keine Sorge. Ich hab das Ding nur für dich mitgebracht.«


      »Und wo schläfst du?«


      Er lächelte beschwichtigend. »Hier draußen. Glaub mir, ich hab es schon schlechter getroffen. Außerdem sind die Sterne hier in der Wildnis einfach unglaublich. Ich bleib lieber hier draußen, ehrlich.«


      Ich half ihm mit den letzten Heringen. Ich war noch immer etwas auf der Hut ihm gegenüber und wollte eine peinliche Wiederholung des gestrigen Zwischenfalls vermeiden. Die geplante Schlafordnung beruhigte mich zwar, aber mir war entsetzlich kalt. Seit es angefangen hatte zu dämmern, hatten sich die Wolken verzogen und die Temperatur war in den Keller gegangen. Ich zog einen Kapuzenpulli über mein T-Shirt und wickelte mich in eine Decke, trotzdem klapperte ich mit den Zähnen. In der Zwischenzeit hatte Cadan ein kleines Feuer angezündet, neben dem ich meinen Schlafsack ausbreitete, um ihn anzuwärmen.


      »Wir haben noch ein paar Brote, falls du was essen willst«, sagte Cadan und reichte mir die Provianttasche.


      Mein Magen zog sich zusammen und knurrte. »Ja, gern. Ich bin am Verhungern.«


      Er legte seinen Schlafsack neben meinen und reichte mir eine Flasche Wasser und ein Sandwich. Beim Essen lauschte ich dem Schrei einer Eule, bevor ich in den nächtlichen Himmel hinaufschaute. Mir stockte der Atem. Ich konnte mich kaum erinnern, wann ich zum letzten Mal dermaßen helle Sterne gesehen hatte, die um die Wette zu funkeln schienen. Der Mond war so riesig und klar, dass er unwirklich aussah.


      »Der Himmel ist wirklich unglaublich«, sagte ich zu Cadan.


      Er ließ sich neben mir nieder. »So einen Blick hat man nur an ganz wenigen Orten auf der Welt.«


      »Stimmt«, murmelte ich. Die Kälte drang mittlerweile durch sämtliche Stofflagen, die ich am Körper trug, und ich kroch in meinen Schlafsack. Wie alle Reaper schien Cadan die eiskalte Luft nicht zu spüren, und ich warf ihm einen neidischen Blick zu. »Hast du eigentlich noch mehr über die heilige Glefe herausgefunden?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich umgehört, aber keiner wusste, was es damit auf sich hat. Wir müssen irgendeinen Experten finden, der sich mit Reliquien auskennt. Ich habe keine Ahnung, wo ich anfangen soll zu suchen.«


      Ich dachte an Nathaniel. Er war ein wahres Genie gewesen und wusste alles, was es über unsere Welt zu wissen gab. Ich wünschte, er hätte hier sein können– nicht nur um uns bei der Suche nach der rätselhaften Waffe zu helfen, sondern auch weil ich seine schrecklichen Witze vermisste. Aber er war fort, genau wie meine Mutter. Und auch Will würde sterben, wenn unsere Mission fehlschlug. Ich betrachtete Cadan, der immer so cool und gefasst wirkte. Er machte nicht den Eindruck, als hätte er jemals einen geliebten Menschen verloren. »Darf ich dich was fragen?«


      »Nur zu.«


      »Auch über Emilia?«


      Er atmete geräuschvoll aus. »Sicher. Was willst du wissen?«


      »Was ist mit ihr passiert? Wenn du nicht darüber reden magst, ist das in Ordnung. Ich habe schon so viele neue Seiten von dir kennengelernt und bin nur neugierig. Ehrlich gesagt bist du mir immer noch ein Rätsel.«


      Er senkte den Blick und lächelte unsicher. »Ist schon okay. Das Ganze liegt schon lange zurück, und ich kann darüber reden. Ich habe sie 1928 auf einer Party in Los Angeles kennengelernt. Sie war schon eine Weile mit Ronan zusammen und wusste, was er war. Ich fand die Beziehung der beiden interessant– dass ein dämonischer Reaper einem menschlichen Wesen Zuneigung entgegenbringt, hatte ich noch nie gesehen. Er war verrückt nach ihr, und je öfter wir zu dritt ausgegangen sind, desto mehr freundeten Emilia und ich uns an. Aber Ronan hat Fehler gemacht. Er fährt schnell aus der Haut und hat ein loses Mundwerk, wie dir bestimmt nicht entgangen ist. Ich weiß gar nicht, wie oft ich Emilia weinen gesehen habe. Nach der endgültigen Trennung der beiden blieben sie und ich Freunde, und ich habe mich hoffnungslos in sie verliebt. Einen winzigen Augenblick lang habe ich nicht aufgepasst. Ich hätte es besser wissen müssen.«


      »Wie meinst du das?«


      »Ich habe für Bastian gearbeitet«, erklärte er finster. »Ich musste ihr Geheimnis bewahren, was ich fast ein ganzes Jahr lang geschafft habe. Ich wusste, wenn Bastian erfuhr, dass ich mit einem menschlichen Mädchen zusammen war… dann würde er mich bei lebendigem Leib am Spieß braten, nur um seinen angeknacksten Stolz zu wahren, und die anderen Dämonischen würden sie fressen, auf jeden Fall aber ihre Seele rauben. Ich hätte mich von ihr fernhalten sollen, aber das habe ich nicht. Am Ende kam Ivana uns auf die Schliche. Wir hatten unseren Spaß zusammen, aber sie war völlig irre. Meine Beziehung zu ihr ist immer rein körperlich geblieben, aber sie war genauso eifersüchtig wie verrückt. Du hast sie ja gesehen.«


      Das stimmte. Als Cadan und ich uns einige Monate zuvor in der Bibliothek über den Weg gelaufen waren und kurz miteinander geredet hatten, war sie auf dem Parkplatz über mich hergefallen. Cadan hatte mich verteidigt und sie getötet, damit sie nicht verraten konnte, dass er mir helfen wollte, Bastian aufzuhalten.


      Cadan hielt kurz inne und seufzte. »Eines Abends«, fuhr er schließlich fort, »nachdem wir uns verabschiedet hatten, ist Ivana hinter Emilia her und hat sie umgebracht. Ich bin noch umgekehrt, aber ich kam zu spät. Ich hatte sie schutzlos zurückgelassen, und Ivana hat sie zur Strecke gebracht wie ein Karnickel. Bevor Ivana… Emilias Seele rauben konnte… habe ich gegen sie gekämpft. Ich habe sie grün und blau geschlagen, aber ich konnte sie nicht töten. Ich hätte sie töten sollen, aber ich konnte es nicht. Das werde ich mir bis an mein Lebensende vorwerfen.« Er atmete stockend ein und ballte die Hände zu Fäusten. »Ich habe sie nur angestarrt und liegen lassen. Dann habe ich Emilias Leiche von dort weggebracht. Ich war dumm und feige und hab sie einfach dort zurückgelassen. Lebendig.«


      Ich sah, wie er innerlich litt. Seine Qual und seine Reue waren so greifbar, dass es mich schrecklich traurig machte, was geschehen war. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.


      Er schüttelte den Kopf. »Nein. Ich bin derjenige, dem es leidtun muss. Ich habe es verdient, bis in alle Ewigkeit zu leiden, für das, was ich diesem Mädchen angetan habe. Ich wusste, ich hätte niemals eine Beziehung mit Emilia eingehen dürfen. Ich hätte vorsichtig sein müssen. Aber ich war selbstsüchtig. Bin es immer noch. Genauso wie mit dir.«


      »Es war nicht deine Schuld«, versuchte ich ihn zu trösten. »Ivana…«


      »Ja, Ivana hat ihr das Leben genommen, aber ich habe sie ihr ausgeliefert.« Er schüttelte traurig den Kopf. »Ich weiß, ich bin impulsiv. Du erinnerst mich ein bisschen an Emilia. Vor allem deine Augen und dein strahlendes Lächeln. Sie ist so gern auf Partys gegangen, hat so gern getanzt und Spaß gehabt. Ihr beide seid so fröhlich und voller Leben. Du hast mir auch Angst gemacht. Jagst mir immer noch welche ein.«


      »Das ist gut«, erwiderte ich grinsend. »Dann mache ich meine Arbeit richtig.«


      Ich wurde mit einem zaghaften Lächeln belohnt. »Ich meine, wegen der Gefühle, die du in mir weckst. Weil ich mich in deiner Nähe sofort an meine Gefühle für Emilia erinnert habe. Als du von Ivana angegriffen wurdest, das war wie eine Erinnerung aus der Hölle. Wenigstens hab ich endlich genug Mut aufgebracht, um Emilia zu rächen. Ivana zu töten bedeutete den endgültigen Bruch mit Bastian, und dann habe ich auch ihn getötet. Ist es nicht traurig, dass ich anderen den Tod bringen musste, um frei zu werden?«


      Er schaute wieder hinauf zu den Sternen, eine leichte Brise zauste sein Haar. Es war mir nicht klar gewesen, wie sehr er litt und wie sehr es ihn bedrückte, Bastian gedient und Emilias Tod verschuldet zu haben. Vor uns knisterte das Lagerfeuer und schenkte uns Wärme, Licht und Geborgenheit. Ich schmiegte die Wange an Cadans Schulter und streichelte beruhigend seinen Arm.


      »Es wird alles wieder gut«, flüsterte ich und hielt seine Hand. Ich hätte ihn gern davon überzeugt, dass er nicht für den Tod des Mädchens verantwortlich war, doch er war viel zu überzeugt von seiner eigenen Schuld. Er musste erst bereit sein, sich selbst zu vergeben.


      »Was auch immer morgen mit Antares geschieht, ich stehe hinter dir«, erklärte er. »Hoffentlich will Antares keine zweite Runde mit mir. Für jemanden wie sie sind ein paar Jahrzehnte ein Klacks. Wenn sie mich sieht, wird sie mich garantiert wiedererkennen. Aber wer weiß– vielleicht ist es ja anders, wenn du dabei bist.«


      »Ich schwöre, dass ich nicht ohne das Mittel verschwinde«, sagte ich. »Ich kann nicht.«


      Er seufzte und entspannte sich ein wenig. »Wir sollten ein bisschen schlafen, damit wir morgen gut in Form sind.«


      »Ja«, stimmte ich müde zu und rappelte mich hoch. »Bis morgen früh.«


      »Schlaf gut«, erwiderte er.


      Ich hörte, wie er den Reißverschluss seines Schlafsacks aufzog, während ich ins Zelt krabbelte und mir ein warmes Nest aus Decken baute. Es dauerte ein paar Minuten, bis mir warm wurde, und noch viel länger, bis ich endlich eingeschlafen war.


      Am nächsten Morgen erwachte ich, ohne von Will geträumt zu haben, und hatte solche Angst um ihn, dass ich beim Frühstück kaum etwas herunterbekam. Das flaue Gefühl im Magen spiegelte die schrecklichen Gedanken, die mir durch den Kopf spukten. Hier oben in den Bergen gab es keinen Handyempfang, weshalb ich nicht in Erfahrung bringen konnte, wie es ihm ging. Marcus und Ava konnten mich nicht erreichen. Mir blieb nichts anderes übrig, als einfach weiterzumachen.


      Etwas oberhalb unseres Lagers schneite es. Der Boden war weiß bepudert, und die Schneeflocken fielen langsam, klebten an meinen Wimpern und in Pewees Mähne. Mit jedem Höhenmeter wurde die Luft kälter, was das Atmen zunehmend erschwerte. Gegen zwölf legten wir eine kleine Mittagspause ein und machten uns kurze Zeit später wieder auf den Weg. Schließlich brachte Cadan sein Pferd zum Stehen und saß ab.


      »Ist sie in der Nähe?«, fragte ich. Ich schwang mich aus dem Sattel und führte Peewee zu der Stelle, wo Cadan stehen geblieben war.


      »Ab hier gehen wir zu Fuß weiter«, erklärte er und band Savvy an einem Baum fest. »Judah hat unseren Weg auf der Karte eingezeichnet, und wenn wir nicht zurückkehren, kann er herkommen und wenigstens die Pferde holen.«


      Ich gab Pewee einen Abschiedskuss auf die Nase und kraulte sie ein letztes Mal hinterm Ohr. Ich musste lächeln, als mir klar wurde, dass es mir Sorgen machte, die Pferde allein zurückzulassen. Einen Moment lang hatte ich darüber die gefährliche Konfrontation vergessen, die uns bevorstand.


      »Deine dicke Jacke solltest du lieber hier lassen«, sagte Cadan fast ein bisschen verächtlich.


      Ich sah ihn entgeistert an. »Das ist wohl nicht dein Ernst. Hast du noch nicht gemerkt, dass es schneit und wir immer höher in die Berge kommen?«


      »Schon gut. Deine Entscheidung.«


      »Im Gegensatz zu dir spüre ich die Kälte sehr wohl, Superman!«, brummte ich.


      »Ich will doch nur sagen, dass die Wächter-Kardinäle alles verändern können«, räumte er ein.


      »Wie das denn?«


      »Das wirst du schon sehen.«


      Ich beschloss, ihm zu glauben, und ließ Jacke und Wollmütze zurück. Um mich aufzuwärmen, hüpfte ich ein paarmal auf und ab. »Ich hoffe für dich, dass ich das hier nicht bereue«, warnte ich ihn.


      Cadan führte mich über einen schmalen Pfad durch dichtes Dornengestrüpp. Brombeerranken blieben an meiner Kleidung hängen und verfingen sich in meinen Haaren. Hinter uns hörte ich leises Wiehern und betete, dass die Pferde sich nicht losrissen, um uns zu folgen. Je höher wir stiegen, desto wärmer schien die Luft zu werden. Es war nicht so warm wie im Sommer, sondern wie sanfte Oktobersonne auf der Haut, und ich war froh, dass ich meine Jacke zurückgelassen hatte. Der Schnee war bald verschwunden, und unter unseren Füßen raschelte Herbstlaub. Ich schaute hinauf zu den Bäumen, doch auch auf den Ästen war kein Schnee mehr zu sehen. Die Rinde war trocken, und an den Zweigen hingen rote und goldfarbene Blätter. Es war, als wäre die Zeit rückwärts gelaufen; der späte Frühlingsschnee war geschmolzen, und unseren Augen bot sich ein herbstliches Bild.


      Der Wald lichtete sich zu einer kleinen goldenen Wiese, in deren Mitte ein gewaltiger Baum aufragte. Er sah aus, als wäre er über tausend Jahre alt, und sein Stamm hatte gut und gern einen Umfang von zehn Metern. Die Äste waren so massiv und schwer, dass viele von ihnen sich bis zum Boden neigten. Krumm und verdreht wanden sie sich in die verschiedensten Richtungen. Einige schienen dicker als mein Körper zu sein.


      »Was ist los?«, fragte ich. »Cadan?«


      Ich schaute mich suchend nach ihm um und sah, wie er auf den gigantischen Baumriesen zumarschierte. Er zog ein Messer aus dem Gürtel und presste es in seine Handfläche, bis eine feine rote Linie entstand. Dann legte er die Hand auf den Baumstamm und drückte sein Blut in die Rinde. Er schaute nach oben, wo die Äste in etwa vier Meter Höhe aus dem Stamm wuchsen.


      Augenblicklich erschauerte der große Baum, und seine Äste schüttelten goldenes Laubwerk ab. Die Rinde begann sich zu verwandeln. Ich musste mehrmals blinzeln und traute kaum meinen Augen. Etwas spross aus den Ansätzen der Äste hervor. Es glitzerte in der Sonne, schimmerte im Schatten und sah ganz und gar nicht aus wie Baumrinde. Menschliche Gliedmaßen wuchsen aus der Rinde, erstreckten sich in Schulterhöhe an den Ästen entlang, während ein Torso aus dem Stamm des Baumes hervortrat. Der Körper wollte sich vom Baum lösen, Arme zogen, so fest sie konnten, aber Zweige schlangen sich um die Handgelenke und wollten nicht loslassen. Vom Kopf der Gestalt hingen rotgoldene Locken, und ein blassgoldenes Gewand schlang sich um den Körper, um ein Kleid zu formen, wie es in den letzten paar Tausend Jahren keines gegeben hatte. Das Gesicht starrte zu Boden, als der Körper sich nach und nach vom Baum löste, Haare fielen über schmale Schultern und zierliche Arme. Nackte Füße berührten den blätterbedeckten Boden, weitere Ranken wanden sich um zarte Fußknöchel wie Ketten, die einen Gefangenen an den Baum fesseln wollten.


      Als die Gestalt sich auf mich zubewegte, lauter Ranken und Zweige um ihre Gliedmaßen, sah ich deutlich, dass es sich um ein weibliches Wesen handelte. Sie blickte zu Cadan auf, mit Augen, die wie ein Buschfeuer glühten, Lippen von natürlicher rosenroter Farbe, die Haut golden und schimmernd, als brannte goldfarbenes Herbstlaub unter der Oberfläche. Sie schien in meinem Alter zu sein, vielleicht etwas älter, und sie war sehr schön, auf eine übernatürliche, beängstigende, feurige Weise. Sie war uralt, vollkommen unveränderlich, und sie machte mir schreckliche Angst.


      Als sie sprach, schien ihre Stimme durch meine Ohren, Augen und Lippen zu fließen wie warme Milch mit Honig, was meinen Geist verwirrte und meine Gliedmaßen schwer und müde werden ließ. »Audes provocare mei?«


      »Antares…«


      »Non loqueris nomen meum«, schnitt sie ihm mit einer gebieterischen Handbewegung das Wort ab. »Du Schwein, vermis, du Ungeziefer der Erde und stinkender Verwesung.« Ihre Worte klangen sonderbar– wie die verkümmerten Überreste einer längst ausgestorbenen Sprache. Ihre Fesseln spannten sich und ächzten, mochten ihr keinen weiteren Zentimeter Freiheit gewähren. »Ich bin die Grigori-Herrscherin des Westens. Du beleidigst meine Ehre, indem du die Luft dieses Waldes atmest. Geh mir aus den Augen!«


      Der Klang ihrer Worte ließ Cadan zusammenzucken. »Ich komme nicht um meiner selbst willen. Ich komme im Auftrag des Erzengels Gabriel.«


      Die alterslose Grigori lachte. Ihre Stimme jagte mir einen kalten Schauer über den Rücken und ließ mein Herz langsamer schlagen. Jedes ihrer Worte hinterließ einen süßen Nachgeschmack auf meiner Zunge. »Tu me delectas. Ich weiß, wer Gabriel ist. Niemals würde sie sich mit jemandem wie dir einlassen, Dämonenabschaum, der du bist. Also lass mich in Frieden.«


      »Gabriel ist hier. Bei mir. In ihrer menschlichen Gestalt.«


      Antares neigte neugierig den Kopf zur Seite und spähte an ihm vorbei, bis der feurige Blick ihrer Augen mir direkt in die Seele zu blicken schien. »Tatsächlich! Was bist du nur für ein zierliches Mädchen geworden, Macht Gottes. Bist du gekommen, um deine gefallene Schwester zu vernichten?«


      »Nein«, erwiderte ich und schluckte meine Furcht hinunter. »Ich brauche deine Hilfe.«


      Ihre Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Meine Hilfe? Wie eigenartig.«


      »Mein Beschützer liegt im Sterben. Er wurde durch den Biss eines dämonischen Reapers vergiftet.«


      Antares zeigte keinerlei Gefühlsregung. »Dein Beschützer ist ein Reaper?«, fragte sie mit singender Stimme.


      Ich nickte. »Aus deiner Blutlinie. Er ist engelhaft.«


      Zunächst blieb sie stumm. Dann hob sie die Hand und winkte mich heran. »Tritt vor, sterblicher Erzengel.«


      Zögernd ging ich einen Schritt auf sie zu und warf Cadan einen fragenden Blick zu. Sein Gesichtsausdruck war sanft und aufmunternd, und ich fasste ein winziges Quäntchen Mut. Plötzlich packte sie mein Handgelenk und riss mich weiter. Ich stieß einen überraschten Schrei aus. Mit heißen Fingern strich sie über meinen Arm, als wolle sie jede Ader und Sehne unter meiner Haut ertasten. Sie berührte meine Hand und öffnete sie.


      »Dein Beschützer«, sagte sie melodisch. »Amas eum. Du liebst ihn. Diesen Reaper. Er beschützt dich unter Einsatz seines Lebens. Wie überaus edelmütig von ihm– und wie überaus töricht von dir, zu mir zu kommen.«


      Ihre eisige Stimme ließ mein Inneres vor Furcht erstarren. »Wirst du mir helfen?«


      »Dämonengift ist mir sehr vertraut. Wer auch immer deinen Beschützer vergiftet hat, wollte euch beide möglichst lange leiden sehen. Es ist ein grausamer Tod.«


      »Dann kannst du ihn retten!«, rief ich hoffnungsvoll.


      »Ja, das kann ich«, sagte sie herablassend. Sie machte einen Schritt zurück, ihre Macht fuhr in meinen Körper und schleuderte mich weg von ihr. »Aber ich werde es nicht tun. Ich wüsste nicht, wozu das gut sein sollte.«


      Das Blut stockte in meinen Adern, und kalte Angst schnürte mir die Kehle zu. »Aber du kannst ihn retten! Warum willst du mir nicht helfen? Sag mir nur, wie ich ihn heilen kann. Du musst gar nichts tun. Nenn mir nur das Gegengift. Bitte!«


      Sie betrachtete mich mit neugierig gerunzelter Stirn. »Wer bist du, Gabriel? Wie tief bist du gefallen, meine Schwester, dass du solch starke Gefühle hegst? Ich erkenne dich kaum wieder. Deine Menschenseele hat dich krank gemacht.«


      »Nein!«, schrie ich. »Siehst du denn nicht den Unterschied zwischen uns? Ich war wie du, bevor ich menschlich wurde. Jetzt habe ich ein Herz, eine Seele und will nur diejenigen schützen, die ich liebe. Deine Selbstsucht ist deine eigene Krankheit, Antares!«


      Sie lachte melodisch. »Geh jetzt, Gabriel«, sagte Antares müde. »Lass mich allein in meinem Fegefeuer.«


      »Du bist hier, um den Menschen zu helfen!«, rief ich. »Du wachst über sie, leitest…«


      »Ja, ich wache über sie«, zischte Antares. »Weißt du, was ich sie tun sehe? Jede Sekunde sehe ich einen Mord. Bei jedem Wort, das ich spreche, werden unzählige Kinder auf der Welt geschändet. Ein Mann schlägt seine Frau, bis ihr Gesicht nicht mehr zu erkennen ist. Krieg. Völkermord. Ich sehe all diese Dinge, ohne jemals die Augen davor verschließen zu können und mich von all dem Leid zu erholen, das ich zur Strafe dafür, eigene Gedanken und Begierden entwickelt zu haben, mit ansehen muss. Weil ich es gewagt habe, selbst zu denken, wurde mir mein Verstand genommen und durch Tausende und Abertausende Jahre voller Grauen ersetzt. Hast du, Gabriel, wirklich geglaubt, dass ich hierhergeschickt wurde, um der Menschheit zu helfen? Siehst du jetzt, dass ich an die Erde gekettet wurde, um der Menschheit dabei zuzuschauen, wie sie sich selbst zerstört?«


      »Du solltest nicht zornig sein«, sagte ich. »Engel sind nicht dazu bestimmt, Gefühle zu haben.«


      »Aber wie könnte es anders sein? Ich kenne nichts als Hass und Schmerz.«


      »Ich bin menschlich. Es ist gar nicht so schlecht.«


      »Du bist kein Mensch. Du bist so wie Raguel, der mich im Namen der Gerechtigkeit hier angekettet hat. Ich schulde dir gar nichts.«


      Sie wandte uns den Rücken zu, und beim Anblick der beiden verbrannten, blutigen Stümpfe, die aus ihren Schulterblättern ragten, schnappte ich nach Luft. Die Haut war schwarz und entstellt, ihre Gewänder zerlumpt und angesengt. Mir wurde klar, dass die beiden Stümpfe die Überreste ihrer Flügel waren. Die Flügel, mit denen sie sich durch die Lüfte bewegt hatte, bevor sie auf die Erde hinunterfiel.


      »Antares«, flehte ich sie an, indem ich mich auf die Knie fallen ließ und den Kopf senkte. »Bitte. Bitte, hilf mir.«


      Warme Finger hoben mein Kinn an, und ich sah in Antares’ Gesicht, die mich interessiert musterte. Von nahem sahen ihre Augen aus wie flüssiges Gold. Perlmuttfarbene Strudel mit rubinroten Sprenkeln wirbelten in der Tiefe und hypnotisierten mich.


      »Du… kniest vor mir nieder?«, fragte sie zögernd.


      »Ich bin verzweifelt.« Eine Träne rollte mir über die Wange, verschwand im Mundwinkel und hinterließ einen salzigen Geschmack auf meiner Zunge.


      Die Grigori-Herrscherin erhob sich und zog die Hand von meinem Gesicht. Meiner Kehle entrang sich ein verzweifelter Schluchzer, und ich weinte und weinte, ließ alles raus, was ich seit Tagen zurückgehalten hatte– all meine Traurigkeit, Wut und Erschöpfung. Ich vergrub das Gesicht in den Händen. Es war so schwer, in jeder Sekunde des Tages stark zu bleiben. Ich hatte mir eine schwache Minute gestattet, aber jetzt musste ich mich wieder zusammenreißen und tun, was zu tun war. Als ich die Hände sinken ließ und wieder zu Antares aufblickte, ruhte ihr Blick noch immer auf mir.


      »Gabriel«, flüsterte sie. »Was hat deine Menschlichkeit nur aus dir gemacht?«


      Zitternd erhob ich mich vom Boden und starrte ihr direkt ins Gesicht. »Menschlich zu sein hat mich gelehrt zu lieben, und deshalb bin ich hier. Ich werde alles tun, was nötig ist, um ihn zu retten.«


      »Warum?«, fragte die Grigori. »Warum solltest du deinen Beschützer retten wollen, wenn er dich zu der gemacht hat, die du jetzt bist? Zu diesem jämmerlichen, schwächlichen Ding, das mit dem Wesen, das ich einst kannte, nichts mehr gemein hat.«


      »Ich bin nicht schwach«, knurrte ich und ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn ich schwach wäre, würde ich nicht hier stehen. Es ist kein Zeichen von Schwäche, sich seine Defizite einzugestehen und um Hilfe zu bitten. Es ist keine Schwäche, Traurigkeit zu fühlen. Es ist menschlich. Ich habe mich verändert, seit du mich zum letzten Mal gesehen hast, weil ich menschlich geworden bin.«


      »Und die übrigen Menschen? Warum kämpfst du noch immer für sie? Die ganze Welt versinkt in Kummer und Schmerz.«


      »Das ist richtig«, räumte ich ein. »Ich habe tausend Leben gelebt. Ich weiß so gut wie jeder andere, wie viel Leid es auf der Welt gibt, aber es gibt auch Freude und Liebe.«


      Sie schüttelte den Kopf. »Die Menschen sind noch genau wie vor dem Sündenfall. Sie haben sich nicht verändert.«


      »Es gibt auch Hoffnung«, versicherte ich ihr. »Die Hoffnung auf eine bessere Welt– dafür kämpfe ich. Deshalb kämpfe ich schon so lange. Die Menschen sind jung und unvollkommen, aber sie sind stark. Sonst wären sie längst nicht mehr hier. Deshalb stehe ich jetzt vor dir. Ich brauche die Hilfe meines Beschützers. Und ich liebe ihn. Ich kann die Menschheit ohne ihn nicht retten.«


      Sie betrachtete mich abschätzend, bevor sie Cadan ansah und dann wieder mich. »Du hast mich gerührt, Gabriel. Deine leidenschaftlichen Gefühle sind von einer Schönheit, wie ich sie noch nie von nahem gesehen habe. Wenn deine menschliche Seele dich gelehrt hat zu lieben, dann mag es vielleicht noch Hoffnung geben.«


      »Wirst du mir helfen, Schwester?«


      »Für das Gegengift fordere ich eine Bezahlung«, erklärte Antares.


      Bevor ich ihn aufhalten konnte, trat Cadan vor. »Wenn du Blut willst, nimm meines.«


      »Was?«, rief ich entsetzt. »Nein, Cadan!«


      Ich wollte ihn zurückhalten, aber er riss sich los. Antares sah ihn belustigt an.


      »Du würdest dich opfern, um ihren Geliebten zu retten?«, fragte sie interessiert. »Du hast dich ganz schön verändert, Reaperling.«


      »Ich habe in meinem Leben viel Schlechtes getan«, entgegnete Cadan. »Es wird langsam Zeit, mal was Gutes zu tun.«


      »Nein«, wies ich ihn energisch zurecht. »Du hast genug getan. Das hier ist meine Sache.«


      »Du hast Glück«, meldete Antares sich erneut zu Wort. »Denn du bist nicht derjenige, der meinen Preis zahlen kann.«


      Cadan beschwor sein Schwert herauf, das im milden Herbstlicht silbrig aufblitzte, und trat vor mich. »Du wirst ihr nicht wehtun!«


      »Schweig still, du Narr«, befahl Antares und ließ ihren Arm nach vorn schwingen. Cadan wurde zur Seite geschleudert und krachte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. »Hast du deine Lektion noch nicht gelernt?«


      Ich zitterte zwar, hielt mich jedoch tapfer aufrecht. »Was willst du?«


      »Für das Gegengift, das deinen Beschützer heilen wird, sollst du mich befreien.«


      »Dich befreien?«, fragte ich verwirrt. »Ich verstehe nicht.«


      »Du sollst mich nach Hause schicken«, sagte sie. »In den Himmel. Gib mir meine Flügel zurück, erlöse mich. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als diesen elenden Ort hier zu verlassen.«


      Ich war mir nicht sicher, ob ich die Macht hatte, ihren Wunsch zu erfüllen, nickte jedoch trotzdem. Für die Chance, Will zu retten, würde ich es zumindest versuchen. Wenn ich sie hier an den Baum gekettet zurückließ, würde Sammael sie irgendwann finden und töten. Antares mochte niemals Gnade erfahren haben, ich dagegen schon. »Okay. Ich mache es.«


      »Schwöre es!«, rief Antares, und ihre Augen blitzten weißgolden auf. »Schwöre es bei deinem Lebensblut!«


      Ich schluckte. »Ich– ich schwöre bei meinem Blut, dass ich dich befreien werde.«


      Antares hielt einen endlosen Augenblick lang inne, bevor sie in die Hocke ging. Sie fuhr mit der Handfläche über den Boden. Grashalmspitzen streiften ihre Haut, und ein helles Licht flammte auf. Plötzlich glitt etwas aus der Erde hervor, etwas Dunkles, Gewundenes, von dem Antares ein Stück abbrach. Sie erhob sich wieder und kam auf mich zu. Gespannt fragte ich mich, was sie aus der Erde gezogen haben mochte. Sie hielt mir etwas organisch Aussehendes hin, ein Stück von einer Pflanze, möglicherweise eine Wurzel. Sie nickte mir zu und bedeutete mir, die Wurzel entgegenzunehmen, was ich vorsichtig tat. Das Ding war weich und biegsam, doch die äußerste Schicht fühlte sich rau an. Es sah so gewöhnlich aus, so schlicht und wirkungslos.


      »Nur die Wurzel eines Baumes, der einen Kardinal-Herrscher gefangen hält, kann Reaper-Gift heilen«, erklärte Antares. »Du musst eine Paste daraus machen und die Wunde vollständig damit bedecken. Der Heilungsprozess wird drei Tage dauern.«


      Ich starrte auf die Wurzel in meiner Hand. »Das ist alles? Dann ist er geheilt?«


      »Ja«, erwiderte Antares bestimmt.


      »Ich danke dir von ganzem Herzen!«


      Sie schenkte mir ein solidarisches Lächeln. »Und jetzt schick mich nach Hause.«


      Ich stopfte die Wurzel in die Hosentasche und legte die Hand an Antares’ Wange. Ihre schimmernde Haut war warm und weich, aber gleichzeitig glatt wie Stein. Ich schloss die Augen und suchte tief in meinem Inneren nach meinem Erzengel-Glorienschein, zog ihn hervor und spürte, wie sein tröstliches Brennen meinen Körper erfüllte. Ein Licht stieg aus meiner Hand empor, ähnlich wie kurz zuvor bei Antares, als sie die Wurzel aus der Erde gezogen hatte. Ihre Brust hob und senkte sich heftig, ihre Atemzüge beschleunigten sich und wurden tiefer. Irgendwo in den hinteren Regionen meines Geistes nahm ich geflüsterte Worte wahr, Worte, die Gabriel kannte und die Ellie erst verstehen lernen musste.


      »Durch die Gnade, die mir gewährt wurde«, rief ich, und meine geflügelte Halskette wurde glühend heiß, so heiß, dass ich um Luft ringen musste. Dennoch zwang ich mich weiterzusprechen. »Ich befreie dich, Antares, von deinen irdischen Fesseln.«


      Je mehr ich von meiner blendend weißen Erzengel-Macht heraufbeschwor, desto näher fühlte ich mich dem Himmel. Ich konnte Stimmen aus weiter, weiter Ferne hören, Stimmen, die ich als die meiner Brüder und Schwestern wiedererkannte und die mir jetzt zu Hilfe kamen, um diesen gefallenen Engel zu retten. Ich strengte mich an, die Augen aufzuhalten, biss die Zähne zusammen, um der Hitze des Kettenanhängers standzuhalten, bis Antares’ Energie explodierte. Ihre verkohlten, abgebrochenen Flügel ragten wieder groß und unversehrt aus ihren Schulterblättern, Haut bedeckte die neuen Knochen, weiße Federn sprossen hervor und strahlten wie von einem eigenen Licht. Antares legte den Kopf in den Nacken und streckte die Hände zum Himmel. Die Wurzeln, die sie an die Erde fesselten, wurden welk und verschwanden im Erdreich. Der gewaltige Baum erzitterte und schrumpfte ein, Äste zogen sich in den Stamm zurück, Blätter waren plötzlich fort, bis nichts mehr übrig war. Antares trat ein paar Schritte von mir weg. Gewand und Haare umflatterten sie in einem machtvollen Tornado, der sie umtoste. Ihre Flügel spreizten sich zu ihrer gewaltigen Spannweite von etwa zehn Metern, und ihre gesamte Gestalt erstrahlte in hellem Licht.


      »Danke, Gabriel«, sagte Antares, wobei ihre Stimme genauso seltsam nachhallte wie die Stimmen von Azrael und Michael.


      Tränen der Rührung liefen mir über die Wangen beim Anblick all der Schönheit, die sich vor meinen Augen entfaltete. Schließlich breitete Antares die Flügel aus und schwang sich in die Luft. Und dann war sie in einem Feuerwerk aus weißen Blitzen verschwunden.


      Als das strahlende Licht verblasste, begann es zu schneien.

    

  


  
    
      


      SIEBEN


      Die Heimreise kam mir kürzer vor als der Hinweg, obwohl ich viel nervöser war als vor unserer Suche nach Antares. Die Motorengeräusche des Flugzeugs versetzten mich in einen merkwürdigen Dämmerzustand, in dem all meine begründeten und unbegründeten Ängste vor meinem inneren Auge Karussell fuhren. Ich fürchtete, dass die Wurzel nicht wirken könnte, dass Will sterben würde, sobald ich zur Tür hereinkam, dass ich von Merodach, Lilith und Sammael abgefangen würde, bevor ich zu Hause war, dass irgendetwas passieren und ich versagen würde. Dass ich nicht in der Lage wäre, Will, meine Seele und die Menschheit zu retten.


      Die Nachtmaschine landete kurz vor Sonnenaufgang eines kalten Morgens. Augenblicklich rief ich Marcus an und ließ ihn wissen, dass ich das Gegengift bekommen hatte und bald zu Hause sein würde. Ich fuhr auf direktem Weg zu Nathaniels Haus– Wills Haus, wie ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen musste, seit Nathaniel tot war– mit Cadan auf dem Beifahrersitz. Ich parkte den Wagen, eilte zur Haustür und stieß sie auf.


      »Es ist besser, wenn ich hier draußen bleibe«, sagte Cadan und blieb in der Auffahrt stehen.


      Ich nahm dennoch seine Hand. »Komm mit rein. Du hast mich nie im Stich gelassen, und ich lasse dich jetzt auch nicht hier stehen.«


      Er presste die Lippen aufeinander und atmete aus. »Na schön.«


      »Ellie?«


      Ich wirbelte herum.


      Von der Veranda aus starrte Ava auf unsere umschlossenen Hände. Viele Fragen standen in ihren Augen, doch sie stellte nur eine: »Wieso ist er hier?«


      »Weil er der Einzige war, der mir helfen wollte«, entgegnete ich und führte Cadan die Verandatreppe hinauf.


      Ich freute mich, Ava wiederzusehen, aber der hasserfüllte Blick, mit dem sie Cadan fixierte, machte mich so wütend, dass ich mit den Zähnen knirschte und wortlos an ihr vorbeimarschierte.


      Marcus zog mich ganz fest an sich, und ich ließ Cadans Hand kurz los, um seine Umarmung zu erwidern. Ich hielt die Luft an und schluckte die Tränen herunter, die mir an seiner Brust in die Augen stiegen. »Es tut mir so leid, was ich zu dir gesagt habe«, entschuldigte er sich.


      Als ich wenige Sekunden später zu ihm aufblickte, sah ich, wie er Cadan ins Visier nahm. Instinktiv drückte ich die Hand gegen seine Brust. »Bitte schlag ihn nicht«, flehte ich. »Er hat so viel für mich getan, Marcus. Bitte lass ihn in Ruhe. Er hat ein Recht darauf, hier zu sein.«


      Als er einen Schritt nach vorn ging und den Arm hob, drängte ich mich zwischen die beiden, um sie auseinanderzuhalten. Aber Marcus schlug Cadan nicht, sondern streckte die Hand aus. Cadan warf mir einen fragenden Blick zu, bevor er zugriff und Marcus die Hand schüttelte.


      »Danke«, sagte Marcus gepresst, doch das beruhigende Blau seiner Augen verriet mir, dass er es ernst meinte.


      Cadan antwortete mit einem kurzen Nicken. Ich entspannte mich ein wenig und war erleichtert, dass die beiden Reaper sich nicht auf der Stelle in Stücke rissen. Es war ein sonderbarer Anblick, wie die beiden Feinde ihre Differenzen überwanden, um Will zu retten.


      »Wo ist er?«, fragte ich Marcus. Er deutete auf die Treppe.


      Ich ließ die beiden Reaper stehen und ging nach oben. Sabina hielt vor seiner Tür Wache. Ich begrüßte sie mit einem müden Lächeln. Sie klopfte mir ermutigend auf die Schulter, als ich an ihr vorbeiging. Will lag in seinem Bett und schlief. Leise ging ich auf ihn zu und hielt mir die Hand vor den Mund, um die Fassung zu wahren. Ihn dort liegen zu sehen führte mir die Realität derart heftig vor Augen, dass ich meine Tränen nicht länger zurückhalten konnte. Ich berührte sein Gesicht. Er schmiegte seine Wange an meine Hand, wachte jedoch nicht auf. Seine Haut fühlte sich glühend heiß an, und ich nahm den feuchten Waschlappen, der auf dem Nachttisch lag, und tupfte seine Stirn damit ab.


      »Ich habe es, Will«, flüsterte ich. »Ich werde dich retten, so wie du mich schon so oft gerettet hast. Du wirst wieder gesund. Das verspreche ich dir.«


      Mein Herz krampfte sich zusammen, als mein Blick auf die Kette mit dem silbernen Kreuz fiel, die seine Mutter ihm geschenkt hatte. Ich war froh, dass man sie ihm nicht abgenommen hatte. Er würde sie bei sich haben wollen. Ich berührte den geflügelten Kettenanhänger in meiner Halsgrube und dachte daran, wie verloren ich mich fühlte, wenn ich ihn nicht trug.


      Sabina trat ins Zimmer, und ich war dankbar für ihre stille, beruhigende Gegenwart. »Was brauchst du?«, fragte sie leise.


      Ich zog die Plastiktüte aus der Tasche und holte die Wurzel heraus. »Daraus soll man eine Paste machen. Weißt du, wie das geht?«


      »Ja«, erwiderte sie. »Ich kann das für dich tun.«


      Ich überreichte Sabina die Wurzel, und sie eilte damit aus dem Zimmer. Nach einem letzten Blick auf Will folgte ich ihr. In dem dunklen Flur blitzten Erinnerungen an die Nacht auf, in der meine Mutter gestorben war, als ich aus demselben Zimmer gekommen war und nach Will geschrien hatte. Dieses Haus barg so viele wundervolle und schreckliche Erinnerungen. Ich atmete ein paarmal tief durch, um mich zu sammeln. Als ich die Treppe herunterkam, stand Cadan noch an derselben Stelle, an der ich ihn zurückgelassen hatte, und schaute gequält zu mir auf. Es musste ihm unsagbar schwerfallen, meine Freude über meine Rückkehr zu Will mit anzusehen, aber ich konnte ihm nicht helfen. Das Einzige, was ich für Cadan tun konnte, war, ihm nichts vorzumachen. Ich ging in die Küche, wo Sabina eine Schüssel auf die Anrichte gestellt hatte. Während sie die Wurzel mit einem Mörser zerstampfte, gesellten die anderen sich zu uns.


      »Schön, dass du wieder zu Hause bist«, sagte Marcus und stellte sich neben mich.


      Ich legte den Kopf an seine Schulter. »Ich freue mich auch. Und ich bin froh, wenn das alles hier vorbei ist.«


      »Was ist da draußen passiert?«, fragte er.


      »Wir haben Antares gefunden.«


      »Und sie hat dir das Ding einfach so gegeben?«, meldete Ava sich zu Wort.


      »Nein«, entgegnete ich und sah Cadan an. »Sie wollte mir zu Anfang gar nichts geben. Aber dann hat sie es sich anders überlegt.«


      »Dann konntest du sie überzeugen?«, fragte Marcus.


      »Könnte man so sagen. Ich habe ihre Gefangenschaft aufgehoben. Dafür hat sie mir die Wurzel gegeben. Ich habe sie befreit, und sie ist nach Hause geflogen. Hätte ich sie nicht befreien können, hätte Sammael sie getötet. Er macht Jagd auf die lebenden Grigori in diesem Land, tötet alle, die eine Bedrohung für ihn darstellen könnten. Wir sind unterwegs einigen von seinen dämonischen Reapern begegnet. Aber jetzt ist Antares in Sicherheit, und Will hat die Chance weiterzuleben.«


      »Hoffentlich funktioniert es«, sagte Ava. »Während du weg warst, ist er kein einziges Mal aufgewacht.«


      Ich holte Klarsichtfolie zum Feuchthalten der Paste und Bandagen, um sie auf der Wunde zu fixieren. »Antares hat gesagt, es würde drei Tage dauern. Wir müssen zusehen, dass die Wurzel so lange reicht. Der Baum ist mitsamt all seinen Ästen, Blättern und Wurzeln verschwunden. Wir haben also nicht mehr als das hier.«


      »Man braucht nicht viel für den Verbandwechsel«, erklärte Sabina über ihrer Schüssel. »Diese Wurzel ist sehr wirksam. Ich kann ihre Magie riechen.«


      »Gut«, erwiderte ich. »Auch wenn ich es merkwürdig finde, dass du Magie riechen kannst.«


      »Die Sonne geht auf«, sagte Cadan vom anderen Ende der Küche aus. »Ich mach mich besser auf den Weg.«


      »Ich bringe dich zur Tür«, sagte ich. Mir war nicht entgangen, wie erschöpft und niedergeschlagen er aussah.


      Ich folgte ihm zur Haustür und auf die Veranda. Er drehte sich zu mir um und lächelte wehmütig. In seinem Blick war ein sanfter Schimmer. Das Feuer seiner opalfarbenen Augen leuchtete in der rötlichen Morgendämmerung.


      »Ich kann dir gar nicht sagen, wie dankbar ich dir bin«, flüsterte ich.


      Er zuckte grinsend die Achseln. »Kleinigkeit. Lass uns nicht mehr darüber sprechen.«


      »Ja, klar«, schnaubte ich. »Dein Leben für mich zu riskieren war eine Kleinigkeit.«


      Seine Miene wurde ernst. »Lass mich wissen, wenn du wieder mal Hilfe brauchst. Egal, worum es geht. Ich mein’s ernst.«


      »Danke«, hauchte ich, schlang die Arme um ihn und zog ihn ganz fest an mich. »Danke. Danke. Danke. Für alles. Ich stehe in deiner Schuld.«


      Zärtlich strich er mir eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich komme morgen Abend wieder und sehe nach dir, okay?«


      »Ja«, schniefte ich.


      Er drehte sich um und ging die Stufen der Veranda hinab. Auf dem Rasen breitete er seine silbrig weißen Flügel aus. »Halt die Ohren steif, Mädchen.« Nach einem letzten warmherzigen Lächeln ging er in die Knie und schwang sich in die Luft, bis er im Limbus verschwunden war.


      Fröstelnd rieb ich mir die Arme, bevor ich zurück ins Haus ging. Obwohl Will nach Kelaenos und Merodachs Angriff alles wieder hergerichtet hatte, sah ich die aufgesprengte Haustür vor mir, die eingerissenen Wände, das zertrümmerte Treppenhaus– wie nach einer Bombenexplosion. Im Flur passierte ich die Stelle, wo Nathaniel die Wand eingeschlagen hatte, um versteckte Waffen hervorzuholen, die Stelle, wo er Lauren zum letzten Mal geküsst hatte, bevor er durch Merodachs Schwerthieb tödlich getroffen wurde. Will hatte noch keine Zeit gehabt, alle Bodendielen zu ersetzen, und ich sah einen dunklen Blutfleck auf dem Holz. Ich wusste nicht, um wessen Blut es sich handelte. So viele waren hier in jener Nacht gestorben.


      Als ich zurück in die Küche kam, verkündete Sabina: »Die Medizin ist jetzt fertig.«


      »Okay«, erwiderte ich. »Dann mal los.«


      Ich ging wieder nach oben in Wills Zimmer und setzte mich auf die Bettkante. Nachdem ich die Salbe und das frische Verbandszeug auf dem Nachttisch abgelegt hatte, entfernte ich die schmutzige Binde von Wills Arm. Die Wunde sah noch schlimmer aus, als ich sie in Erinnerung hatte. Mit zusammengebissenen Zähnen pulte ich den Mull von der Haut, und er stöhnte vor Schmerz. Das schwarze Gift in seinen Adern zog sich wie ein Spinnennetz über Arm und Brust. Mit den Fingerspitzen nahm ich ein wenig von der Paste und strich sie vorsichtig auf die Wunde. Dann riss ich ein Stück Folie ab und wickelte sie um seinen Arm, bevor ich das Ganze mit einem frischen Mullverband versah.


      »Was jetzt?«, fragte Ava.


      Wills Gesicht, das gerade noch so friedlich ausgesehen hatte, verzog sich vor Schmerz. »Wir können nichts weiter tun als warten.«


      Ich beeilte mich, um es noch pünktlich in die Schule zu schaffen. Ich hatte ein paar Tage gefehlt, aber Nana hatte mich dafür krankgemeldet. Alle meine Freunde wollten wissen, wieso ich so plötzlich von Kates Party verschwunden war, aber ich war den ganzen Tag mit den Gedanken woanders. Die Vorbereitung für die Abschlussprüfungen fiel mir sehr schwer. Ich hatte drei Tage Wiederholung versäumt und kaum geschlafen. Mich plagten ganz andere Sorgen, aber ich hatte mir geschworen, die Highschool zu schaffen. Es war ein verzweifelter, naiver Versuch, mich an die Illusion eines normalen Lebens zu klammern.


      Direkt nach Schulschluss fuhr ich zu Will. Marcus saß im Wohnzimmer und schaute fern. Lauren kam aus der Küche, als sie mich kommen hörte.


      »Hallo, Ell«, sagte sie mit aufmunterndem Lächeln. »Schön, dich zu sehen.«


      Ich schloss sie in die Arme. »Ich freue mich auch. Gott sei Dank muss ich nicht mehr in der Schule hocken. Je mehr ich mich bemühe, normal zu leben, desto weniger Spaß macht es. Die Schule ist so nervig!«


      Marcus lachte und stand auf. »Warum schmeißt du nicht einfach alles hin und schwänzt die letzte Woche?«


      »Niemals«, sagte ich entschieden. »Ich habe es all die Jahre durchgehalten. Den Rest schaffe ich jetzt auch noch. Wie geht es Will?«


      »Er schläft ruhiger«, entgegnete Lauren. »Keine gewaltige Verbesserung, aber trotzdem ein Fortschritt.«


      »Das klingt gut«, seufzte ich erleichtert. »Sind Ava und Sabina auf die Jagd gegangen?«


      »Ja«, erwiderte Marcus. »Lauren und ich halten Wache bei Will, und die Mädchen haben ihren Spaß. Ich bin schon ein bisschen neidisch. Und langweilig ist mir auch.«


      Lauren lächelte und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Deine Schicht ist morgen zu Ende. So lange wirst du es schon noch aushalten.«


      »Ich sehe mal lieber nach ihm«, sagte ich und ging nach oben.


      Wills Zimmer war dunkel. Ich zog die Jalousien hoch, um die Nachmittagssonne hereinscheinen zu lassen, und öffnete das Fenster. Die frische Luft war angenehm warm. Als ich zu Wills Bett zurückkehrte, fiel mir auf, dass das Gift in seinen Adern nicht mehr so deutlich zu sehen war und er schon um einiges besser aussah, genau wie Lauren gesagt hatte. Sogar seine Haut wirkte längst nicht mehr so fahl wie zuvor. Ich war erleichtert, aber müde, also nahm ich mir ein Buch aus dem Regal und schlüpfte neben Will unter die Decke, um ein bisschen zu lesen.


      Ich musste eingenickt sein, denn ein Klopfen ließ mich zusammenfahren. Als ich benommen die Augen aufschlug, sah ich Cadan in der Tür stehen. Wortlos kam er herein und setzte sich auf den Sessel neben dem Bett. Er lächelte mich an, ich lächelte zurück, mehr war nicht nötig.


      Ein paar Sekunden später steckte Ava den Kopf durch die Tür und warf uns einen fragenden Blick zu, bevor sie sich wieder verzog. Von unten waren Stimmen zu hören. Vielleicht tauschte Marcus mit Ava und Sabina die Aufgaben. Er würde überglücklich sein, aus dem Haus zu kommen und Jagd auf dämonische Reaper zu machen– außer auf den, der mit mir bei Will Wache hielt.


      Am nächsten Tag fuhr ich nach der Schule bei Nana vorbei, da wir uns seit meiner Rückkehr noch nicht gesehen, sondern nur telefoniert hatten. Unser Wiedersehen war emotional und tränenreich, und ich erzählte ihr, was ich mit Cadan und Antares erlebt hatte. Wir saßen auf der Terrasse und genossen die warme Frühlingssonne, die bald untergehen würde.


      »Du vertraust ihm wirklich, oder?«, sagte Nana. Die Frage klang eher wie eine Feststellung, und es schien mir nicht, als würde sie mich für verrückt halten.


      »Ja«, erwiderte ich. »Niemand hat mitbekommen, wie viel er für mich getan hat. Ich vertraue ihm aus tiefstem Herzen.«


      »Gut«, erwiderte sie. »Du brauchst Leute, auf die du dich verlassen kannst, und trotz seiner bewegten Vergangenheit hat dieser Reaper bewiesen, dass du ihm vertrauen kannst.«


      »Wenn Will aufwacht, muss ich ihm von Cadan erzählen«, sagte ich besorgt. »Er weiß immer noch nicht, dass Cadan sein Halbbruder ist und dass er mich zu Antares geführt hat. Er wird sich nicht gerade darüber freuen, aber damit muss er klarkommen. Ich muss nur einen guten Zeitpunkt für das Gespräch finden– nicht zu bald, aber auch nicht erst, wenn es weitere schlechte Nachrichten gibt.«


      »Du hast recht«, stimmte Nana mir zu. »Das ist ein heikles Thema, und er sollte es lieber von dir als von jemand anderem erfahren. Aber Will ist ein kluger Junge. Er wird das schon wegstecken.«


      Ich nickte. »Ich muss los. Es ist fast dunkel, und er braucht allen Schutz, den er kriegen kann, während seine Wunde verheilt. Bei einem Angriff wäre er vollkommen hilflos, und Merodach weiß, wo wir wohnen. Und wenn er es weiß, dann wissen es auch unsere schlimmsten Feinde.«


      »Wäre es nicht besser, ihr würdet das Haus verlassen?«


      »Wo sollen wir denn hin, ohne das Leben unschuldiger Menschen zu gefährden?«, fragte ich. »Sammael sammelt neue Kraft. Derzeit sind wir noch relativ sicher, weil ihn seine Wiederauferstehung sehr viel Energie gekostet hat und er nicht nur gegen uns, sondern auch gegen Azrael kämpfen musste. Er muss sich erholen, und das wird eine Weile dauern. Aber ›relativ sicher‹ ist keine Garantie, deshalb müssen wir vorsichtig sein. Seine Vasallen könnten jeden Augenblick auftauchen. Aber abgesehen davon ist das Haus auch unser Zuhause.«


      »Du weißt, was du tust«, sagte Nana zuversichtlich. »Sehen wir uns morgen?«


      »Ich denke schon«, erwiderte ich. »Heute Nacht halte ich mit den anderen bei Will Wache und versuche ein bisschen zu lernen, denn Montag fangen die Abschlussprüfungen an. Ich ruf dich an und halte dich auf dem Laufenden.«


      Wir standen auf und umarmten uns. »Komm bald zurück, mein Schatz.«


      »Mach ich«, versprach ich. »Ich habe noch so viel zu tun, bevor ich mich ausruhen kann.«


      Ich fuhr zu Will, um Marcus und Lauren beim Wachdienst zu unterstützen. Als ich den Verband wechselte, sah ich, dass die Heilung gut vorangeschritten war. Noch ein Tag.


      Noch ein Tag.


      Obwohl ich die ganze Nacht gelernt hatte, blickte ich den Abschlussprüfungen nicht zuversichtlich entgegen, aber wenigstens hatte ich heute nur zwei Tests. Ich war physisch und psychisch erschöpft. Das bisschen Schlaf, das ich mir gönnte, war unruhig. Nach der Reise nach Colorado hatte ich noch keine Zeit gefunden, mich richtig auszuruhen. Das Einzige, was mich jeden Tag aufrechterhielt, war die Hoffnung, dass Will bald aufwachte und wir unseren Kampf gegen Sammael endlich zu Ende bringen würden. Als ich den Verband zum dritten Mal wechselte, hatten sich die Wunden geschlossen und er sah wieder ganz normal aus. Er wollte nur nicht aufwachen.


      Ich war kurz eingenickt, als ich neben mir eine Bewegung spürte. Das Herz schlug mir bis zum Hals, und ich schaute mit angehaltenem Atem in Wills Gesicht. Er drehte den Kopf ein wenig nach links und rechts und versuchte zu sprechen.


      »Will?«, hauchte ich. Vorsichtig berührte ich seine Wange und konnte meine Freude kaum bändigen. »Kannst du mich hören?«


      Seine Augenlider zuckten ein wenig, und er stöhnte leise. »Ell…«


      »Ja«, sagte ich und küsste ihn auf die Stirn. »Ich bin es, Ellie.«


      Seine Augen öffneten sich, und mir stockte der Atem. Mir war, als hätte ich dieses unglaubliche Grün schon seit Jahren nicht mehr gesehen. Er schaute mir ins Gesicht und blinzelte verschlafen, schien mich jedoch wiederzuerkennen. »Ell…?«


      Ich grinste von einem Ohr zum anderen und streichelte seine Wange. Er schloss die Augen und schmiegte das Gesicht an meine Handfläche. »Hallo«, flüsterte ich.


      Er hob den Arm und griff nach meiner Hand, bevor er erneut zu mir aufschaute. »Wieder nur ein Traum…«


      Ich drückte seine Hand. »Du träumst nicht mehr.«


      Sein mattes Lächeln war das schönste, das ich je gesehen hatte. »Ich… vermisse dich… Ell…«


      »Wie fühlst du dich?«, fragte ich, legte die Hand auf seine Stirn und fühlte seinen Puls. Das Fieber war gesunken, und sein Herzschlag hatte sich normalisiert.


      »Komm… zu mir… zurück…«


      Beruhigend tätschelte ich seine Schulter und küsste ihn noch einmal. »Natürlich bin ich zu dir zurückgekommen. Wie ich es dir versprochen habe. Weißt du noch? Erinnerst du dich an die Pferde?«


      »Du…«, keuchte er, »hast… mich… im Dunkeln… gefunden…«


      »Ja«, erwiderte ich. »Versuch besser nicht zu sprechen, okay? Ruh dich aus.«


      Er schloss die Augen und runzelte leicht die Stirn. »Schon… zu lange… ausgeruht…«


      »Bleib einfach bei mir liegen«, bat ich ihn. »Bald geht es dir besser.«


      Ich fürchtete, das Licht der Nachttischlampe könnte ihn blenden, und schaltete sie aus. Als ich aufblickte, sah ich Ava und Sabina in der Tür stehen und wischte mir eine Träne ab, die mir über die Wange lief. Sie zogen sich in den dunklen Flur zurück, ich sah wieder zu Will, der sanft ein- und ausatmete, ohne mich loszulassen. Erleichtert rückte ich noch ein bisschen näher an ihn heran.

    

  


  
    
      


      ACHT


      Ich blieb die ganze Nacht an Wills Seite. Er fand keinen Schlaf mehr, aber ich nickte mehrmals kurz ein. Wenn ich in seinen Armen erwachte, hatte ich jedes Mal Angst, dass es nur ein Traum war. Aber es war real, und er war am Leben und wach und auf dem Weg der Besserung.


      »Erinnerst du dich an die Träume?«, hauchte ich irgendwann in die Dunkelheit.


      Seine Finger berührten mein Gesicht, wanderten über die Wange bis zum Mundwinkel hinab. »Ja. Ich erinnere mich, dass du gekommen bist, dass du kein Produkt meiner Fantasie warst. Du warst kein Teil meiner Träume wie alles andere, das ich gesehen habe.«


      »Irgendwie bin ich in deine Träume gelangt«, erklärte ich. »Ich glaube, es hat etwas mit dem Band zwischen uns zu tun, mit der Magie in deinen Tattoos. Vielleicht habe ich mittlerweile auch besseren Zugang zu meinen Erzengel-Fähigkeiten. Ich weiß es nicht.«


      »Es ist besser, dich jetzt zu sehen«, sagte er zärtlich, »mit meinen wahren Augen.«


      »Ich hatte schon Angst, ich würde sie niemals wiedersehen.«


      Er blieb einen Moment lang stumm. »Wie hast du es geschafft? Was ist passiert?«


      »Rikkens Biss war giftig«, erklärte ich. »Wir wussten nicht, wie wir dich heilen sollten, aber ich wusste, wo ich anfangen musste zu suchen. Wir hatten keines der Schriftstücke über engelhafte Medizin, also bin ich zur Quelle gegangen.«


      »Zur Quelle?«, fragte er unsicher. Dann weiteten seine Augen sich vor Schreck. »Nein. Erzähl mir nicht, du…«


      »Ich habe Antares gefunden«, gestand ich ihm. »Ich habe sie von ihren irdischen Fesseln befreit, und als Gegenleistung hat sie mir eine Wurzel von dem Baum gegeben, an den sie gefesselt war, und die Wurzel hat deine Wunde geheilt.«


      »Du bist zur Herrscherin des Westens gegangen?«, fragte er in typisch missbilligender Will-Manier. »Ellie…«


      »Liebst du mich?« Ich starrte ihm direkt in die Augen.


      »Ja.«


      »Dann vertrau mir.«


      »Das war so gefährlich…«


      »Ach, halt doch den Mund«, brummte ich und versetzte ihm einen leichten Stups. »Ich hab getan, was nötig war, um dich zu retten, und ich hab keine Lust auf dein Gemecker. Jetzt will ich ein bisschen schlafen. Ich muss für meine Abschlussprüfungen lernen. Du hast dir einen sehr schlechten Zeitpunkt ausgesucht, mir beinahe wegzusterben.«


      Er grinste albern. »Tut mir leid. Wir reden morgen über Antares.«


      »Hoffentlich hast du bis dahin vergessen, mich auszuschimpfen!«


      Er gab mir einen Kuss auf die Stirn. »Niemals.«


      Ich drückte ihn noch fester an mich. »Dann bringe ich wohl besser meine Rüstung mit. Und die Schwerter.«


      »Ich liebe dich«, flüsterte er mir ins Haar.


      Ich schloss die Augen und legte den Kopf auf seine Brust, die sich mit seinen Atemzügen hob und senkte. »Ich liebe dich auch.«


      Ich erwachte allein im Bett und geriet in Panik, weil ich nicht wusste, wo Will war. Ich schlich durch das stille Haus und ging durch die Küche auf die Terrasse. Will und Marcus waren unten beim See, die Nachmittagssonne ließ ihr Haar glänzen und spiegelte sich im Wasser. Ich ging die Treppe hinunter und schlenderte über den Rasen auf die beiden zu. Sie drehten sich zu mir um. Mit einem Freudenschrei sprang ich Will in die Arme. Lachend fing er mich auf. Ich klammerte mich an ihm fest und küsste ihn. Es war wunderbar, von ihm im Arm gehalten zu werden und seinen Mund auf meinen Lippen zu spüren. Er war warm von der Sonne, und er roch wie Will, fühlte sich an wie Will und war wieder ganz der Alte. Mein Beschützer, mein Will.


      »Ich stehe immer noch neben euch, Leute«, brummelte Marcus. »Also wirklich. Könnt ihr nicht warten, bis ihr allein seid?«


      Will stellte mich wieder auf die Füße, doch ich hielt ihn weiter umschlungen und fingerte am Saum seines T-Shirts herum. »Wie fühlst du dich?«, fragte ich.


      »Großartig«, erwiderte er und hob den verletzten Arm hoch. »Wie neu.« Der Verband war verschwunden, und die Wunde so gut wie unsichtbar. Es würde nicht mal eine Narbe zurückbleiben, als wäre nie etwas passiert.


      »Das ist wunderbar! Wir sollten noch eine Nacht pausieren, bevor wir wieder an die Arbeit gehen. Es ist besser, wenn wir erst mal nicht so viel riskieren.«


      Er zog grinsend die Brauen hoch. »Wie lange war ich noch gleich bewusstlos? Die neue Ellie gefällt mir richtig gut.«


      »Obwohl mein neues Ich meinem alten Ich viel ähnlicher ist«, korrigierte ich ihn.


      »Das klingt zwar merkwürdig, ergibt aber irgendwie Sinn«, sagte er und strahlte mich an.


      Einige Zeit später gingen Marcus, Ava und Sabina auf Patrouille, während ich bei Will blieb. Er fühlte sich rastlos und konnte es kaum erwarten, wieder mitzumischen, aber Lauren war herübergekommen und half mir dabei, ihn zum Ausruhen zu überreden. Als wir nach dem Essen die Küche aufräumten, hielt Will plötzlich beim Abtrocknen inne und erstarrte.


      »Was ist los?«, wollte ich von ihm wissen.


      Und dann spürte ich das Pulsieren einer vertrauten Energie, doch auf Will wirkte diese Energie wie ein rotes Tuch.


      Ich legte die Hand auf seine Brust. »Beruhig dich, Will. Ich kann erklären, warum Cadan hier ist. Ich rede mit ihm und sage ihm, dass es gerade nicht so gut passt. Er ist nicht hier, um Streit anzufangen, glaub mir. Er will nur nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


      Ich hörte, wie er mit den Zähnen knirschte, und wurde nervös.


      »Sie hat recht«, versicherte Lauren ihm. »Es ist alles in Ordnung, Will.«


      »Ich bin gleich zurück«, sagte ich. »Du musst mir vertrauen. Vertraust du mir?«


      Er nickte widerstrebend. »Na gut. Sieh zu, dass du ihn loswirst.«


      Erleichtert, dass es keine Konfrontation geben würde, ließ ich Will und Lauren im Haus zurück und ging auf die Veranda, wo Cadan auf mich wartete. In seinem Gesicht spiegelten sich Besorgnis und Härte, während er auf die Haustür starrte. Seine hellen Augen und das blassgoldene Haar strahlten im Mondlicht.


      »Ist er wach?«


      Ich hätte wissen müssen, dass Cadan uns genauso gut spüren konnte wie wir ihn. »Ja. Er ist so gut wie neu.«


      »Das freut mich für dich.«


      »Danke.« Ich schloss ihn fest in die Arme und spürte seine Wärme. »Vielen Dank für alles. Ohne dich hätte ich es nie geschafft.«


      Wir lösten uns voneinander, und er grinste mich an. »Irgendwann hättest du es auch allein hinbekommen. Daran habe ich keinen Zweifel. Aber ich hab gern geholfen. Ich wollte mich auch noch einmal entschuldigen.«


      »Das musst du nicht«, versicherte ich ihm. »Vergeben und vergessen. Lass uns nicht mehr davon sprechen.«


      »Nein«, entgegnete er traurig. »Mein Verhalten ist durch nichts zu entschuldigen.«


      »Aber ich verzeihe dir. Und das ist alles, was zählt.«


      »Ach, Ell«, seufzte er. »Ich wollte dich zwingen, mich zu küssen. Du hättest allen Grund, mir noch einmal eine zu scheuern…«


      Die Haustür flog auf, und im selben Moment taumelte Cadan schon die Treppe hinunter und stürzte zu Boden. Nach dem ersten Schrecken wurde mir klar, dass Will ihm soeben einen gewaltigen Kinnhaken verpasst hatte.


      »Den Gefallen hab ich dir gern getan«, knurrte Will, während Cadan aufstand und sich das Kinn rieb.


      »Will!«, schrie ich wütend. »Was zum Teufel sollte das? Wenn irgendjemand das Recht hat, einen von euch zu schlagen, dann bin ich es!«


      »Ich kann es erklären.« Cadan hielt abwehrend die Hand hoch und spuckte etwas Blut aus. Sobald er Will anschaute, war dieser auch schon verschwunden, schoss wie der Blitz durch die Dunkelheit und tauchte direkt vor Cadan wieder auf. Er schlug ein zweites Mal zu, und Cadans Kopf wurde nach hinten geschleudert. Auf seinem Hemd waren noch mehr Blutflecke zu sehen.


      »Sofort aufhören!«, kreischte ich. »Alle beide!«


      »Was ist los?«, rief Lauren und kam verängstigt nach draußen gelaufen. Als sie Will und Cadan miteinander kämpfen sah, schnappte sie entsetzt nach Luft.


      Wills Faust ging erneut auf Cadans Gesicht nieder, und er taumelte zurück. Sobald sie auseinander waren, sprang ich dazwischen und hielt Will am T-Shirt fest, bevor er ein weiteres Mal auf Cadan eindreschen konnte. Der dämonische Reaper wirbelte davon. Seine Flügel traten aus dem Rücken hervor, und ihre ledrige Haut schimmerte im Mondlicht.


      »Ellie, das hier ist was zwischen ihm und mir«, knurrte Will und riss sich von mir los.


      »Das ist es eben nicht, verdammt nochmal!«, blaffte ich zurück. »Du hast nichts mit dem zu tun, was zwischen uns passiert ist. Er ist mir ein bisschen zu nah gekommen, ich hab ihm ein paar Ohrfeigen verpasst, und er hat sich entschuldigt. Das war’s, finito! Es geht dich nichts an, du Blödmann!«


      Cadan streckte den Arm aus, und sein dünnes, elegantes degenartiges Schwert materialisierte sich aus einem weiß glühenden Blitz. Will musterte es mit hämischem Grinsen.


      »Mehr hast du nicht zu bieten?«, fragte er finster und streckte ebenfalls den Arm aus. Das zwei Meter lange Erzengel-Schwert ragte schimmernd aus seiner Hand empor.


      Cadans höhnische Grimasse stand Wills Gehässigkeit in nichts nach. »Böswillige Menschen würden sagen, du musst was kompensieren.«


      »Keine Sorge, das ist nicht der Fall«, schnaubte Will.


      »Ihr Idioten benehmt euch wie zwei Sandkastenkinder!«, brüllte ich, aber sie beachteten mich nicht.


      Lauren klammerte sich panisch an meinem Arm fest. Ich wusste, was sie dachte. Beim letzten Kampf, der in diesem Haus stattgefunden hatte, war der Mann getötet worden, den sie liebte. Ich war wild entschlossen, diese Auseinandersetzung zu beenden, bevor jemand ernsthaft zu Schaden kam.


      Mit einem Zornesschrei holte Will zu einem gewaltigen Hieb aus und trennte Cadans Waffe unter metallischem Klirren in der Mitte durch. Cadans Schwertspitze wirbelte durch die Luft, und er wich entsetzt einen Schritt zurück. Will warf seine Klinge beiseite und stürzte sich mit bloßen Händen auf Cadan. Er packte ihn am Kragen, riss ihn hoch, bevor er ihn mit voller Wucht zu Boden schleuderte, wo er mit dumpfem Knall aufschlug. Will warf sich auf ihn und attackierte sein Gesicht mit den Fäusten, während ich ihn vergeblich anbrüllte, damit aufzuhören. Cadan wehrte sich nicht einmal. Er ließ sich einfach von Will verprügeln. In meiner Verzweiflung stürzte ich mich auf Will, packte sein Handgelenk und riss mit aller Kraft seinen Arm nach hinten.


      »Will, hör auf! Du bringst ihn um!«, schrie ich und zog ihn von Cadan weg.


      Als wir wieder auf den Beinen waren und ich weiter versuchte, ihn wegzuzerren, lag Cadan immer noch stöhnend am Boden. Er spuckte blutigen Schleim. Sein Gesicht war von den Schlägen ganz zermatscht, die Augen violett verfärbt und angeschwollen. Doch schon begannen die Wangen- und Kieferknochen sich unter seiner Haut wieder zurechtzurücken, und die Frakturen waren im Nu verheilt. Will riss sich von mir los, aber ich versperrte ihm den Weg und hielt ihn davon ab, erneut auf Cadan loszugehen.


      »Er ist dein Bruder!«, schrie ich und versetzte ihm einen heftigen Stoß gegen die Brust, der ihn nach hinten taumeln ließ. Ich schnappte nach Luft. Er wurde ganz ruhig, während mein ganzer Körper bebte und zitterte. »Er ist dein Bruder, Will. Er ist Bastians Sohn, genau wie du, und er hat dir das Leben gerettet. Ohne ihn wärst du jetzt tot.«


      Will schüttelte kaum merklich den Kopf. »Nein. Nie und nimmer.«


      »Es ist wahr«, keuchte ich atemlos. »Wir beide haben ihm eine Menge zu verdanken.«


      »Wir verdanken ihm einen Scheißdreck!«, schrie Will und deutete zornig auf Cadan. »Er ist nicht mein Bruder!«


      Stöhnend vor Schmerzen kam Cadan wieder auf die Beine und wischte sich mit dem Ärmel das Blut vom Gesicht. »Ich war auch nicht begeistert, als ich es erfahren habe, Bruder.«


      Als ich mich nach Lauren umschaute, sah ich, dass sie die Hände vor den Mund geschlagen hatte und kreidebleich war. Entsetzt floh sie vor den wütenden Reapern zurück ins Haus.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich Cadan.


      Er nickte achselzuckend. »Ich werd’s überleben.«


      »Wieso hast du mir nichts gesagt?«, fragte Will, in dessen Augen sich Kränkung und Schmerz spiegelten. »Wie lange hast du es schon gewusst?«


      »Seit Bastian dir gesagt hat, dass du sein Sohn bist«, gestand ich. »Cadan hatte mir schon vorher verraten, dass Bastian sein Vater war. Es tut mir leid.«


      »Wieso er?«, keuchte Will. »Wieso bist du zu ihm gegangen? Marcus hätte dir helfen können– Ava oder Sabina…«


      Ich versuchte, ihn zu beruhigen, indem ich die Hände auf seine Schultern legte, doch er erstarrte unter meiner Berührung. »Weil wir keine Zeit hatten und weil ich niemand anderen kannte, der je einem Grigori begegnet ist. Bitte sei nicht böse auf uns. Auch wenn du Cadan hasst, hat er sein Leben für dich aufs Spiel gesetzt. Bitte vergib ihm, was zwischen ihm und dir passiert ist.«


      »Er hat dich angefasst«, sagte Will mit tonloser Stimme. Ein Beben ging durch seinen Körper, und ein gequälter, verletzlicher Ausdruck trat auf sein Gesicht, bevor seine Züge erneut versteinerten. »Er wollte dir Gewalt antun. Das kann ich nicht dulden.«


      »Er hat nicht versucht, mich zu vergewaltigen«, erklärte ich. »Er war ein bisschen aufdringlich, ja, aber nur für einen kurzen Moment. Er hat sich wie ein Idiot benommen, und ich hab ihm gezeigt, wo’s langgeht. Du brauchst ihn nicht zu strafen. Bleib einfach cool, okay?«


      Seine Kiefermuskeln traten deutlich hervor, und er schaute kurz zum Himmel, bevor er mir wieder in die Augen sah. »Jahrhundertelang habe ich dich mit jedem anderen gesehen, außer mit mir«, sagte er. »Nicht er, Ellie. Nicht nach dem, was er mir angetan hat, dir angetan hat. In der Nacht, als Ragnuk dich getötet hat, hätte ich dich schützen können, aber Cadan und Ivana haben mich gehindert. Statt mich umzubringen, ließen sie mich am Leben. Ich sollte sehen, wie du tot am Boden lagst. Eine solche Grausamkeit kann man nicht verzeihen, und jedes Mal wenn ich in sein Gesicht schaue, sehe ich deinen zerfetzten Körper vor mir, nachdem Ragnuk mit dir fertig war.«


      Mir brannten die Augen, aber ich war entschlossen, nicht zu weinen. »Er will versuchen, seine Fehler wiedergutzumachen. Ich erwarte ja gar nicht, dass du ihm hier und jetzt verzeihst. Du sollst nur daran glauben, dass du eines Tages dazu in der Lage sein wirst. Es würde dir viel besser gehen, wenn du versuchen würdest, ihn weniger zu hassen. Freu dich darüber, dass du eine Familie hast. Er ist deine Familie, Will.«


      Will sah sich über die Schulter nach Cadan um, der gebückt dastand, während sein zertrümmertes Gesicht sich regenerierte. Bald würde er Berge von Essen brauchen, um die Energiereserven aufzufüllen, die er für die Heilung aufgebraucht hatte. Die Gefahr bestand, dass er sich zu sehr erschöpfte und seine Kraft verlor, bevor seine Wunden vollständig verheilt waren. Ich fragte mich, ob Will auch daran dachte. Mit einer seltsamen Mischung aus Reue und Zufriedenheit sah er zu, wie sich sein älterer Bruder von dem Angriff erholte. Er musste schon seit Ewigkeiten vorgehabt haben, Cadan grün und blau zu schlagen, aber jetzt, wo er es getan hatte, schien er sich vor sich selbst zu schämen– was ihm ganz recht geschah. Er sah auf seine Arme, die bis zu den Ellbogen mit Cadans Blut bespritzt waren.


      »Wenn du ihm vertraust«, sagte Will leise, »werde ich das akzeptieren. Aber das heißt noch lange nicht, dass ich ihm ebenfalls vertrauen muss.«


      Damit ließ Will mich stehen und ging ohne weiteren Kommentar zurück ins Haus. Als er fort war, wandte ich mich wieder Cadan zu und erschrak bei seinem Anblick. Mittlerweile waren fast alle Blessuren verheilt, aber sein Gesicht war durch verkrustetes Blut und violett verschwollene Augen fast bis zur Unkenntlichkeit entstellt. Ich sah, wie seine aufgeplatzte Lippe im Nu wieder zusammenwuchs und er versuchte, das Blut mit dem Handrücken abzuwischen.


      »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Du siehst grauenvoll aus.«


      Er hustete blutigen Schleim aus. »Ich hatte es verdient. Er hat sich seine Wut auf mich von der Seele geprügelt, und vielleicht können wir jetzt die Vergangenheit hinter uns lassen und uns auf das konzentrieren, was wirklich wichtig ist, wie zum Beispiel Sammael zu stoppen. Es wird eine Weile dauern, bis Will bereit ist, mich zu akzeptieren. Wir sollten ihn nicht drängen.«


      Ich nickte zustimmend. Diese ganze Situation brachte noch mehr Stress, den keiner von uns gebrauchen konnte. »Er ist wirklich nachtragend.«


      Cadans lädierter Mund verzog sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Wie ich schon sagte, ich habe es verdient. Wenn man unsterblich ist, bekommt die Zeit eine andere Bedeutung. Dinge, die schon Jahre oder Jahrzehnte zurückliegen, kommen einem vor, als wären sie gestern passiert. Es fällt schwer, einen Groll zu vergessen. Ich verstehe, wie er sich fühlt, und ich glaube, wir sollten ihn in Ruhe lassen. Er wird seinen Zorn überwinden, wenn er so weit ist. Und wenn nicht, habe ich es halt nicht besser verdient.«


      Während ich über seine Worte nachdachte, tat er mir leid, weil Will ihn so zugerichtet hatte. »Ich hole dir ein Handtuch und helfe dir, das Blut abzuwaschen.«


      »Nicht nötig. Ich muss los. Ich bin erschöpft und wurde gerade zusammengeschlagen. Und ich brauche ganze Berge von Essen.« Sein Gesichtsausdruck wurde sanfter. »Ich melde mich später, okay? Und wenn ich das nächste Mal vorbeikomme, gebe ich dir vorher Bescheid. In der Zwischenzeit baue ich mein Ego wieder auf, indem ich ein paar Leute zusammenschlage und Informationen aus ihnen herausquetsche.«


      Ich legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ruf an, wenn du was Interessantes hörst, ja? Als Nächstes müssen wir die heilige Glefe und die Kopie von Antares’ Grimoire finden.«


      Er sah mich verwirrt an. »Wozu brauchst du die jetzt noch?«


      »Ich muss Azrael herbeirufen und ihn bitten, uns beim Kampf gegen Sammael zu unterstützen«, entgegnete ich. »Wenn das nicht klappt, muss ich aufsteigen, um wieder Gabriel zu werden, falls das möglich ist.«


      Er riss erstaunt die Augen auf. »Na ja, wenn du glaubst, das könnte uns einen Vorteil verschaffen, sollten wir es so machen.«


      »Danke«, sagte ich. »Wenn ich über meine volle Erzengel-Macht verfüge, habe ich die Chance, Sammael und Lilith auszulöschen.«


      »Ich sehe, was ich tun kann, um dir eine Kopie des Grimoire zu verschaffen. Gute Nacht, Ell.« Mit diesen Worten breitete er unter Schmerzen die Flügel aus, schwang sich in die Luft und war kurz darauf im Limbus verschwunden.


      Will hatte ihn ganz schön in die Mangel genommen, und dafür fühlte ich mich zum Teil verantwortlich. Ich hätte Will alles sagen müssen: dass Cadan sein älterer Bruder war, dass ich ohne seine Hilfe Antares niemals rechtzeitig gefunden hätte. Will hätte Zeit gehabt, das Ganze zu verdauen, bevor Cadan ihm unter die Augen trat. Vielleicht wäre ihre Auseinandersetzung dann weniger blutig und schmerzhaft verlaufen.


      Ich kehrte ins Haus zurück und ging nach oben. Hinter der verschlossenen Tür des Zimmers von Nathaniel und Lauren war der Fernseher zu hören, und durch die Türritzen sah ich Licht. Ich fand es immer ganz schrecklich, wenn Lauren einen Kampf mit ansehen musste. Als Seherin verfügte sie über unglaubliche Fähigkeiten, aber übernatürliche Körperkraft gehörte nicht dazu. Ich hatte eine vage Vorstellung davon, wie verwundbar sie sich fühlen musste, wenn Reaper-Raufereien in blinde Zerstörungswut ausarteten. Ich traf Will im Bad an, wo er sich die Hände wusch. Das weiße Waschbecken war rot von Blut, das nicht sein eigenes war.


      »Ich will mich bei dir entschuldigen«, sagte ich kleinlaut.


      Er blickte nicht auf. »Wofür?« Seine Stimme klang trocken und emotionslos.


      »Für eine Millionen Sachen.« Seufzend lehnte ich mich an die Wand. »Weil ich dir nicht gesagt habe, dass Cadan dein Bruder ist. Ich hatte Angst, es dir zu erzählen. Und es tut mir leid, dass ich dir nicht gesagt habe, dass Cadan mich zu Antares gebracht hat. Und dass er heute Abend hergekommen ist.«


      Er drehte den Wasserhahn zu und stützte die Hände auf den Waschbeckenrand. Schließlich schaute er auf, und unsere Blicke trafen sich im Spiegel. Noch nie hatte ich das Grün seiner Augen so trübe gesehen. »Ich verstehe, warum du mir nichts sagen mochtest. Ich hätte nichts davon hören wollen.«


      »Ich hätte es dir gesagt, wenn…« Ich verstummte. Wann hätte ich es ihm gesagt? Unter welchen Umständen hätte ich den Mut dazu gehabt? »Ich wusste einfach nicht, wann der richtige Zeitpunkt war. Ich hätte es dir erzählt. Ich schwöre es.«


      »Ich weiß.«


      Er drehte sich um und zog mich an sich. Ich genoss den eisernen Griff seiner Arme, sog seine Wärme ein, als wäre ich am Erfrieren gewesen. Ich schmiegte die Wange an seine Brust, atmete seinen Geruch ein und strich mit den Händen über seine festen Rückenmuskeln.


      »Ich wollte nur, dass du lebst«, flüsterte ich, während meine Tränen in sein T-Shirt sickerten. »Du hast mich unzählige Male gerettet. Dafür musste ich alles tun, um dein Leben zu retten.«


      Er zog mich noch fester an sich und drückte sein Gesicht in mein Haar, sodass ich seinen warmen Atem spürte. Eine halbe Ewigkeit blieben wir an diesem ruhigen, friedlichen Ort und hielten uns umschlungen.

    

  


  
    
      


      NEUN


      Nach einer anstrengenden letzten Highschoolwoche, schaffte ich die Abschlussprüfungen und wurde zum Herbstsemester an der Michigan-State-University zugelassen. In der Nacht vor der Abschlussfeier schliefen Kate und ich bei Nana, während draußen engelhafte Reaper wachten, da in diesen Tagen überall Gefahren lauerten. Kate und ich machten all die albernen Mädchensachen, die ich früher so gern mochte: Wir lackierten uns gegenseitig die Nägel, blätterten in Modezeitschriften und studierten die Promi-Blogs. Bis zu diesem Augenblick war mir nicht klar gewesen, wie sehr ich mich seit dem letzten Herbst verändert hatte. Während Kate ihr neues Designerkleid vorführte, das sie unter der schwarzen Robe tragen würde, merkte ich, dass mir diese Dinge inzwischen ziemlich gleichgültig waren. Ich hatte einfach das erstbeste Kleid und ein paar passende Pumps aus dem Schrank gegriffen und war kein bisschen aufgeregt. Ich hatte nicht einmal Lust zum Shoppen. Kleider und Schuhe spielten keine Rolle mehr. Das einzig Tolle an der Abschlussfeier war für mich, dass meine Familie und meine Freunde dort sein würden, denn mir war klar, wie kostbar und begrenzt unsere gemeinsame Zeit war. Hätte ich das doch bloß früher schon gewusst. Vielleicht hätte meine Mom dann miterleben können, wie ich mein Abschlusszeugnis überreicht bekam.


      Es gab allerdings etwas, worauf ich mich doch ein bisschen freute, und das war Josie Newports Blackout-Graffiti-Party im Anschluss an die Abschlussfeier. Kate hatte eine Riesentüte mit Leuchtmarkern besorgt, mit denen wir uns gegenseitig bekritzeln konnten. Das weiße Top, das ich auf der Party tragen wollte, würde am Ende des Abends über und über mit versauten Sprüchen und aufgemalten Genitalien bedeckt sein. Ich fand es unbegreiflich, was Jungs daran fanden, alle möglichen Gegenstände und Personen mit Penissen zu bekritzeln.


      Am Morgen fuhren wir mit Kates Wagen in die Schule, um uns auf die Feier vorzubereiten. Auf dem Gelände tummelten sich bereits Horden unserer randalierenden Mitschüler und jede Menge Lehrer, die entweder vor Stolz platzten oder erleichtert grinsten, weil sie uns endlich loswurden. Wir stellten uns in Reihen auf, um auf dem Footballfeld einzumarschieren und unsere Plätze einzunehmen. Jubelschreie hallten durchs Stadion, und alle blickten suchend in die Ränge, um ihre Familien zu erspähen. Kates Mom pfiff ihr von ihrem Platz aus zu, wo sie mit Kates Dad, den Großeltern und anderen Verwandten saß. Nicht weit entfernt von den Greens konnte ich meine Familie ausmachen. Da war Nana, und neben ihr saßen Will, Lauren und Marcus. Sie waren auch als Bodyguards hier, während Ava und Sabina im Limbus auf der Lauer lagen und die Umgebung der Schule im Auge behielten. Aufgeregt packte Kate meinen Arm und warf Marcus eine Kusshand zu, der ihr mit gespielter Entrüstung die Zunge herausstreckte, worauf sie ihm den Stinkefinger zeigte und mich und Nana schockte. Hätte sie eine Perlenkette getragen, hätte sie sich garantiert daran festgehalten.


      Die Abschlussfeier war sterbenslangweilig. Ich knibbelte an den Fingernägeln, während wir nicht enden wollende Lehrer- und Schüleransprachen über uns ergehen ließen. Kate schrieb die ganze Zeit irgendwelchen Schweinkram mit Marcus, nachdem sie sich das Handy in den BH geschoben und ins Stadion geschmuggelt hatte. Ich vertrieb mir die Zeit, indem ich mir die ebenfalls gelangweilten Gesichter meiner Klassenkameraden anschaute. Nach dem heutigen Tag würde ich die meisten von ihnen wahrscheinlich nie wiedersehen. Nach dem heutigen Tag würde mein Leben im Großen und Ganzen weitergehen wie bisher: jagen, töten und um mein Leben kämpfen. Wenn ich lange genug überlebte, um Sammael zu besiegen, konnte ich im Herbst mit Kate ins Studentenheim ziehen.


      Als ich aufgerufen wurde, um mein Abschlusszeugnis abzuholen, schüttelte ich die Hände meiner Lehrer, wurde fotografiert, schnippte die Quaste meiner Absolventenkappe nach links und kehrte zurück auf meinen Platz, von wo aus ich zu den Rängen schaute und meine Familie angrinste. Will, Lauren und Marcus waren nicht nur meine Freunde. Sie gehörten im wahrsten Sinne des Wortes zu meiner Familie. Selbst Kates Mom, meine Vize-Mom sozusagen, war aufgesprungen und jubelte mir zu. Sie hatte keine Ahnung, was ich durchgemacht hatte, um bis hierher zu kommen, aber sie applaudierte und pfiff, als wüsste sie Bescheid. Es dauerte eine ganze Weile, bis alle ihre Zeugnisse in der Hand hielten, aber als es so weit war, gratulierte die Schulleiterin uns zum Highschoolabschluss, worauf Hunderte von Kappen in die Luft flogen. Am liebsten hätte ich ein bisschen von meiner Preliatinnen-Kraft eingesetzt, um meine Kappe am höchsten zu werfen.


      Am selben Abend auf Josies Blackout-Graffiti-Party kam ich ohne Kritzeleien männlicher Geschlechtsteile auf meinem weißen Top davon– fürs Erste. Landon und Chris hatten die meisten Mädchen, vorzugsweise die hübscheren, mit Genitalien verunziert. Ich hatte nicht übel Lust, sie mithilfe meiner Khopesh-Schwerter zur Räson zu bringen. Leider waren meine engelhaften Reaper nur zu meinem Schutz gegen die Dämonischen hier, während ich mir nervtötende menschliche Jungs selbst vom Leib halten musste. Als sie sich zum dritten Mal anschleichen wollten, zog Kate mich ins Bad. Ich hätte wie sie auf das blöde weiße Top verzichten sollen. Sie hatte gedroht, jedem, der ihr teures Glitzerkleid bekritzeln sollte, mit ihren Stilettos die Augen auszustechen.


      »Lass uns meine Haare bemalen!«, kreischte sie aufgeregt. Sie war schon ein wenig betrunken, wodurch ich mich nüchterner fühlte, als ich eigentlich war.


      »Ist das dein Ernst?« Zögernd nahm ich die Leuchtstifte entgegen, die sie mir in die Hand drückte.


      »Wie wär’s mit einem Regenbogen?« Sie riss die Kappe eines blauen Stifts ab und strich damit ein paar ihrer blonden Haarsträhnen ein. Dann sah sie in den Spiegel und verdrehte ihre ägyptisch geschminkten und mit Textmarker umrandeten Augen. In ihrem derzeitigen Zustand war sie mit ihrem Vorhaben sichtlich überfordert.


      »Ich glaube nicht, dass die Schönheitsmagazine so was meinen, wenn sie ›Highlights‹ empfehlen.«


      »Sehr witzig!« Sie reichte mir den blauen Marker. »Übernimm du die Rückseite.«


      Seufzend tat ich, was sie wollte, und verpasste ihrem Haar blaue, lila, grüne, gelbe, orange- und pinkfarbene Strähnen. Die Regenbogenmähne biss sich mit ihrem violettfarbenen Discokleid und den Monsterstilettos. Sie sah aus wie eine wild gewordene Regina Regenbogen auf dem Weg in die Entzugsklinik.


      »Wir sollten es lieber wieder rauswaschen«, schlug ich beim Anblick der ruinierten Strähnchen unglücklich vor.


      Schnaubend stieß Kate meine Hand beiseite. »Nein, zum Teufel. Ich will meine tollen Haare bestaunen lassen.«


      Sie zerrte mich aus dem Bad und zurück in den riesigen Saal, in dem Josies Partys immer stattfanden. Das Schwarzlicht ließ die neonfarbigen Graffitis der Gäste aufleuchten, die sich im Dunkeln zur Musik verrenkten. Ich musste zugeben, dass Kates Haar zwar lächerlich, aber gleichzeitig auch klasse aussah. Nach einer Weile legten wir am Buffet eine Tanzpause ein und wurden augenblicklich von Landon und Chris mit ihren Neonstiften verfolgt.


      Landon drängte sich zwischen Kate und mich und legte die Arme um unsere Schultern. »Ihr seid die beiden heißesten Feger der Party!«


      »Du bist heiß wie das hübsche Mädchen von nebenan«, ließ Chris mich wissen. »Und Kate ist Supermodel-heiß. Ihr seid die heißesten Häppchen auf dem Porno-Buffet.«


      Ich kniff wütend die Augen zusammen. »Vielen Dank für das Kompliment.«


      Landon schlängelte sich von uns weg und verpasste Chris eine paar weitere versaute Zeichnungen auf die Wange. »Ihr zwei solltet euch eine Webcam anschaffen. Ihr könntet so viel Geld verdienen! Genug für einen Ferrari oder so!«


      Kate bedachte sie mit einem zuckersüßen Grinsen. »Wie habt ihr beiden nur die Highschool geschafft?«


      Chris strahlte plötzlich, als würde eine Glühbirne in seinem Kopf aufleuchten. »Eh, Landon, Alter. Wär’s nicht heiß, wenn Ellie und Kate ein Baby kriegten?«


      »Was redest du da für einen Müll?«, herrschte Kate ihn an.


      In der Hoffnung auf eine Ablenkung ließ ich den Blick über die Menge schweifen. »Ich bin gerade ziemlich verwirrt.«


      Landon unterzog uns einer allzu gründlichen Inspektion. »Du meinst, wenn sie’s treiben würden? Ja, Mann! Zwei Tussen sind immer heiß.«


      »Nein, nein, ich meine, wenn sie’s treiben und ein Baby kriegen würden. Das würde das heißeste, perfekteste Baby sein, das es je gegeben hat.«


      Landon machte ein Gesicht, als müsste er sich gleich übergeben. »Babys sind nicht heiß, du Blödmann. Das ist krank.«


      »Na ja, es müsste erst groß werden. Aber ich hab doch recht. Zusammen würden sie das perfekte Baby kriegen.«


      Ich starrte die beiden entgeistert an. »Ihr zwei seid die dümmsten Menschen, die mir je begegnet sind.«


      »Das meinst du nicht so.« Chris grinste.


      »Oh, doch. Das tue ich. Auf Wiedersehen.«


      Ich schnappte mir Kate und zog sie zurück auf die Tanzfläche. Dort drängelten sich so viele Leute, dass ich sie in null Komma nichts verloren hatte. Doch es dauerte nicht lange, bis ich Will erspähte, der an einem der Ausgänge Wache schob. Beim Anblick seines gelangweilten Gesichtsausdrucks und seiner unbekritzelten Haut juckte es mich in den Fingern.


      »Hey.« Er begrüßte mich mit liebevollem Lächeln.


      Ich stellte mich dicht neben ihn, und meine Schulter berührte seinen Arm. »Wenn ihr loswollt, komme ich gerne mit. Ich glaube, ich bin lange genug hier gewesen. Ich will einfach nur hier weg und ein paar Ungeheuer killen.«


      »Ich auch«, stimmte er zu.


      »Dich hat ja gar keiner bekritzelt. Wie kommt das denn?«


      Er sah mich missbilligend an. »Also wirklich, Ellie!«


      »Oh, ich weiß, wieso! Du hast sie genauso finster angestarrt wie mich jetzt. Aber mir machst du keine Angst! Vielleicht male ich deine Tattoos über, dass sie leuchten, und schreibe dir MISTKERL auf die Stirn. Allerdings habe ich nur noch Pink. Aber das stört dich bestimmt nicht.«


      »Lass das doch. Ich bitte dich.«


      Ich lachte und küsste ihn, wozu ich mich auf die Zehenspitzen stellen musste. »Du siehst ein bisschen blass aus, Kumpel. Du wirst mir doch wohl nicht schlappmachen?«


      »Wenn du mich mit pinkfarbenem Leuchtstift bemalst, kann ich für nichts garantieren.«


      Ich musste lachen. »Okay, okay. Du bleibst sauber, versprochen. Lass uns hier verschwinden. Ich gehe Kate und die anderen suchen und sage tschüss. Und du suchst Marcus, in Ordnung?«


      Er nickte und machte sich auf den Weg. Auch ich stürzte mich wieder in die Menge und hoffte, Kates regenbogenfarbene Haarpracht in dem Gewusel der Tanzenden zu entdecken. Für das Mädchen brauchte man eine Leine oder eine Art Peilsender. Ich kam an Evan und Rachel vorbei, die eng umschlungen tanzten. Seit sie ein Paar geworden waren, hatte ich nicht viel mit den beiden unternommen, aber es war nett, sie heute Abend noch einmal getroffen zu haben. Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, wie viel Zeit ich in Zukunft noch für meine Freunde haben würde. Es gab einige bedeutsame Missionen zu erfüllen.


      Mir wurde ein wenig schwer ums Herz. Ich hätte jeden Augenblick mit ihnen auskosten und mit allen Sinnen genießen sollen, statt mir zu wünschen, irgendwo anders zu sein. Wenn all das hier vorbei war, würde ich so viel Zeit mit meinen Freunden verbringen wie möglich, schwor ich mir.


      Plötzlich hörte ich ein Mädchen schreien und drehte mich um, in der Hoffnung, dass es sich nur um harmloses Herumgealbere handelte, doch die Menge war merkwürdig still geworden. Ein paar Leute tanzten immer noch zur Musik, aber Sekunden später drehten sich alle in eine Richtung. Als ich herumwirbelte, um ihren Blicken zu folgen, stieß ich gegen den gigantischen Körper eines dämonischen Reapers.


      Merodach.


      Mir stockte der Atem. Ich blinzelte ein paarmal und hoffte, es sei nur ein Trugbild, das gleich verschwinden würde, aber dem war nicht so. Im Schwarzlicht war er schwer auszumachen, doch seine dunkle Gestalt verdeckte eine große Gruppe von mit Leuchtstift bekritzelten Teenagern. Seine gedrehten Hörner reichten fast bis zur Decke. Die Flügel lagen zusammengefaltet auf dem Rücken. Die Mondlichtaugen schimmerten, und die Pupillen reflektierten das Licht wie die einer Katze. Erst jetzt wurde mir klar, dass er sich nicht im Limbus befand und dass alle ihn so gut sehen konnten wie ich. Alle starrten ihn an, aber er starrte nur auf mich.


      »Oh nein«, wimmerte ich kaum hörbar.


      »Lange nicht gesehen«, sagte Merodach, und seine Stimme klang, als würden Kieselsteine aneinandergerieben. »Hallo Gabriel.«


      »Wenn du auch nur einen Funken Ehre in dir hast, erledigen wir das draußen.«


      Sein Lächeln war eine verstörende Grimasse. Die sichelförmige Narbe, die ich ihm verpasst hatte, war wulstig und leuchtend rot und verlieh ihm ein zorniges Aussehen. »Und uns all die Seelen hier entgehen lassen?«


      Bevor ich antworten konnte, erhoben sich weitere Schreie. Entsetzt schaute ich mich um. Es waren noch mehr dämonische Reaper im Saal. Sie drängten sich zwischen die Menschen und schnappten nach ihnen, worauf alles in Panik ausbrach. Alle kreischten und versuchten, zu den Ausgängen zu stürmen. Voller Entsetzen sah ich, wie einer der dämonischen Reaper ein Mädchen packte und ihm in den Hals biss. Ein Blutschwall schoss aus der Wunde, und im Schwarzlicht sah es aus, als schleuderte jemand einen Eimer Neonfarbe durch die Luft.


      Pfeilschnell eilte ich dem Mädchen zu Hilfe, ohne darauf zu achten, dass ich dadurch Merodach im Rücken hatte. Der andere dämonische Reaper riss ein weiteres Stück Fleisch aus dem Körper des Mädchens und bleckte die blutigen Zähne. Er ließ sie fallen; Füße trampelten über sie hinweg, verschreckte Partygäste prallten gegen seinen Körper, und ich rief meine Schwerter herbei. Engelsflammen erhellten den Saal wie ein Leuchtfeuer, und noch mehr Schreie hallten von den Wänden wider. Aus der Ferne hörte ich zwei Stimmen meinen Namen rufen.


      Der Reaper schlug mit den Pranken nach mir und bearbeitete mein Top mit scharfen Krallen. Eins meiner Schwerter trennte ihm den Arm ab, der mich umklammerte und dann in Flammen aufging, worauf der Reaper vor Schmerz und Zorn losbrüllte. Mit der verbleibenden Hand wollte er mir an die Kehle, doch ich rammte ihm meine Klinge in die Brust und zerschredderte sein Herz, worauf sein übriger Körper in einem Feuerball aus Engelsflammen explodierte.


      Das befeuerte die Panik noch mehr. Leute stürzten zu Boden, andere trampelten über sie hinweg, und weitere Reaper stampften in den Saal. Atemlos starrte ich auf das Chaos und stieß mit dem Fuß gegen die Leiche des Mädchens, das ich nicht hatte retten können. Sie starrte mich aus weit aufgerissenen Augen an– tot–, ihr Körper halb aufgefressen, ihre Seele in der Hölle. Ein Energieschwall veranlasste mich, nach links zu schauen. Will hatte einen dämonischen Reaper in die Enge gedrängt. Mit zittrigen Fingern kramte ich mein Handy hervor und schrieb an Cadan: »HILFE!« Ich betete, dass er die Nachricht sofort lesen und augenblicklich herkommen würde.


      »Ellie!« Kate packte meinen Arm. »Wir müssen hier raus!«


      Ich blickte zu Will, der mittlerweile mit einem anderen Vir kämpfte, bevor ich mich wieder an Kate wandte. »Du gehst. Ich muss Will helfen.«


      »Niemals!«, rief sie. »Ich lass dich nicht hier zurück! Was sind das für Dinger?«


      Ich schüttelte den Kopf. »Du musst gehen. Glaub mir, Kate, ich kann auf mich aufpassen. Hau einfach ab!«


      Marcus tauchte auf und ergriff Kates Arm. Trotz ihrer Proteste schleifte er sie zum Ausgang. Verzweifelt schrie sie meinen Namen, und ihr entsetzter Blick klammerte sich an mich, bis wir in der Menge getrennt wurden. Ich sprach ein stummes Gebet, dass sie unversehrt nach draußen gelangen möge. Ich musste die dämonischen Reaper daran hindern, weitere Seelen zu rauben.


      Ich rief erneut meine Schwerter herbei und stürzte mich erneut in die Schlacht. Mit viel Körpereinsatz kämpfte ich gegen den Strom meiner panischen Mitschüler, die sich in Sicherheit bringen wollten. Als ich gegen einen weiteren leblosen Körper trat, schaute ich nicht hin, weil ich nicht wissen wollte, ob es jemand war, den ich kannte. Plötzlich spürte ich eine Hand auf der Schulter und hob mein Schert, aber es war nur Marcus.


      »Kate ist draußen«, beruhigte er mich. Er war ganz außer Atem, auf seiner Wange verheilte eine tiefe Fleischwunde. Sein Schwert war rot von Blut. »Was mit deinen anderen Freunden ist, weiß ich nicht. Ich konnte sie nicht finden. Hier drinnen müssen noch mindestens sieben oder acht dämonische Vir sein, Ellie. Es sieht ziemlich übel aus.«


      »Ich weiß«, stimmte ich zu. »Sie sind wegen mir gekommen, aber die Menschen lenken sie ab. Wir müssen so viele Vir töten wie möglich, um unsere Chancen zu verbessern. An die Arbeit!«


      Darauf ließ Marcus mich stehen, und ich lenkte die Aufmerksamkeit eines Vir auf mich, der ein paar Meter entfernt an der Wand stand. Seine bläulichen Lippen verzerrten sein leichenblasses Gesicht zu einem hässlichen Grinsen. Mit rasendem Herzen sah ich mich um. Die Menge hatte sich schon gelichtet, was mir ein bisschen mehr Bewegungsfreiheit verschaffte. Dieses bisschen reichte mir schon.


      Der dämonische Reaper beschwor sein eigenes Schwert herauf und hielt plötzlich eine schimmernde Klinge in der Hand. Er kam auf mich zugestürmt. Kurz bevor wir aufeinanderprallten, hob ich mein Schwert und sprang hoch in die Luft. Er wurde langsamer und schaute verwirrt zu mir herauf. Ich stieß mich von der Wand ab, schwang meine Klinge und durchtrennte ihm mit einem glatten Schnitt den Hals. Innerhalb von Sekunden waren er und sein durch die Luft wirbelnder Schädel verschwunden. Meine Landung war so hart, dass ich in die Knie sackte. Die blutige Sichel, die mein Schwerthieb hinterlassen hatte, leuchtete durch das Schwarzlicht neonfarben auf, genau wie die zerfetzten Eingeweide auf meinem weißen Top und meiner Haut.


      Plötzlich schaute ich in Landons Gesicht, und das Herz blieb mir fast stehen. Statt zu fliehen, stand er da und starrte mich entgeistert an, wie ich blutverschmiert mit meinen beiden Schwertern in der Hand vor ihm kniete. Hinter ihm bewegten sich Gestalten hin und her, einige preschten in heller Panik zum Ausgang, andere stürzten zu Boden.


      »Landon«, krächzte ich und kam mühsam wieder auf die Beine.


      Falten traten auf seine glatte Stirn, während er versuchte zu begreifen, was er gesehen hatte. »Ellie, hast du gerade…«


      Dann wurde sein Gesicht mit ohrenbetäubendem Krachen gegen die Wand geschleudert. Starr vor Entsetzen sah ich, wie eine dämonische Vir Landon am Kragen in die Luft hielt und das Maul aufriss, um zuzubeißen. Ich raste so schnell auf sie zu, dass sie mich nicht kommen sah, und holte zu einem gewaltigen Schwerthieb aus. Die feurige Schneide grub sich in ihre Schläfe und teilte den Schädel in zwei Hälften. Weißes Engelsfeuer entflammte ihren Körper, und sie ließ Landon zu Boden fallen. Ich kniete mich an seine Seite, ließ meine Schwerter verschwinden und rollte ihn auf den Rücken. Mein ganzer Körper war wie betäubt, und mein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Landons Gesicht… Er war tot.


      Jemand packte meinen Haarschopf und schleifte mich über den Boden, weg von Landons Leiche. Kreischend schlug und trat ich um mich und versuchte, mich aus dem eisenharten Griff der Hände, die mich festhielten, zu befreien. Vor Schmerz konnte ich kaum die Augen öffnen, doch dann erkannte ich die Umrisse einer riesigen gehörnten Gestalt.


      »Menschen«, schnarrte Merodach verächtlich. »Ich weiß nicht, wieso du dich mit ihnen abgibst. Sie schreien doch nur und schwirren herum wie die Vögel. Du kannst sie nicht beschützen, und du kannst diesen Krieg nicht gewinnen.«


      Er ließ mein Haar los, und ich stellte erleichtert fest, dass er mich nicht skalpiert hatte. Ich presste die Hände auf den Schädel, um meine schmerzende Kopfhaut zu entlasten, während ich meine Körperteile sortierte und wieder auf die Beine kam. »Das sagt ihr Reaper immer«, knurrte ich und hob meine Schwerter auf. »Als müsstet ihr es euch selbst einreden. Das ist ganz schön jämmerlich.«


      »Xastur!«, brüllte er und fixierte mich mit seinen blassen Augen. Ein anderer dämonischer Reaper tauchte neben Merodach auf. »Bring die Sache zu Ende.«


      Xastur nickte und verschwand wie der Blitz. Merodach legte den Kopf schief und musterte mich neugierig. Als er anfangen wollte zu sprechen, materialisierte sich dort, wo Xastur gestanden hatte, eine Gestalt. Sie war schnell wie der Wind, und ich konnte nichts weiter erkennen als eine Hand– eine Hand, die Merodachs Hals packte, ihn quer durch den Saal und zum Fenster hinausschleuderte. Unter einem Schauer aus Glassplittern verschwand er draußen in der Dunkelheit. Als die verschwommene Silhouette des Neuankömmlings Gestalt annahm, erkannte ich Cadan.


      »Alles in Ordnung?«, fragte er mit glühenden Augen.


      »Ja, ja«, log ich, während mir erneut übel wurde. »Sie haben meinen Freund umgebracht. Oh, mein Gott. Landon ist tot.« Ich hätte gern um ihn getrauert, doch dafür war jetzt keine Zeit. »Ich glaube, Xastur hilft Merodach bei dem Spektakel. Such ihn, und halte ihn auf.«


      Cadan nickte und eilte Merodach nach. Ich blickte mich nach allen Seiten um und fragte mich, wie viele Reaper wohl noch am Leben waren. Will war blutverschmiert, sein Schwert leuchtete neonfarben, und er gab gerade den letzten Reapern den Rest. Als er Merodach durchs Fenster verschwinden sah, verzog er hasserfüllt das Gesicht.


      »Marcus!«, brüllte er, um seinen engelhaften Kameraden auf den Plan zu rufen.


      Marcus tauchte auf. Auch seine Kleidung war zerfetzt und blutig vom Kampf. »Sie sind tot«, erklärte er. »Sie sind alle tot, bis auf Xastur. Er ist geflohen.«


      Merodach ließ den Blick von einem engelhaften Reaper zum anderen wandern und schließlich auf mir ruhen. Er zog die Lippe hoch und fletschte die Zähne, die im Schwarzlicht hell aufleuchteten. »Der Feigling. Diesmal hast du gewonnen, Preliatin.«


      Will brüllte vor Zorn und schnellte mit gezogenem Schwert auf Merodach zu. Merodach wirbelte zur Seite, um der Klinge auszuweichen, doch Will folgte ihm. Wie neonfarbene Blitze sausten sie durch die Dunkelheit und waren kaum zu erkennen– bis Will gegen die Wand geschleudert wurde und Merodach über unseren Köpfen auftauchte, die schwarzen Schwingen weit ausgebreitet. Federn schwebten zu Boden. Merodachs Hände ballten sich zu Fäusten, und ein frustrierter Wutschrei entrang sich seiner Kehle. Dann war er plötzlich verschwunden. Als Merodach nicht zurückkam, rannte ich zu Will und half ihm wieder auf die Beine. Lautstark fluchend drosch er auf die Wand ein.


      »Er wird wiederkommen«, versuchte Marcus ihn zu beschwichtigen. »Dann hast du die Chance, ihn zu besiegen. Zumindest haben wir niemanden verloren.«


      »Ellie schon«, sagte Cadan leise.


      Die Realität traf mich wie ein Keulenschlag. Ich wollte Landons Leiche nicht sehen, doch meine Beine bewegten sich dennoch in seine Richtung. Zusammengekrümmt lag er am Boden, die Gliedmaßen waren völlig verdreht wie bei einer hin- und hergeworfenen Puppe, und das, was von seinem Gesicht übrig geblieben war, starrte blicklos zur Decke.


      Einer meiner besten Freunde war tot. Ich wusste nicht, ob diese Tatsache jemals einen Sinn ergeben würde. Merodach hatte mir ein weiteres Mal jemanden genommen, den ich liebte. In meinem Kopf hämmerte nur ein einziger Gedanke, so laut, dass ich nichts anderes denken konnte, als hätte ich meinen gesamten Wortschatz vergessen, bis auf diese fünf Worte:


      Ich werde sie alle töten.

    

  


  
    
      


      ZEHN


      Ich will wissen, wohin Xastur gegangen ist«, sagte ich in scharfem Befehlston. »Bei Sonnenaufgang will ich mit seinem Kopf Krocket spielen, habt ihr das verstanden?«


      Die drei Reaper nickten einvernehmlich.


      »Irgendjemand muss doch einen dämonischen Reaper namens Xastur kennen«, fuhr ich fort. »Ich will auch Ava und Sabina auf ihn ansetzen. Marcus, ruf Ava an, und sag ihr, sie sollen alles stehen und liegen lassen und herkommen.«


      Ohne Widerrede zog Marcus sein Handy aus der Tasche und drückte die Nummer. Mit knappen Worten erklärte er Ava, was vorgefallen war. Will trat neben mich. Der Blutgeruch, der an ihm klebte, raubte mir fast den Atem.


      »Vielleicht können wir ihn heute Nacht noch nicht aufspüren«, warnte er mich. »Aber irgendwann finden wir ihn. Er wird sterben für das, was er Landon und den anderen Menschen angetan hat.«


      »Ich schwöre, dass er leiden wird«, erklärte ich.


      Will musterte mich kurz, bevor er geräuschvoll ausatmete. »Xastur wird uns vielleicht was über Merodach verraten.«


      »Er hat recht«, stimmte Cadan ihm zu. »Sie haben so etwas wie Kommandostrukturen. Der Typ ist offensichtlich kein einfacher Fußsoldat, und es ist gut möglich, dass er Zugang zu wichtigen Informationen hat. Vielleicht hat er sogar Artefakte, die uns weiterhelfen.«


      »Wie Reliquien?«, fragte ich.


      »Vielleicht«, erwiderte er. »Möglicherweise hat Xastur sogar eine Abschrift von Antares’ Grimoire, hinter der du schon so lange her bist.«


      Angesichts all dieser Möglichkeiten überschlugen sich meine Gedanken. »Wer weiß… wenn es Bastian gelungen ist, Lilith heraufzubeschwören, dann kann man vielleicht auch andere heraufbeschwören.«


      »Andere Gefallene?«, fragte Will irritiert.


      »Nein«, entgegnete ich. »Ich spreche von einem Engel wie Azrael. Wenn wir das Grimoire mit Xasturs Hilfe nicht auftreiben können– was sehr wahrscheinlich ist–, dann finden wir vielleicht heraus, ob Xastur weiß, wie man Azrael herbeirufen kann. Er ist ein Engel. Ein ehemaliger Erzengel, genauer gesagt. Er muss wissen, ob es mir möglich ist, wieder in den Himmel aufzusteigen und zu Gabriel zu werden.«


      Cadans Gesichtszüge verhärteten sich. »Hast du das immer noch vor?«


      »Ich muss alles tun, was nötig ist, um Sammael und Lilith zu vernichten«, erklärte ich. »Wir wenden uns zuerst an Azrael. Dazu müssen wir in Erfahrung bringen, wie man ihn herbeirufen kann.«


      »Hört mal, Leute«, meldete Marcus sich zu Wort. »Sabina weiß, wer Xastur ist.«


      »Weiß sie denn auch, wo er ist?«, fragte Will.


      Mit verschwörerischem Grinsen schob Marcus sein Handy zurück in die Hosentasche. »Sicher weiß sie das. Bis jetzt ist sie noch nie in sein Versteck vorgedrungen, weil es zu schwer bewacht war. Also was meint ihr? Sollen wir uneingeladen da auftauchen und ihm einen Besuch abstatten?«


      »Also los.« Ohne auf eine Antwort zu warten, ging ich zur Tür.


      Von fern war schon das jammervolle Aufheulen der Krankenwagensirenen zu hören.


      Ich tippte die Adresse, die Sabina uns genannt hatte, ins Navi ein. Will begleitete mich zu meinem Schutz auf dem Beifahrersitz, während die anderen Reaper unser Ziel durch den Limbus ansteuerten. Mein Herz hämmerte so heftig in meiner Brust, dass es wehtat, aber ich konnte mich nicht beruhigen. Ich hielt den Blick auf die Straße gerichtet und bemühte mich verzweifelt, die Bilder von den Leichen meiner Freunde und Klassenkameraden aus dem Kopf zu bekommen.


      Mein Handy klingelte, und Kates Nummer erschien auf dem Display. Aus dem Augenwinkel bemerkte ich Wills prüfenden Blick. »Hey«, meldete ich mich.


      Kates Antwort bestand aus einer Salve von Flüchen und lautem Geschluchze.


      »Beruhig dich, Kate«, befahl ich. »Bist du in Sicherheit?«


      »Ich bin zu Hause!«, schrie sie mit schriller Stimme. »Wo bist du? Was ist passiert? Oh mein Gott, Ellie…«


      »Ich bin bei Will. Bitte beruhige dich, und bleib, wo du bist, okay?«


      »Sie sagen uns nicht, was passiert ist! Es gab Tote, Ellie!«


      Landons zerfleischtes Gesicht blitzte vor mir auf. Ich brachte es nicht übers Herz, es ihr zu sagen, laut auszusprechen, was ich selbst nicht wahrhaben wollte. »Ich weiß. Es war grauenvoll. Die Leute waren völlig panisch und wollten nur noch raus. Es war ein schrecklicher Unfall…«


      »Mach mir doch nichts vor«, schnauzte sie mich an. »Du hast die Dinger doch gesehen. Alle haben wir sie gesehen. Erzähl mir doch keine Märchen.«


      Mir fehlte die Zeit für Erklärungen. »Ich muss los. Ich ruf dich morgen früh wieder an, okay?«


      »Wehe, wenn du…«


      Ich beendete das Gespräch und schaltete das Handy aus. Es ging nicht anders. Ich würde eine Weile brauchen, um mir eine halbwegs plausible Erklärung für die Vorfälle auszudenken. Die Polizei würde am Unglücksort sein und alle befragen, die dort waren, auch mich, da war ich mir ganz sicher.


      Aber daran konnte ich nicht denken. Noch nicht. Ich musste mich auf die gefahrvolle Mission konzentrieren, auf die wir zusteuerten. Dieser Reaper, Xastur, würde alles daransetzen, meinen Schwertern zu entgehen.


      »Das mit Landon tut mir so leid«, sagte Will kleinlaut.


      Ein Beben ging durch meine Brust. »Ich bin diejenige, der es leidtun sollte. Es war alles meine Schuld.«


      »Bitte, sag das nicht.«


      »Es ist aber so«, erwiderte ich heftiger als beabsichtigt. »Ich habe die Reaper zu dem Haus gelockt. Es ist meine Schuld, dass sie gekommen sind und all die Leute umgebracht haben. Und ohne euch wären sicher noch viel mehr ums Leben gekommen.«


      »Die Dämonischen haben die Gräueltaten begangen«, erklärte Will mit fester Stimme. »Bis auf zwei haben wir alle zur Strecke gebracht. Zuerst werden wir Xastur zur Rechenschaft ziehen und dann Merodach.«


      Ich biss die Zähne zusammen, bis sie knirschten. »Ja, das werden wir.«


      Xasturs Versteck war eine verfallene Textilfabrik, und als ich den Komplex vor uns aufragen sah, überkam mich erdrückende Furcht. Ich bremste den Wagen und starrte auf das Fabrikgebäude. Dämonische Energie quoll aus den rissigen Mauern und zerbrochenen Fenstern und weckte Erinnerungen, die ich in den tiefsten Tiefen meines Geistes vergraben hatte.


      »Ellie.«


      Wills Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Ohne es zu merken, hielt ich das Lenkrad so fest umklammert, dass meine Knöchel weiß hervortraten, und zitterte am ganzen Körper.


      »Was ist mit dir?«, fragte Will. »Wir können umdrehen, und ich bring dich nach Haus. Dann fahre ich zurück und tue mit den anderen, was getan werden muss.«


      Hinter ein paar Fenstern im obersten Stockwerk brannte Licht. Als es einen Augenblick durch einen Schatten verdunkelt wurde, zuckte ich zusammen. »Ich erinnere mich an diesen Ort.«


      »Du warst schon mal hier?«


      »Ich bin hier gestorben.« Ich löste meinen Sicherheitsgurt und stieg aus.


      Will folgte mir. »Wie? Wann?«


      »Ragnuk«, antwortete ich gedankenverloren. »Ich bin ihm gefolgt, und dann hat er mich hier getötet.«


      Er schwieg, und mir wurde klar, dass er nicht gewusst hatte, wo ich beim letzten Mal ums Leben gekommen war. Die Erinnerung war für uns beide sehr schmerzhaft, doch wir durften uns dadurch nicht von unserem Vorhaben ablenken lassen. Ich wollte Landons Tod rächen, und Xastur war der letzte überlebende Schuldige, abgesehen von Merodach. Ich würde in diese Fabrik zurückkehren, aber heute Nacht würde Xastur derjenige sein, der sterben würde. Er und die anderen dämonischen Kreaturen, die noch in dem Gemäuer herumkriechen mochten.


      »Komm«, sagte Will schließlich. »Die anderen warten.«


      Es dauerte nicht lange, bis wir den Rest unserer Truppe wiederfanden: die engelhaften Reaper Marcus, Ava und Sabina sowie Cadan, der als dämonischer Reaper auf unserer Seite kämpfte. Will und er sahen sich kurz an. Da sie beschlossen hatten, sich zivilisiert zu verhalten, beschränkte sich ihre Konversation auf einen stummen Blick.


      Sabina kam uns entgegen, ganz in Schwarz gekleidet, das blonde Haar zu einem straffen Pferdeschwanz zusammengebunden. Sie zog zwei Maschinenpistolen heraus und überprüfte die Ladestreifen. Zwei lange Dolche waren mit Gurten an ihre Stiefel geschnallt. »Xastur führt seine Geschäfte im obersten Stockwerk. Die höheren Etagen werden von Vir bewacht, und im Eingangsbereich liegen ein paar Bärenartige auf der Lauer. Seit wir hier sind, habe ich schon zwei verschiedene Vir vor dem Gebäude gesehen. Ich weiß nicht genau, wie viele es insgesamt sind, aber bis jetzt habe ich siebzehn bärenartige Reaper gezählt. Ich hab keine Ahnung, wie viele sich weiter im Inneren des Gebäudes befinden und mit wie vielen Vir wir rechnen müssen.«


      Marcus stieß einen wilden Fluch aus. »Die Party wird größer als erwartet.«


      »Dann nichts wie los«, rief Ava eifrig und beschwor ihr Schwert herauf.


      »Wir sind zu sechst«, sagte ich zustimmend. »Wenn wir vorsichtig sind, müsste es klappen. Ich weiß nicht, inwieweit wir sie überraschen können, aber wir sollten uns so verhalten, dass sie uns möglichst spät bemerken. Xastur wird einen Rückzugsort brauchen, um sich neu aufzustellen, aber wenn er in sein Hauptquartier zurückgekehrt ist, dann ist er entweder total verrückt oder vollkommen ahnungslos. Das Gebäude wäre sicher nicht so stark bewacht, wenn es nicht irgendetwas Wichtiges zu schützen gäbe.«


      Marcus grinste Will an und wackelte mit den Brauen. »In Ordnung Chefin. Lasst uns reingehen.«


      Von Reapern flankiert marschierte ich auf den Fabrikeingang zu. Auf der von Unkraut überwucherten Rasenfläche war keine Gefahr zu erkennen, und so glitten wir einer nach dem anderen in den Limbus. Wir konnten es unmöglich bis ins oberste Stockwerk schaffen, ohne Xastur und seine Schlägertrupps auf den Plan zu rufen. Wir würden kämpfen müssen, und das verursachte nun mal Lärm. Ich konnte nur hoffen, dass es uns gelingen würde, unsere Feinde zu überrumpeln, damit sie sich nicht alle gleichzeitig auf uns stürzen konnten. Mit einer Handvoll Reapern wurden wir ganz gut fertig, aber nicht mit ein paar Dutzend. Das Risiko wäre zu groß. In dieser Nacht sollte nicht noch jemand sterben, den ich gern hatte.


      Auf dem Weg zum Eingang schossen mir grobkörnige, an alte Daguerreotypie-Aufnahmen erinnernde Bilder meines eigenen Blutes auf einem schmutzigen Kellerfußboden durch den Sinn, doch ich marschierte unbeirrt weiter. Ich würde nicht mehr aus Furcht vor dem weglaufen, was mir hier zugestoßen war. Der Tod sollte keine Macht mehr über mich haben. Stattdessen würde ich Jagd auf den Tod machen und zum Reaper werden.


      Mit voller Wucht trat ich gegen die Tür, deren Metallplatte auf die gegenüberliegende Wand geschleudert wurde. Die Außenlampe warf ihr schwaches Licht in den düsteren Eingangsbereich. Jetzt wussten sie, dass ich da war, aber sie wussten nicht, dass ich eine Armee mitgebracht hatte.


      Zu meiner Linken war eine Bewegung zu spüren, ein dämonischer Vir trat aus der Dunkelheit, aber Will war sofort zur Stelle und rammte ihm die Faust ins Gesicht. Ein unheilvolles Knacken hallte durch die Lobby, und das Gesicht des Vir war nach hinten gedreht. Noch bevor er auf den Bodenfliesen aufschlug, wurde sein Körper zu bleichem Stein.


      Marcus stieg über die Überreste des Vir hinweg und klopfte Will auf die Schulter. »Was bist du nur für ein gottverdammter Teufels…«


      Ohrenbetäubendes Gebrüll hallte aus dem Inneren der Fabrik und schnitt ihm das Wort ab. Von den Wänden rieselte der Putz, vergilbte Papierfetzen und Trümmerteile fegten uns aus dem dunklen Flur entgegen. Ich rief meine Schwerter herbei, und Engelsflammen erleuchteten den Raum. Gespenstisches weißes Licht tanzte über Wände, Fußboden und Decke, während wir auf die Ankunft der bärenartigen Reaper warteten.


      Ich hörte ihre schweren Schritte, das Scharren ihrer Krallen auf dem Zement, das Keuchen der massigen Körper, die knurrenden Befehle, die sie einander zuriefen. Schwarzes Fell raschelte in der Dunkelheit, und gebleckte Zähne blitzten auf. Mit scharfen Krallen besetzte Pranken sausten durch die Luft, streiften meine Haut, und ich sackte in die Knie. Ich wurde über den Zement geschleift und geriet in ein Gewirr aus Beinen und Tatzen, zu klein für sie, um mich im Auge zu behalten. Muskelbepackte Körper drängten sich über mir, Schnauzen schmatzten, und ich schnitt einem von ihnen ins Fleisch. Meine Klingen verspritzten Blut und Gedärm, und Reaper gingen in Flammen auf und wurden zu Asche. Als ich an ihnen vorbei war, sprang ich auf und stellte mich den verbleibenden Feinden. Sabina war zwischen die Zähne eines Bärenartigen geraten und wurde mit lautem Krachen gegen die Wand geschleudert. Bevor er den tödlichen Biss ausführen konnte, presste Marcus der Bestie eine von Sabinas Maschinenpistolen an die Schläfe und feuerte so lange, bis die Kugeln auf Gestein trafen. Will schlitzte einen Reaper in der Mitte durch und wirbelte herum. Ava duckte sich, und seine Klinge sauste über ihren Kopf und grub sich in den Brustkorb eines anderen bärenartigen Reapers, dem ich im Fallen den Kopf abschlug.


      Als sich die blendenden Flammen und Aschewolken herabgesenkt hatten, waren sämtliche Bärenartigen besiegt, und wir eilten zur Treppe. Bis auf unsere Schritte war nichts zu hören. Ich zählte insgesamt fünf Stockwerke. Schwaches Neonlicht flimmerte auf jedem Treppenabsatz.


      Ava überholte mich. »Wir sehen uns oben.« Ihre Flügel entfalteten sich, und sie schoss in die Luft. Marcus und Sabina folgten ihrem Beispiel.


      Cadan sah Will eindringlich an. »Du passt auf sie auf?«, fragte er.


      Will machte ein finsteres Gesicht und kniff die Augen zusammen. »Ja, mache ich.«


      Cadans Lippen bildeten eine schmale Linie. Kommentarlos wandte er sich ab und folgte den anderen, indem er die Flügel ausbreitete und sich elegant in die Lüfte schwang. Will schlang seinen freien Arm um meine Taille und zog mich an sich. Ich hielt seinen Körper fest umklammert, um beim Abflug nicht abzurutschen.


      »Nicht heute Abend!«, bat ich ihn.


      Er warf mir einen kurzen Blick zu, bevor er den Kopf in den Nacken legte und in den dunklen Schacht über uns schaute. »Was meinst du damit?«


      Ich kniff ihn in die Seite. »Du weißt, was ich meine.«


      Er spreizte die Flügel; Federn streiften meine Haut. Als er wieder zu mir herabschaute, spielte der Hauch eines Lächelns um seine Lippen. Dann küsste er mich. »Ich hab dich!«, hauchte er schließlich, bevor wir fünf Stockwerke aufwärts durch den Schacht schossen.


      Nach der Landung setzte er mich behutsam ab. Die anderen waren schon in einen geräumigen Saal geprescht, aus dem gellende Schüsse und Schwertergeklirre an meine Ohren drangen. Ich erwischte Xastur, der das Weite suchen wollte, und warf mein Schwert nach ihm. Das Engelsfeuer erlosch, als es durch die Luft schnellte und die Brust des Reapers durchbohrte. Er wurde nach hinten geschleudert und schrie auf, als die Klinge sich in die Wand bohrte und ihn festnagelte. Mein anderes Schwert in der Hand, um das immer noch Engelsflammen züngelten, stampfte ich auf ihn zu.


      »Wolltest du einen Spaziergang machen?«, fragte ich ihn. »Was aus deinen Kumpanen wird, scheint dir ja nicht sonderlich am Herzen zu liegen.«


      Blut sickerte aus der Brust des Reapers und quoll zwischen seinen Zähnen hervor. »Zieh mir das Ding aus der Brust«, gluckerte er.


      »Wenn ich dich befreie, wirst du tun, was du am besten kannst– weglaufen«, spottete ich. »Das können wir nicht zulassen.«


      »Ellie!«


      Beim Klang meines Namens wirbelte ich herum und sah Cadan auf mich zustürmen.


      »Sabina!«, rief er, und ich spürte Verzweiflung in seiner Stimme.


      Kalte Angst krallte sich um mein Herz. »Pass auf diesen Wurm auf«, befahl ich und ließ Cadan mit dem aufgespießten Xastur stehen.


      Zwischen Schutthaufen und Müll bahnte ich mir den Weg zu den engelhaften Reapern, die sich um eine am Boden liegende Gestalt scharten. Es war Sabina. Ihr blondes Haar war zerzaust und blutverschmiert, und ihr Kopf ruhte in Wills Schoß. Ihre Kleidung war voller Blut, eine schreckliche Wunde klaffte in ihrer Brust. Neben ihr lag ein blutrotes Schwert. Der süßliche Blutgeruch raubte mir den Atem, sodass ich mir die Hand vor den Mund halten musste, um nicht zu würgen. Will blickte zu mir auf und schüttelte kaum merklich den Kopf.


      Ich kniete neben ihr nieder und ergriff ihre Hand. Ihre schwarzen Augen waren zu einem stumpfen Grau verblasst und starrten mich verzweifelt an. Die Lippen bebten, die zerfleische Brust hob und senkte sich im Rhythmus qualvoller Atemzüge. »Gabriel«, murmelte sie.


      Ich strich ihr das Haar aus dem Gesicht. »Ich danke dir, Sabina«, sagte ich und betonte jedes einzelne Wort. »Du warst eine unglaublich tapfere Kriegerin.«


      »Ich wünschte, ich könnte weiter für dich kämpfen«, sagte sie, während ein kleines Blutrinnsal aus ihrem Mundwinkel rann.


      »Du hast genug gekämpft.«


      »Ich wollte es bis zum Ende schaffen«, fuhr Sabina fort. »Ich wollte dabei sein, wenn wir siegen.«


      »Es wird nur noch mehr Blutvergießen geben«, erklärte ich. »Bist du sicher, dass du dich nicht wieder erholst?«


      Als ich unsere miteinander verschlungenen Hände anschaute, wurde mir klar, warum sich ihre Haut so kalt anfühlte. Ihre Finger hatten schon begonnen, sich zu verhärten und zu Stein zu werden. Ich biss mir auf die Lippe. Sabina schenkte mir ein wehmütiges Lächeln, bevor sie den Kopf in den Nacken warf und vor Schmerzen aufschrie. Sie wirkte so klein und hilflos, wie sie dort vor mir auf dem Boden lag und verblutete.


      Ava hockte sich neben mich. »Hab keine Angst, meine Freundin. Wir werden siegen. Eines Tages sehen wir uns auf der anderen Seite wieder.«


      Sabina brachte ein keuchendes Lachen zustande, bevor sie sich an ihrem eigenen Blut verschluckte. »Es gibt keine andere Seite.«


      »Das sagst du nur, weil es niemand genau weiß«, versicherte ich ihr. »Es gibt einen Himmel für die menschlichen Seelen und die Engel, und es muss auch einen Ort für die Seelen von Reapern geben. Ein Paradies nur für euch allein.«


      Sabinas Augen waren noch blasser geworden als zuvor. Ihr Gesicht und ihre Lippen hatten sich schon gräulich verfärbt. Ein Riss zog sich über ihre Wange. »Versprichst du es, Erzengel?«


      »Ich glaube daran«, versicherte ich ihr mit fester Stimme.


      »Leb wohl, Ellie.« Sabina atmete ein und schloss die Augen. Der Griff ihrer Hand lockerte sich. »Mach es hell«, flüsterte sie. Und mit diesen sonderbaren Worten hauchte sie ihr Leben aus.


      Zorn kochte tief in meinem Inneren, ein reißender Strom aus Zorn und Mordlust. Wir hätten nicht noch einen von uns verlieren sollen. Sabina hätte nicht sterben dürfen. Ich erhob mich und rief mein Schwert herbei. Engelsflammen loderten hell auf, als ich auf Xastur zumarschierte. Cadan trat zur Seite. Die Hitze des göttlichen Feuers versengte ihm fast die Haut. In Xasturs Augen spiegelte sich blankes Entsetzen. Verzweifelt versuchte er, sich von meinem Khopesh-Schwert zu befreien, das in seiner Brust steckte und ihn an die Wand nagelte.


      »Siehst du, was du angerichtet hast?«, herrschte ich ihn an und deutete mit der flammenden Schwertspitze auf Sabinas versteinerte Überreste. Die anderen engelhaften Reaper waren mir gefolgt und sahen schweigend zu.


      »Das war ich nicht!«, heulte Xastur. »Ich habe sie nicht getötet!«


      »Derjenige, der es getan hat, hat auf deinen Befehl gehandelt«, fuhr ich ihn an und hielt ihm die Klinge unter die Nase. »Genau wie diejenigen, die vor ein paar Stunden meine menschlichen Freunde getötet haben. Ihr Blut klebt an deinen Händen, zusammen mit dem von tausend anderen.«


      »Es war Merodachs Idee! Er ist derjenige…«


      »Er steht als Nächster auf meiner Liste. Ich werde jeden Einzelnen von euch töten.«


      »Auch ihn?«, bellte Xastur und deutete auf Cadan. »Was ist mit ihm?«


      Ich schaute mich um nach dem dämonischen Reaper, der mich mit feurigen opalfarbenen Augen fixierte. »Bastians Sohn kämpft jetzt für mich. Er hat für mich und für die, die ich liebe, sein Leben riskiert.«


      Fluchend spuckte Xastur blutigen Schleim auf den Zementboden zu Cadans Füßen. »Verräter! Der Herr der Seelen wird dich holen.«


      Cadan blieb stumm.


      Ich presste meine Schwertspitze in Xasturs Halskuhle, und er fauchte, als das Engelsfeuer seine Haut rot färbte. »Früher oder später treffen wir mit Sammael zusammen. Aber zuerst kümmern wir uns um dich. Es gibt einen Grund, wieso ich dich noch nicht vom Schlüsselbein bis zum Schritt aufgeschlitzt habe.«


      »Was willst du?« Der dämonische Reaper lachte. »Informationen? Glaubst du, ich sage dir, wo unser Herr ist?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Ich will etwas anderes von dir. Ich lass dich gehen, wenn du kooperierst.«


      Er lachte noch lauter als zuvor. »Woher solltest du wissen, ob ich die Wahrheit sage?«


      »Das ist die Hunderttausend-Dollar-Frage, nicht wahr? Ich denke, ich muss dich dazu bringen, dass du mir die Wahrheit sagen willst.«


      Mein Khopesh-Schwert schnitt in sein Fleisch und ließ das Engelsfeuer in die Wunde eindringen, worauf die Schreie des Reapers durch die ganze Fabrik hallten.


      Als Xastur anfing zu krächzen, rann ein breiter Blutstrom über den Boden und teilte den Raum in zwei Hälften. Die Fleischbatzen, die ich ihm vom Körper geschnitten hatte, wurden vor meinen Füßen zu Steinbrocken, die ich mit Tritten aus dem Weg schaffte. Von seinem Gesicht war nicht mehr viel zu erkennen, doch ich konnte nie genug an ihm herumschnippeln, um zu vergelten, was er Sabina und den anderen Jugendlichen, die in dieser Nacht hingemetzelt worden waren, angetan hatte.


      »Bitte«, gurgelte Xastur. Sein Kopf hing herunter, und ein Auge versuchte mir ins Gesicht zu sehen. Das andere war nicht mehr da. »Ich werde dir alles sagen. Alles.«


      »Ellie«, mahnte Will behutsam. »Ich glaube, er hat genug.«


      Aber hatte ich genug? In meinen Adern pulsierte so viel Hass, dass ich gar nicht genug Blut vergießen konnte. Xastur war so gut wie tot und fast so weit, wie ich ihn haben wollte, aber ein dunkler, in der Tiefe lauernder Teil von mir genoss es, ihn zu quälen. Meine Mutter hätte es schrecklich gefunden, was aus mir geworden war.


      Aber das war nicht ich. Der Eismantel um mein Herz kam aus den tiefsten, dunkelsten Abgründen meiner Vergangenheit, aus jenem verlorenen Teil von mir, der nichts von alldem geahnt hatte, was mich jetzt menschlich machte: Liebe, Mitgefühl, Reue. Dieser Teil von mir, das Geflüster eines Erzengels, der meine menschlichen Gefühle gekostet hatte und den Geschmack des Hasses vorzog– ihn sogar genoss–, dieser Erzengel, der ich einst gewesen war, wollte jetzt die Kontrolle übernehmen, und ich war dabei, ihm kampflos die Zügel zu überreichen.


      Ich wich ein Stück zurück und betrachtete Xasturs zerfetztes Gesicht. Dann zog ich mein Schwert aus seiner Brust. Er stöhnte vor Schmerzen und sackte in sich zusammen. »Weißt du, wie man einen Engel herbeiruft?«, fragte ich ihn.


      »Ich?«, murmelte der dämonische Reaper und versuchte sich aufzurichten. »Nein. Solche Sachen stehen in dem Buch, das Merodach hat.«


      »Das Grimoire von Antares?«


      »Ja. Es gibt noch andere Zauber als den, mit dem Lilith herbeigerufen wurde, aber ich kenne den Zauber nicht, ich schwöre es. Ich weiß nur, dass er in dem Buch steht.«


      »Besitzt Merodach die einzige Ausgabe des Grimoire? Er hat das Original, aber gibt es noch weitere Abschriften?«


      »Es gibt noch eine weitere Kopie«, keuchte Xastur. »Merodach will sie finden, bevor du sie findest.«


      Das musste die Abschrift sein, die Nathaniel angefertigt hatte. »Er weiß nicht, wo sie ist?«


      »Nein. Aber er weiß, wer sie hat: Ethan Stone, ein Sammler. Merodach hat die ganze Ostküste nach dem Kerl abgesucht. Wir nehmen an, dass er ein Seher ist und einen Weg gefunden hat, sich vor den Dämonischen zu verstecken.«


      »Danke«, sagte ich und wandte mich an die anderen. »Wir müssen diesen Ethan Stone finden.«


      Sie nickten, aber alle vier wurden bleich, als sie mein Gesicht sahen. Ich nahm an, es lag an all dem Blut.


      Cadan starrte mich an, als würde er den Ausgang eines verzwickten Labyrinths suchen. »Was ist los mit…?«


      »Ellie, ich denke, wir sollten von hier verschwinden«, sagte Will mit besorgter Miene. Er wirkte sogar etwas ängstlich.


      »Vorher will ich seinen Kopf«, entgegnete ich und hob meine Klinge.


      »Nein!«, rief Xastur entsetzt. »Du hast gesagt, du lässt mich gehen!«


      »Ich habe nicht gesagt, dass ich dich lebendig gehen lasse.«


      Ich trat zurück, schwang das Schwert über die Schulter und ließ es mit einem ohrenbetäubenden Schrei durch die Luft sausen. Die Klinge durchtrennte Fleisch und Knochen und fuhr knirschend in die Wand. Der Reaper-Kopf wirbelte durch die Luft, schlug auf dem Boden auf und rollte mir vor die Füße. Der Körper sackte zusammen und zerfiel beim Aufprall zu Schotter. Ich brauchte ziemlich viel Kraft, um das Schwert wieder aus der Wand zu ziehen. Als ich aufschaute, erhaschte ich einen Blick auf mein Gesicht, das sich in einer Glasscherbe spiegelte. Jetzt wusste ich, was Will Angst eingejagt hatte. Zuerst dachte ich, es sei Engelsfeuer, was von meinen Augen reflektiert wurde. Doch in Wahrheit waren Pupillen und Iris fast vollkommen verschwunden und wurden ersetzt durch jenes grellweiße Licht, das ich in meinen Alpträumen sah und das ich mehr fürchtete als alles andere.

    

  


  
    
      


      ELF


      Am nächsten Morgen erwachte ich sehr früh und fühlte mich steif und elend. Ich hatte es zwar geschafft, den Nachrichten und dem Geschwätz über die Ereignisse der vergangenen Nacht aus dem Weg zu gehen, aber vor dem schwierigen Gespräch mit Kate gab es kein Entrinnen. Ich war immer noch zu erschüttert. Mittlerweile musste sie von Landons Tod erfahren haben. Seine Mom hatte schon bei Nana angerufen, also hatte sie garantiert auch mit Mrs Green telefoniert. Am liebsten wäre ich, so schnell wie ich konnte, vor all dem Schrecklichen davongelaufen. Glücklicherweise konnte ich Will zu einer Joggingrunde überreden, und so trabten wir in zügigem Tempo die kurvige Landstraße hinter dem Haus entlang. Noch nie war ich zwanzig Meilen so schnell gelaufen. Selbst als meine Lunge brannte und meine Beine sich wie Gummi anfühlten, konnte ich nicht aufhören. Wenn ich zu langsam war, würde mich alles wieder einholen.


      Als wir wieder beim Haus waren, wollte ich die Verandatreppe hinaufsteigen, doch Will hielt mich am Arm fest. Ich schaute mich um. Morgentau lag auf unserer Haut, gemischt mit Schweiß und dem Geruch von frischem Gras. Der warme Schimmer der aufgehenden Sonne ließ sein Haar aufleuchten, und meine eigenen Locken sahen aus, als stünden sie in Flammen.


      »Hey«, sagte er sanft. »Du hast noch kein Wort gesagt, seit wir losgelaufen sind. Ist alles in Ordnung mit dir?«


      »Ich tue mein Bestes.« In Wahrheit wollte ich einfach nur stark sein und weitermachen. Ich durfte mich nicht hängen lassen und in Tränen ausbrechen, weil ich so viel verloren hatte. Es gab noch etwas, wofür ich kämpfen musste.


      Er zog mich an sich und umschloss mein Gesicht mit seinen Händen. Seine Lippen streiften meinen Mund, warm und weich, mit einem unwiderstehlichen Duft. Ich erwiderte seinen Kuss und klammerte mich an ihm fest. Als er den Kuss unterbrach, sah ich ihm tief in die Augen und strich über seine raue Wange. Meine Unterlippe bebte, und eine Welle der Verzweiflung brach über mein Herz herein. Je mehr wir uns dem Sieg näherten, desto mehr von denen, die ich liebte, mussten ihr Leben lassen. Wenn ich Will verlor, würde meine Seele sterben. Ich hatte einen Vorgeschmack auf ein Leben ohne ihn bekommen und konnte das kein zweites Mal ertragen. Einen kurzen, intensiven Moment lang erwog ich, einen zweiten Lauf vorzuschlagen, von dem wir niemals zurückkehren würden.


      »Egal, wie schwer es wird«, flüsterte er. »Ich bleibe immer an deiner Seite und werde niemals aufhören zu kämpfen.«


      »Ich auch nicht«, versprach ich und küsste ihn. »Komm, wir setzen uns ein bisschen nach draußen.«


      Ich nahm seine Hand und führte ihn in den Garten und zu der Schaukel, wo ich so oft mit Nathaniel gesessen hatte. Ich wollte nichts weiter als hin- und herschwingen, bis ich nicht mehr denken konnte. Will saß neben mir, und ich lehnte den Kopf an seine Schulter, schaukelte hin und her und starrte auf den See. Ein einsamer Eistaucher zog auf dem Wasser seine Kreise und ließ einen schwermütigen Schrei erklingen.


      »Fühlst du dich auch manchmal schuldig?«, fragte ich.


      »Wegen des Kämpfens?«


      »Wegen solcher Sachen wie gestern Nacht. Was ich getan habe, war ganz schön schräg.«


      »Mag sein«, stimmte er zu. »Und auch wenn es keine Entschuldigung ist, so haben wir dadurch doch von dem Vir bekommen, was wir wollten. Diese Information könnte den Verlauf des Krieges ändern.«


      »Und wenn es sich noch so krank anhört, fühle ich mich besser nach dem, was ich mit Xastur gemacht habe«, gestand ich. »Sein Blut kann die Seelen, die er in all den Jahrhunderten geraubt hat, nicht zurückholen, auch nicht die meiner Freunde, die er gestern Nacht ermordet hat, aber was wir mit ihm angestellt haben, macht mich froh. Endlich war er mal an der Reihe zu leiden, und er hätte noch viel größere Qualen verdient, als wir sie ihm zugefügt haben. Ich habe kein schlechtes Gewissen, obwohl ich weiß, wie schräg das ist. Ich habe das Gefühl, als hätte ich letzte Nacht ein Stück von mir selbst verloren.«


      »Du hast zwei Freunde verloren«, sagte er leise. »Und du wolltest Rache.«


      »Das hat mir noch lange nicht das Recht gegeben, einen Reaper zu quälen.«


      »Ich verurteile dich nicht, Ellie. Sei nicht zu streng mit dir.«


      Ich zögerte und spürte einen seltsamen Druck in der Brust. »Durch das, was ich getan habe, bin ich genauso schlecht wie sie geworden.«


      »Ich denke, es bringt nichts, sich darüber den Kopf zu zerbrechen.«


      »Hattest du gestern Nacht Angst vor mir?«, fragte ich verzagt. »Als du meine Augen gesehen hast?«


      Diesmal war es an ihm zu zögern. Mein Herz schlug nur ein- oder zweimal, aber es schien wie eine Ewigkeit. »Ja.«


      Die Stille, die sich über uns herabsenkte, dauerte glücklicherweise nicht lange, denn plötzlich tauchte Marcus aus dem Limbus auf und landete auf dem Rasen. Will und ich sprangen von der Bankschaukel und eilten auf ihn zu.


      »Hey«, begrüßte er uns, spreizte die Flügel und holte tief Luft. »Wollte mal sehen, wie es euch geht, und euch sagen, dass wir vielleicht eine Spur haben. Ich habe schon bei Lauren angerufen und…«


      »Was zum Teufel?«


      Erschrocken schauten wir uns um. Kate stand oben auf dem Hügel neben dem Haus und starrte in unsere Richtung– direkt auf Marcus’ Flügel. Stocksteif stand sie da und hielt sich vor Entsetzen die Hand vor den Mund, Schock und Verwirrung zeichneten ihren Gesichtsausdruck. Ich dagegen starrte entgeistert auf ihr blaues Haar.


      »Was zum Teufel?«, wiederholte sie.


      Mir ging die Kinnlade runter. »Oh mein Gott, Kate. Was ist denn mit deinen Haaren passiert?«


      »Und wieso hat er Flügel?«, rief sie völlig entgeistert.


      Blitzschnell zog Marcus seine Flügel ein und ging auf sie zu. »Kleines«, sagte er zärtlich, als wollte er ein verängstigtes Tier beruhigen. »Kleines«, wiederholte er.


      »Ich habe keine Drogen genommen«, murmelte Kate tonlos. »Ich hab nichts eingeworfen, und ich hab gerade gesehen, dass du Flügel hattest.«


      »Aber nein, mein Schatz. Wovon redest du da?«


      Er griff nach ihr, aber sie stieß seine Hand weg. »Lüg mich nicht an! Du hattest verdammt nochmal Flügel! Ich hab sie gesehen! Genau wie bei den Viechern gestern Abend! Was zum Teufel? Was zum Teufel ist hier los? Du bist einer von denen!«


      Dann drehte sie durch. Sie stieß einen markerschütternden Schrei aus und riss sich von ihm los, doch er packte sie, zog sie an seine Brust und hielt sie fest. Sie schlug und trat kreischend um sich. Er wiegte sie hin und her und versuchte sie zu beruhigen, doch sie entspannte sich nicht.


      Ich rannte zu den beiden und umschloss Kates Gesicht mit den Händen. »Beruhige dich, Kate. Es ist okay«, redete ich auf sie ein, doch sie hörte nicht auf zu toben.


      »Ich bin verrückt«, krächzte sie wieder und wieder. »Ich bin verrückt. Ich bin total verrückt geworden.«


      »Du bist nicht verrückt«, sagte ich.


      Sie sackte in Marcus’ Arme. »Lass mich los. Lass mich los, verdammt nochmal.«


      Sein Gesicht verriet, dass das Ganze ein Alptraum für ihn war. Wenn er je vorgehabt hatte, sich Kate zu offenbaren, dann garantiert nicht auf diese Weise. Langsam lockerte er seinen Griff, worauf sie von ihm wegstolperte und sich das tränenverschmierte Gesicht mit dem Ärmel abwischte.


      »Bitte sag mir, dass ich verrückt bin«, flehte sie. »Bitte sag mir, dass das, was ich letzte Nacht gesehen habe, nicht real war und dass ich nicht gerade deine Flügel gesehen habe und dass du keins von diesen Ungeheuern bist. Marcus, lüg mich verflucht nochmal nicht an.«


      »Ich würde dich niemals belügen«, sagte er, und die Qual, die in seiner Stimme mitschwang, zeugte von Ehrlichkeit und Scham. »Du bist nicht verrückt. Was du gesehen hast, war real.«


      »Hör auf, mich zu verarschen!«, kreischte sie zornig.


      »Ich verarsch dich nicht!«, rief er.


      »Er sagt die Wahrheit«, erklärte Will mit tödlichem Ernst.


      Kate starrte ihn an, bevor sie sich flehentlich an mich wandte. »Ellie, du bist meine beste Freundin. Bitte, verarsch mich nicht. Landon ist tot, um Gottes willen! Er ist tot! Ich hab die ganze Nacht nicht geschlafen. Ich bin immer noch völlig geschockt. Bitte, bitte sag’s mir. Was zum Teufel ist hier los?«


      »Ich… ich weiß nicht, was ich sagen soll«, stammelte ich. »Aber du bist nicht verrückt. Marcus zeig sie ihr. Wir können es sowieso nicht mehr verheimlichen.«


      Er schloss die Augen, biss die Zähnen zusammen und tat etwas, das er mit ziemlicher Sicherheit nie zuvor getan hatte. Er zeigte einem Menschen seine Flügel. Die bräunlichen Federn glänzten golden in der Morgensonne. Wie bei jedem Reaper hatten sie einen ganz besonderen Schimmer. Kates Augen wurden riesengroß, dann sackte sie vor Marcus in die Knie, als er seine Flügel ausbreitete.


      »Was bist du?«, keuchte sie. »Bist du ein Engel?«


      Er schüttelte den Kopf. »Ich bin ein Reaper. Wie Will.«


      Will sah mich an und stellte mir eine stumme Frage. Ich nickte, und er wusste, was er tun sollte. Er zog sein T-Shirt aus und warf es ins Gras. Kate starrte ihn an, und eine Träne lief über ihre Wange. Wills weiße Flügel sprangen hervor, und Kate zuckte erschrocken zusammen. Die Hände auf die Lippen gepresst flüsterte sie etwas, das ich nicht verstehen konnte. Ich kniete mich neben sie und zog sie in meine Arme. Sie zitterte und bebte, als würde sie frieren.


      »Was ist hier los?«, murmelte sie. »Was ist hier los? Es ist nicht real. Es ist nicht real…«


      »Ach Süße«, sagte ich und drückte die Stirn an ihre Schläfe. Ihre Haut fühlte sich kalt und klamm an. »Es ist okay. Hab keine Angst. Wenn du willst, erkläre ich dir alles.«


      »Wie willst du das hier erklären?«, wollte sie wissen. »Das ergibt doch alles keinen Sinn. Diese Biester haben meine Freunde ermordet, Leute, die ich seit der Vorschule kenne. Sie sollen Reaper sein? Und Marcus ist einer von ihnen. Und Will. Und… du?« Sie wich zurück und starrte mich an, die Augen weit aufgerissen, die Pupillen wie winzige schwarze Stecknadelköpfe im Blau der Iris.


      »Nein«, schwor ich. »Ich bin nicht wie sie, und sie sind nicht so wie die, die das Blutbad auf der Party angerichtet haben. Das waren dämonische Reaper. Will und Marcus sind engelhafte Reaper. Sie helfen uns, helfen mir, gegen die Dämonischen zu kämpfen.«


      »Kämpfen?«


      »Will und Marcus sind keine Engel«, erklärte ich. »Aber ich bin einer.«


      »Nur weil du behütet aufgewachsen und ein bisschen verklemmt bist, macht dich das noch lange nicht zu einem Engel«, sagte sie und klang wieder ein bisschen wie die alte Kate.


      Fast musste ich schmunzeln. »Nicht im wörtlichen Sinn. Ich bin der Erzengel Gabriel. Ich wurde hierhergeschickt, um die Menschenseelen vor den dämonischen Reapern zu beschützen, den Kreaturen, die meine Eltern getötet haben. Die engelhaften Reaper sind auf meiner– auf unserer– Seite. Will ist mein Beschützer, der stärkste engelhafte Reaper, den die Erzengel finden konnten. Er ist so was wie mein Leibwächter, deshalb sind wir ständig zusammen.«


      Ihre Lippen waren leicht geöffnet, und ich sah, wie sie in Gedanken eins und eins zusammenzählte. »Ich hab immer gewusst, dass er nicht dein Nachhilfelehrer ist. Kein Tutor ist so heiß wie er.«


      Ich lachte laut los, ein nervöses, aber fröhliches Lachen. Ich schloss sie in die Arme. Ungeheure Erleichterung, aber gleichzeitig auch Furcht überkam mich. Es machte mich so froh, endlich meiner besten Freundin mein Herz ausschütten zu können, während es mir ebenso schreckliche Angst einjagte, sie in die Welt zu bringen, die ich so gern mit ihr teilen wollte. »Lass uns reingehen«, schlug ich vor. »Ich mach uns erst mal einen Kaffee.«


      Kates Hände hatten aufgehört zu zittern, als sie den dampfenden Kaffeebecher hielt. Schwarz und ohne Zucker. Das sollte ihr helfen, einen klaren Kopf zu bekommen. Wir saßen im Wohnzimmer auf dem Sofa, während Marcus sich auf dem Sessel neben Kate niedergelassen hatte. Will stand mit vor der Brust verschränkten Armen an der gegenüberliegenden Wand.


      »Ich kann nicht glauben, was deiner Mom und deinem Dad in Wahrheit zugestoßen ist«, sagte sie matt. »Es tut mir so leid, dass du ganz allein damit fertigwerden musstest– dass du alles geheim halten musstest.«


      »Das war nicht leicht«, gab ich zu.


      »Heißt das jetzt, dass Landon in der Hölle ist?«


      »Nein«, erwiderte ich. »Ich habe den Reaper getötet, bevor er auch nur den Versuch machen konnte. Ehrlich gesagt weiß ich nicht genau, wie viel ein dämonischer Reaper verschlingen muss, um eine Seele zu rauben. Aber einen Bissen müsste er mindestens herunterschlucken, und das habe ich vereitelt.«


      Sie sah Marcus und Will scharf an. »Und ihr zwei. Ihr verspeist keine Menschen, sondern kämpft gegen die, die das tun?«


      Marcus beugte sich vor und legte ihr die Hand aufs Knie. »Richtig. Im Prinzip sind wir Soldaten. Einige kämpfen in der Schlacht, andere schützen heilige Reliquien vor denen, die damit Böses anrichten wollen. Wir leben viele Hundert oder Tausend Jahre lang.«


      Sie musste schlucken. »Wie alt bist du?«


      »Zweihundertzwölf Jahre, glaube ich. Man verliert leicht den Überblick.«


      »Wow«, hauchte sie. »Das erklärt natürlich einiges. Du hattest jede Menge Zeit, Erfahrung zu sammeln. Ich hab mich schon gefragt, warum du so verdammt gut…«


      Will räusperte sich, und sie warf ihm einen neugierigen Blick zu. Marcus strahlte allzu selbstgefällig.


      »Und du?«, fragte sie Will.


      »Sechshundertzwanzig.«


      »Hoffen wir für Ellie, dass du ähnliche Qualitäten entwickelt hast.«


      Das Blut schoss mir ins Gesicht, und ich glotzte Kate fassungslos an. Noch nie hatte mich jemand so in Verlegenheit gebracht. »Musst du immer so direkt sein?«


      »Ja, muss ich. Schließlich geht es um das Liebesleben meiner besten Freundin!«


      Ich grinste sie an und seufzte. »Es gibt gerade wichtigere Dinge zu bedenken, verstehst du?«


      »Wenn du meinst«, brummte sie achselzuckend.


      »Zum Beispiel deine blauen Haare!«


      »Ich krieg die blaue Leuchtfarbe einfach nicht raus. Ich hab mir mindestens sechsmal die Haare gewaschen, und sie sind immer noch blau. Ich glaube, ich muss das beim Friseur rausmachen und neu färben lassen.«


      Ich setzte ein mitfühlendes Lächeln auf. »Sieht gar nicht so schlimm aus, wirklich nicht.«


      »Lügnerin.«


      »Willst du reden?«, fragte Marcus.


      Sie lächelte tapfer. »Ja, das sollten wir.«


      Kate und Marcus gingen hinaus auf die Veranda und ließen Will und mich allein. Gedankenverloren schauten wir zu Boden.


      »Ich fühle mich hin- und hergerissen«, sagte ich. »Einerseits bin ich so froh, dass Kate jetzt Bescheid weiß, andererseits kriege ich nicht aus dem Kopf, was mit Landon passiert ist. Ich habe versucht, meine Freunde zu schützen und sie von unserer Welt fernzuhalten, aber Landon ist trotzdem ums Leben gekommen. Meine Eltern, Nathaniel, Sabina, Landon… Ich ertrage es nicht, noch jemanden zu verlieren. Mein Herz hält das nicht aus.«


      »Ja, das eine oder andere ist außer Kontrolle geraten«, erklärte er. »Wir müssen uns darauf einstellen und uns anpassen.«


      »Ich wollte nie, dass Kate sich anpassen muss. Nicht daran.«


      »Jetzt kommt es darauf an, was sie möchte. Vielleicht wird sie glücklicher. Ihre Beziehung zu Marcus könnte sich verbessern. Du warst nicht die Einzige, die ein Doppelleben vor ihr geheim halten musste.«


      Ich wusste, was er meinte, aber ich wusste nicht, ob ich die Gefahr ertragen konnte, in der Kate schweben würde, wenn sie sich als gewöhnliches menschliches Mädchen auf eine Beziehung zu einem unsterblichen Reaper einließ, der unzählige Feinde hatte. Ich dachte an Emilia, das Mädchen, das Cadan vor langer Zeit geliebt hatte. Ich wollte nicht, dass es Kate erging wie ihr, aber es war nicht an mir zu entscheiden, was für Kate richtig oder falsch war. Es ging um ihr Leben, und wenn Marcus eine Rolle darin spielen sollte, musste ich das akzeptieren.


      Ich erhob mich vom Sofa und ging in die Küche. Die Fenster standen auf, und ich konnte Kate und Marcus auf der Veranda reden hören. Ich hatte zwar kein Mitspracherecht, wollte jedoch zu gern wissen, wie Kate sich entscheiden würde.


      »Hattest du vor, es mir irgendwann zu erzählen?«, fragte Kate ihn.


      »Das ist eine komische Frage«, erwiderte er, »denn gestern Nacht habe ich mich dazu entschlossen. Ich wusste nicht genau, ob ich wollte, dass sich zwischen uns etwas ändert, denn ich fand es toll, so wie es war. Wenn du erfahren hättest, was ich bin, was Ellie ist, was da draußen wirklich vor sich geht… Ich wollte dir keine Angst machen oder dich in Gefahr bringen. Aber gestern Nacht, als die Reaper angriffen, warst du so tapfer und entschlossen, deine Freunde in Sicherheit zu bringen. Ich musste dich fast mit Gewalt aus dem Gebäude schleifen. Ich habe dich wegfahren sehen und dachte unwillkürlich, dass du einen toughen Reaper abgegeben hättest und was für ein toughes Mädchen du bist.«


      Er lächelte sie an, und sie grinste zurück. »Wenn ich so stark wäre wie du, könnte ich dich garantiert in die Tasche stecken.«


      »Daran habe ich keinen Zweifel«, sagte er. »Aber du brauchst nicht meine Art von Stärke. Ein einziger Blick von dir, und ich bin so klein mit Hut. Ich bin dir hilflos ausgeliefert.«


      Behutsam strich sie mit dem Zeigefinger über die Narbe, die sich über sein Gesicht bis hinunter zum Hals zog. »Erzählst du mir, woher die Narbe wirklich stammt?«


      »Dämonenfeuer«, erwiderte er. »Es war nicht gelogen, als ich gesagt habe, es wäre bei einem Kampf passiert. Ich habe dir bloß nicht gesagt, gegen wen ich gekämpft habe. Es war der Gefallene Belial, ein Dämon. Er hat mich fast umgebracht.«


      Ihr Gesichtsausdruck war ernst, jeglicher Humor verflogen. »Und was soll jetzt werden?«


      »Du musst dich entscheiden«, entgegnete er, »ob ich es wert bin. Du kannst mich auf der Stelle verlassen, und ehrlich gesagt wäre es vielleicht das Beste für dich, aber zuerst musst du mir zuhören. So oder so– du sollst wissen, wie es um mich steht. Ich will nicht, dass du gehst. Ich liebe dich, Kate. Und ich brauche dich.«


      Sie biss sich auf die Lippe und wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel. Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich sie das letzte Mal weinen gesehen hatte. »Warum? Warum liebst du mich? Du bist über zweihundert Jahre alt und jagst diese verfluchten Ungeheuer. Wieso liegt dir überhaupt etwas an mir?«


      »Weil ich in meinem ganzen Leben mit niemandem so viel Spaß hatte wie mit dir«, sagte er, und sein Lächeln wurde strahlender. »Du bist meine Seelenverwandte. Du bist witzig und willensstark und wunderschön. Du bist menschlich und müsstest zerbrechlich sein, aber das bist du nicht. Du bist eisenhart, und wenn ich mit dir zusammen bin, fühle ich mich stärker. Mit dir kann ich vergessen, was ich bin– eine zerstörerische Kampfmaschine, nur zum Töten und Sterben geschaffen–, und ein fühlendes Wesen sein. Gott, das will ich nicht aufgeben. Ich will dich nicht aufgeben.«


      Mittlerweile ließ sie ihren Tränen freien Lauf. »Das musst du nicht. Ich habe keine Angst vor dir, und ich liebe dich auch. Ich bin froh, dass ich diese Seite von dir kennenlerne. Ich will alles von dir wissen.«


      Er umschloss ihr Gesicht mit den Händen und schob die Finger in ihr blondes Haar. »Ich erzähle es dir. Ich erzähle dir alles, und ich zeige dir alles. Ich will, dass du mich richtig kennst.«


      Er küsste sie so leidenschaftlich, dass ihre Körper miteinander zu verschmelzen schienen. Mich überkam ein Gefühl der Erleichterung, das ich seit der vergangenen Nacht herbeigesehnt hatte. Es war gefährlich für sie, mit ihm zusammen zu sein, aber er konnte sie vor jenen beschützen, die sie benutzen wollten, um an ihn heranzukommen. Er würde sie von ihnen fernhalten und sie nicht aus den Augen lassen. Es war kein Geheimnis mehr, dass er ein engelhafter Reaper war. Sie war sein Geheimnis.

    

  


  
    
      


      ZWÖLF


      Es dauerte eine Weile, bevor Kate und Marcus zurück ins Wohnzimmer kamen und sich aufs Sofa setzten. »Ich war ein bisschen abgelenkt und habe fast vergessen, euch zu sagen, was ich heute Morgen von Lauren erfahren habe«, erklärte Marcus.


      Ich sah Kate fragend an. »Ist es okay für dich zuzuhören?«


      Sie nickte mit zusammengepressten Lippen. »Ja, ich bin dabei.«


      »Na schön«, sagte ich. »Was hat sie dir erzählt, Marcus?«


      »Es ist keine heiße Spur, aber nicht unwichtig«, fuhr er fort. »Ich habe Lauren angerufen, weil Xastur meinte, Ethan Stone könnte ein Seher sein. Sie hat gesagt, sie kennt den Namen und dass Nathaniel Kontakt zu ihm hatte. Sie durchforstet jetzt alte Nachrichten auf dem Anrufbeantworter, E-Mails und so weiter nach Hinweisen auf seinen Aufenthaltsort.«


      »Das klingt gut«, sagte Will seufzend. »Wir könnten alle eine kleine Pause gebrauchen. Ist sie zu Hause?«


      »Ja«, bestätigte Marcus. »Warum fahrt ihr zwei nicht hin und fragt, wie weit sie gekommen ist? Ich bleibe hier und nehme mir Nathaniels Arbeitszimmer vor. Wenn ich etwas finde, bei dem ihre spirituellen Fähigkeiten von Nutzen sein könnten, rufe ich euch an.«


      »Gute Idee«, sagte ich. »Es muss doch irgendwelche Aufzeichnungen geben. Nathaniel hat alles aufgehoben, was mit Sehern zu tun hatte, und Laurens spirituelle Fähigkeiten könnten die Sache beschleunigen.«


      »Spiri-was?«, fragte Kate. »Was bedeutet das?«


      »Es bedeutet, dass sie die übersinnliche Signatur eines Gegenstandes durch Berührung deuten kann«, erläuterte ich. »Sie fühlt Dinge und sieht Informationen vor ihrem inneren Auge: um was es sich handelt, wo es gewesen ist, zu wem es gehört. Wahrscheinlich geht sie Nathaniels Sachen durch, um eine Verbindung zu Ethan Stone zu ertasten. Wenn er ein so machtvoller Seher ist, wie man uns erzählt hat, wird er Laurens Aufmerksamkeit nicht entgehen.«


      »Das hört sich ziemlich cool an«, entgegnete sie und klang ein wenig traurig. »Sie war doch mit Nathaniel zusammen, nicht wahr? Mit Wills Freund, der gestorben ist?«


      Marcus nahm ihre Hand und drückte sie. »Ja.«


      Sie senkte nachdenklich den Blick, während ihr klar wurde, was ihre Beziehung zu Marcus bedeuten konnte.


      »Lass uns fahren«, sagte ich zu Will. Die Atmosphäre im Raum war so angespannt, dass man kaum Luft bekam, und es war Zeit, uns an die Arbeit zu machen. Will und ich gingen zu meinem Wagen und ließen Kate und Marcus mit ihren Problemen allein.


      Nach dem dritten Klopfen wurde Laurens Tür von einer Frau geöffnet, die ich noch nie gesehen hatte. Sie machte ein freundliches Gesicht, bis sie mich zu erkennen schien. Sie schaute von mir zu Will und knallte uns darauf die Tür vor der Nase zu. Ich zuckte zusammen und starrte erschrocken auf die geschlossene Tür. Ich klopfte ein zweites Mal. Auf der anderen Seite hörte ich zwei Leute mit gedämpften Stimmen streiten, bevor die Tür ein zweites Mal aufging und Lauren vor uns stand.


      »Ellie. Will«, begrüßte sie uns und lächelte entschuldigend. »Schön, euch zu sehen…«


      Die Tür öffnete sich ein Stück weiter, und die Frau kehrte mit grimmiger Miene zurück. »Ihr müsst gehen. Beide. Sofort.«


      »Bitte, Mom«, bettelte Lauren. »Sie sind in Ordnung. Sie sind meine Freunde.«


      Laurens Mutter hob drohend den Zeigefinger. »Lasst meine Tochter in Ruhe. Habt ihr das verstanden? Ihr seid hier nicht willkommen.«


      »Schon gut«, sagte ich und wich zurück. »Wir gehen. Komm, Will.«


      Wir machten uns auf den Weg zum Auto, und Laurens Mom verschwand im Hausflur. »Es tut mir so leid«, sagte Lauren, als sie uns eingeholt hatte. »Meine Mutter mag keine Reaper. Sie hasst sie regelrecht.«


      »Ich dachte, deine Oma wäre außer dir die einzige Seherin gewesen«, sagte ich. »Woher wusste deine Mom, was Will ist?«


      »Sie weiß, wer du bist«, erklärte Lauren. »Und da sie bei meiner Oma aufgewachsen ist und mich großgezogen hat, weiß sie auch, dass du einen Reaper-Beschützer hast. Bitte verzeiht ihre Unhöflichkeit. Sie hatte ihr Leben lang mit Reapern zu tun und weiß, wozu sie imstande sind, kann sie aber nicht sehen, wenn sie sich im Limbus verstecken. Deshalb hat sie wahnsinnige Angst vor ihnen. Sie will nichts mit ihnen zu tun haben, nicht einmal mit den Engelhaften, und sie hatte von Anfang an was dagegen, dass ich euch helfe. Sie fürchtet sich vor allem, was sie nicht versteht.«


      »Es ist okay«, sagte ich. »Wir können später wiederkommen, wenn deine Mom nicht da ist. Ich will sie nicht verärgern.«


      »Nein, nein«, widersprach sie. »Das hier ist viel zu wichtig. Ich hole meine Sachen und komme mit zu euch. Ich sage nur schnell meiner Mom auf Wiedersehen.«


      »In Ordnung«, lenkte ich ein und schaute ihr nach, wie sie zurück ins Haus ging.


      Will verschränkte die Arme vor der Brust. »Tut mir leid, dass ich dir das nicht ersparen konnte. Ich wusste nicht, dass ihre Mutter zu Hause ist.«


      »Kein Problem. Sie hat ihre Gründe für ihre Abneigung.«


      »Ich bin froh, dass du Verständnis hast.«


      Lauren kehrte mit Büchern und Aktenordnern zurück, die Will ihr sofort abnahm und in mein Auto legte. Wir fuhren zu ihm nach Hause zurück, wo Marcus und Kate sich mittlerweile die Kartons im Keller vorgenommen hatten. Auf einigen stand NICHT WEGWERFEN, andere trugen die Aufschrift KORRESPONDENZ. Der Fußboden war schon mit Papieren übersät, die sie aussortiert hatten. Sie wirkten erleichtert, als sie uns die Treppe herunterkommen hörten.


      »Erzähl mir bloß nicht, dass du jeden Tag so was machen musst«, schnaufte Kate. »Deine Supergirl-Abenteuer hatte ich mir irgendwie aufregender vorgestellt.«


      Ich lachte. »Meine Abenteuer sind normalerweise viel gefährlicher als das Risiko, sich beim Aktensortieren am Papier zu schneiden. Habt ihr schon irgendwas gefunden?«


      »Noch nicht«, sagte Marcus müde. Er deutete auf die Stapel, die wir aus Laurens Haus mitgebracht hatten. »Ist das noch mehr Zeug von Nathaniel?«


      »Ja«, erwiderte Lauren. »Ich habe die Sachen noch nicht durchgeschaut, deshalb habe ich sie mitgebracht.«


      »Dann lasst uns loslegen«, befahl Will, indem er einen Karton zu mir rüberschob. »Such nach allem, worauf Ethan Stone oder eine Adresse von der Ostküste steht.«


      Mehrere Stunden lang ergab unsere Suche keinerlei Treffer, bis mir schließlich ein an Nathaniel adressierter, aufgerissener, gepolsterter Umschlag mit folgendem Absender zwischen die Finger geriet: Postfach 184 in Saugerties, New York.


      »Hier ist was von der Ostküste«, sagte ich und warf Lauren den Umschlag zu.


      Sobald sie ihn aufgefangen hatte, schrie sie auf und ließ ihn fallen. Alle unterbrachen ihre Tätigkeiten und starrten sie an. Erschrocken sprang ich auf und lief zu ihr rüber.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich und legte ihr die Hand auf die Schulter. Ich hob den Umschlag auf und spähte hinein. »Spinne? Will ist ein guter Spinnenjäger. Will!«


      Mit schreckgeweiteten Augen starrte sie auf das bräunliche Umschlagpapier. Vorsichtig streckte sie die Hand danach aus, und als ihre Finger es berührten, musste sie schlucken und fing an zu zittern. Ihre Augäpfel rollten nach hinten, bis nur noch das Weiße zu sehen war. Dann fiel ihr Kopf in den Nacken, und sie stieß einen markerschütternden Schrei aus. Der Briefumschlag flog in die Luft, worauf die Glühlampe über unseren Köpfen blendend hell aufblitzte und in tausend Splitter zerbarst, die zu Boden regneten. Auf die plötzliche Dunkelheit folgte Stille.


      Dann meldete sich aus dem schwarzen Nichts Kates geisterhafte Stimme zu Wort. »Da haben wir wohl einen Treffer gelandet.«


      Fünf Augenpaare richteten sich auf den Umschlag, der mittlerweile auf dem Couchtisch lag. Lauren und ich waren so lange in der Küche geblieben, bis sie aufgehört hatte zu zittern, bevor wir uns wieder zu den anderen gesellten. Obwohl sie mir versicherte, dass sie bereit sei, über die Vorfälle im Keller zu sprechen, behielt ich sie sorgfältig im Auge.


      »Dieses Päckchen stammt von Ethan Stone und wurde von ihm persönlich abgesendet«, verkündete Lauren. »Da bin ich mir vollkommen sicher. Es lässt sich nicht sagen, was Stone an Nathaniel geschickt hat, aber seine übersinnliche Signatur ist deutlich wahrzunehmen. Aus irgendeinem Grund spüre ich auch die von Ellie, allerdings nur ganz schwach. Ich kann es nicht erklären, aber die übersinnliche Energie dieses Mannes hat etwas äußerst Machtvolles an sich, etwas Furchterregendes. Ich glaube, dass viel mehr hinter ihm steckt, als man euch gesagt hat. Er kann unmöglich ein einfacher menschlicher Seher sein.«


      »Was hast du gesehen, als du den Umschlag berührt hast?«, fragte Will.


      »Ein riesiges, von Bäumen umgebenes Haus«, erwiderte sie. »Darin sind Skulpturen, Gemälde, Knochenteile verstorbener Heiliger, Gefäße mit verfluchten Münzen, mit Blutmagie verzauberte Amulette… Die Bilder sind rasend schnell vor meinem geistigen Auge aufgeblitzt, aber ich hatte immer wieder ein in Leder gebundenes Buch ohne Autorenname oder Titel vor Augen. Dieses Buch mag vielleicht nicht Nathaniels Grimoire-Abschrift sein, aber ich glaube, wenn ihr in die Stadt fahrt, aus der dieser Umschlag kommt, könnt ihr Ethan Stone finden.«


      »Dann nichts wie los«, verkündete Will. »Das ist unsere beste Spur.«


      Ich nickte. »Bist du dabei, Marcus?«


      »Na klar. Ich rufe Ava an.«


      »Ich bitte Cadan, uns zu begleiten«, fügte ich hinzu. »Ich weiß, dass du das nicht toll findest, Will, aber ohne Sabina sind wir auf jede Hilfe angewiesen, die wir kriegen können. Und er ist stark. Wir können froh sein, ihn als unseren Verbündeten zu haben.«


      Seine Lippen bildeten eine schmale Linie, bevor er schließlich sagte: »Du hast recht. Ruf ihn an, und sag ihm, dass wir morgen fliegen.«


      »Danke«, erwiderte ich. »Ich besorge die Flugtickets für uns beide. Marcus, wie wollt ihr reisen, Ava und du? Mit dem Flugzeug… oder anderen Transportmitteln…?«


      Er lachte. »Du meinst, ob wir mit unseren Flügeln fliegen wollen statt mit dem Flugzeug? Mit dem Flieger geht es schneller, und es ist längst nicht so anstrengend. Ava und ich besorgen uns unsere Tickets selbst. Wir haben Papiere, mit denen wir uns am Flughafen ausweisen können. Es ist nicht das erste Mal, dass wir mit dem Flugzeug reisen.«


      »Dann machen wir uns auf den Weg«, sagte ich. Der Gedanke an das, was wir vorhatten, beunruhigte mich, aber zumindest würde ich Freunde im Rücken haben, auf die ich mich verlassen konnte.


      »Dann seid ihr also ein paar Tage fort?«, fragte Kate.


      »Ja«, bestätigte ich. »Wir wissen nicht recht, was uns erwartet, also kann es auch ein bisschen länger dauern. Ich hoffe, dass wir Stone ausfindig machen können, wenn wir nach Saugerties kommen.«


      »Haltet ihr mich auf dem Laufenden?«, fragte sie.


      »Natürlich«, versprach ich ihr lächelnd.


      Es war ein Kinderspiel, zwei Flugtickets zum Albany International Flughafen zu kaufen und zwei Zimmer in einem netten Hotel für uns zu buchen. Schwierig war es zu entscheiden, was wir tun sollten, als wir am frühen Nachmittag in Saugerties eintrafen. Während ich unter die Dusche ging, schaute Will auf meinem Handy nach, wo sich das örtliche Postamt befand. Marcus und Ava würden erst in zwei Stunden eintreffen, und Cadan konnte erst nach Einbruch der Dunkelheit fliegen. Deshalb waren Will und ich fürs Erste allein. Ich zog mich im Bad wieder an und nahm den Föhn mit ins Zimmer, um mich fertig zu machen.


      »Irgendwas Neues?«, fragte ich Will, indem ich mich auf die Bettkante setzte und mir eine Steckdose suchte.


      Er ließ sich neben mir aufs Bett fallen und betrachtete meinen Föhn. »Sag mal, hast du immer eine Satellitenschüssel dabei?«


      »Wie bitte?« Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, dass er von dem Diffusor sprach, den ich auf das Gebläse gesteckt hatte. »Damit wird das Haar nicht so kraus.«


      »Empfängt das Ding keine Nachrichten aus dem All?«, fragte er sarkastisch und nahm mir den Föhn aus der Hand, um ihn zu inspizieren.


      »Her damit«, brummte ich und schnappte ihm den Föhn aus der Hand. »Du bist albern. Hast du jetzt die Adresse der Post rausgefunden, oder was?«


      »Natürlich.«


      Er zwinkerte mir zu. Ich drehte den Föhn um und blies ihm damit ins Gesicht. Er kniff mich in die Seite, worauf mir ungewollt ein Quieken entfuhr. Während ich mein Haar trocknete, blieb er die ganze Zeit an meiner Seite, beobachtete mich neugierig, berührte meine trocken gepusteten, warmen Locken, spielte mit meinem Ärmel… Schließlich stellte ich den Föhn ab, legte ihn aufs Bett und starrte ihn an.


      »Willst du irgendwas von mir?«, fragte ich ihn irritiert.


      Er sah mich mit Unschuldsmiene an. »Nein, wieso?«


      »Dann hör auf, mich zu nerven.«


      »Nein, niemals«, erwiderte er grinsend und rückte ein wenig näher.


      Ich verdrehte die Augen. »Wenn du nicht aufhörst, werf ich dich raus.«


      »Nein, das wirst du nicht.«


      Er war jetzt so nah, dass ich seinen Atem auf der Zunge schmeckte, und als er mich küsste, war ich wie elektrisiert. Innerhalb von Sekunden war das Feuer zwischen uns entfacht, sein Körper schien mich zu verbrennen, als er mich aufs Bett stieß. Ich schlängelte mich in die Mitte. Er folgte mir und schmiegte sich eng an mich. Ihn zu küssen, seinen Mund auf meinen Lippen und seine Zunge an meiner zu spüren erinnerte mich daran, dass wir seit einer halben Ewigkeit nicht mehr miteinander allein und wirklich glücklich gewesen waren. Die Küsse, die wir in seinen Träumen getauscht hatten, schienen damals real, doch jetzt wusste ich, dass es keinen Ersatz dafür gab, Wills Körper in der wirklichen Welt zu spüren. Ich hatte ihn so sehr vermisst, den Geruch seiner warmen Haut und das Gefühl, wenn er meine damit streifte. Ich fragte mich, was er empfand, wenn er meinen Kuss erwiderte, ob es für ihn irgendetwas Schöneres gab als das hier. Diese kurzen Augenblicke, in denen ich vergessen konnte, warum wir uns zusammen in diesem Hotelzimmer befanden, waren eine Wohltat, aber noch war nicht der richtige Zeitpunkt dafür.


      »Will«, keuchte ich, indem ich meine Lippen von ihm löste, um nach Luft zu schnappen.


      Er grinste mich an, bevor er das Gesicht in meiner Halsbeuge vergrub und ein paar unverständliche Worte vor sich hin murmelte.


      Lachend befreite ich mich von ihm. »Hör auf, Will.«


      Er sah mich entrüstet an. Ich drückte ihn mit dem Rücken aufs Bett. Als ich mich rittlings auf seinen Bauch setzte, spürte ich seine Hände auf meinen Schenkeln. Jetzt hatte ich die Oberhand und hob den Zeigefinger, um ihm zu zeigen, dass ich es ernst meinte.


      »Ich würde ja gern den ganzen Tag oder vielleicht sogar für immer hierbleiben, aber wir haben noch andere Sachen zu tun«, mahnte ich mit strenger Stimme.


      »Oh ja, das haben wir.«


      »Du bist schrecklich«, sagte ich lachend. »Wir müssen los!«


      Seine Hände umschlossen meine Hüften, und ehe ich wusste, wie mir geschah, lag ich wieder unter ihm. Er küsste mich voller Leidenschaft, und ich ließ es geschehen, schlang die Arme um seinen Hals und grub die Finger in seine muskulösen Schultern. Seine Hände schoben sich unter mein T-Shirt und glitten über meinen nackten Bauch. Wir küssten uns eine halbe Ewigkeit, bis sich meine Lippen geschwollen und wund anfühlten und seine Schultern sich unter meinem Griff röteten. Doch wieder einmal gerieten wir irgendwann ins Stocken und warteten darauf, dass einer von uns den Anfang machte und sich zurückzog. Diesmal übernahm er diesen Part. Meine verträumte Benommenheit verflog, und die Realität drängte sich wieder in den Vordergrund. Eine Weile blieb ich noch mit Will auf dem Bett liegen, seine Finger spielten mit meinen Locken, und meine Finger schoben sich unter den Saum seines T-Shirts. Ich kuschelte mich an ihn und wäre am liebsten unter seine Haut gekrochen, um ihm noch näher zu sein. Doch der friedvolle Traum musste irgendwann enden, denn wir hatten eine Mission zu erfüllen.


      Als wir startklar waren, gingen wir durch die Flure des weitläufigen Hotels und überquerten den Parkplatz, auf dem wir unseren Mietwagen abgestellt hatten. Das Gebäude stammte noch aus der Kolonialzeit und strahlte einen klassischen Ostküstencharme aus. Zu gern hätte ich das ganze verwinkelte Gebäude und das Grundstück erkundet, doch auf uns warteten andere Aufgaben.


      Es dauerte nicht lange, bis wir das Postamt gefunden hatten, und während ein paar alte Leute missbilligend auf Wills Tätowierungen starrten, fragte ich mich beklommen, ob wir hier brauchbare Informationen finden würden.


      Nach einem prüfenden Blick auf die grauen Postfächer entdeckte ich das Fach mit der Nummer 184. Zumindest wussten wir jetzt, dass es ein Fach mit dieser Nummer gab. Die Frage war nur, ob es dem mysteriösen Ethan Stone gehörte.


      An der einzigen Kasse hinter dem Schalter arbeitete eine ältere Dame. Sie trug eine roséfarbene, mit Kätzchen bestickte Strickjacke über einer dazu passenden Bluse. Unter einem Heiligenschein aus grauen Löckchen richtete sie einen strengen Blick auf mich. »Kann ich Ihnen helfen?«


      »Ja«, begann ich unsicher. »Könnten Sie mir sagen, wer Postfach hundertvierundachtzig gemietet hat?«


      »Nein«, informierte sie mich barsch. »Das würde gegen das Gesetz verstoßen.«


      Ich biss mir auf die Lippe und dachte nach. »Nun ja, wird es denn oft genutzt? Ich meine, kürzlich. Ist es noch in Gebrauch?«


      »Ja, Post geht rein und raus«, grummelte sie. »Dazu ist es da. Es ist ein Postfach.« Ihre grimmige Art bildete einen krassen Gegensatz zu den harmlos wirkenden Kätzchen auf ihrem pinkfarbenen Ensemble. »Vielen Dank für Ihre freundliche Hilfe«, flötete ich ironisch.


      Nachdem wir das Gebäude verlassen hatten, blieben wir auf dem Gehsteig stehen. Will wirkte nicht allzu enttäuscht. »Zumindest wissen wir jetzt, dass das Postfach noch in Gebrauch ist.«


      »Ja, aber wir finden niemals raus, wer es benutzt. Also… wenn ich ein gelangweilter Teenager aus diesem Kaff wäre und es hier in der Gegend eine Riesenvilla gäbe, in der ein schwerreicher Typ mit hellseherischen oder sonst welchen übernatürlichen Fähigkeiten haust, was bedeutet, dass er sich wahrscheinlich nicht mit normalen Menschen abgibt und wahrscheinlich ein Einsiedlerdasein führt…«


      »Wie kannst du in einem Atemzug so viele Wörter sagen?«


      »Halt die Klappe. Ich denke nach«, murmelte ich. »Dieser Typ ist wahrscheinlich das einzige interessante Gesprächsthema hier, abgesehen von den Reitturnieren, die auf den Plakaten angekündigt werden. Die Leute in Saugerties müssen ganz verrückt nach Pferden sein. Wie dem auch sei, Ethan Stone ist wahrscheinlich der Boo Radley dieser Stadt.«


      »Der wer?«


      »Das rätselhafte Schreckgespenst, nur dass er tatsächlich ein übernatürliches Wesen ist«, erklärte ich. »Mag sein, dass die Erwachsenen uns nichts verraten wollen, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass die Jugendlichen sich einen Spaß draus machen, Touristen mit der Geschichte zu verschrecken.«


      »Aber wieso?«, fragte Will verwirrt. »Ich verstehe nicht, warum sie sich dafür interessieren sollten.«


      »Du bist eben ein Replikant. Komm, lass uns gehen.«


      Ich nahm seine Hand und schleifte ihn die Straße entlang. Dieser Teil von Saugerties war hübsch wie auf einer Ansichtskarte. Es wirkte so idyllisch, dass es fast schon gruselig war. Wir gingen die malerische Straße entlang, bis ich das örtliche Eiscafé entdeckte, in dem sich die einheimischen Teenager drängten. Bingo!


      Ich zerrte Will zum Verkaufsfenster, um zu bestellen. Ich hielt es für das Beste, wenn wir uns unters Volk mischten– und Lust auf ein Eis hatte ich sowieso. Nachdem ich wie immer Cookie Dough gewählt hatte, entschied Will sich natürlich für ein Root Beer Float, und dann setzten wir uns zu einem anderen Pärchen auf eine Bank. Das Mädchen lächelte uns höflich an, und der Junge begrüßte Will mit einem kurzen Kopfnicken.


      »Coole Tattoos«, sagte er. »Hast du die in der City stechen lassen?«


      »New York City?«, entgegnete Will. »Nein, in Rom.«


      »Interessanter Stil, und die Symbole sind wirklich mal was anderes. In Italien soll es ja die besten Tätowierer geben.«


      »Sie ist zwar keine Italienerin, aber sie ist fantastisch.«


      Ich strahlte und schleckte genüsslich mein Eis. Zufälligerweise war ich die nicht-italienische »fantastische« Künstlerin, die seine Tattoos vor fünfhundert Jahren angefertigt hatte, als er mein Beschützer wurde. »Seid ihr hier aus der Gegend?«, fragte das hübsche blonde Mädchen.


      »Nein«, antwortete ich. »Ich bin aus Michigan, und er wurde in Schottland geboren.«


      »Wow! Da habt ihr ja einen weiten Weg hinter euch. Macht ihr hier Urlaub?«


      »Sozusagen. Und ihr? Wohnt ihr hier?«


      »Ja«, bestätigte der Junge. »Hier geboren und aufgewachsen, alle beide. Ich bin Scott, und das ist Leah.«


      »Ellie und Will«, stellte ich uns vor. »Dann wisst ihr bestimmt über alle coolen Sachen Bescheid, die hier so abgehen. Ihr wisst schon, die Sachen, für die nicht an jeder Ecke Reklame gemacht wird.«


      Scott zuckte die Achseln. »Nicht wirklich. Ziemlich langweilig hier. Es gibt ein paar Orte, wo es angeblich spukt. Und da ist noch dieses Anwesen an der County Road dreiunddreißig…«


      »Anwesen?«, fragte Will interessiert.


      »Die Leute sagen, es wäre irgendeine staatliche Anlage«, erklärte Leah gleichgültig. »Wo sie angeblich Roboter bauen. Aber das glaubt doch kein Mensch.«


      »Das sagst du nur, weil du es noch nie gesehen hast«, spottete Scott.


      Sie verdrehte die Augen. »Das ist doch alles nur dummes Gerede! Ihr Jungs seid so blöd!«


      Scott schaute uns an. »Ich habe es gesehen. Glaubt mir. Drumherum ist eine hohe Mauer, und am Tor stehen immer ein paar schwer bewaffnete Jungs. Die Auffahrt führt auf einen Hügel. Darauf steht ein riesiges Haus. Jede Wette, die machen da Experimente mit Mutanten oder so.«


      »Ich habe gehört, das Haus würde einem verrückten Multimillionär gehören«, warf ich ein, in der Hoffnung, ihm weitere Informationen zu entlocken.


      Er zuckte die Achseln. »Ja, manche Leute behaupten, er wäre so eine Art Meisterdieb, der wertvolle Sachen aus der ganzen Welt zusammenklaut. Ich habe ihn noch nie gesehen. Nur die Wachen und die Lichter im Haus.«


      »Cool«, sagte ich und sah Will an. »Das sollten wir uns mal anschauen.«


      »Guter Plan«, stimmte er zu.


      Ich wandte mich wieder an Scott und Leah. »Wo war das Haus noch gleich?«

    

  


  
    
      


      DREIZEHN


      Nachdem Marcus und Ava schließlich auch im Hotel eingetroffen waren und eingecheckt hatten, trafen wir uns in meinem Zimmer. Sie setzten sich in die Sessel beim Fenster, durch das man einen schönen Blick auf den parkähnlichen Garten hatte, während Will und ich ihnen gegenüber auf der Bettkante hockten und sie darüber informierten, was wir bislang herausgefunden hatten. Zuvor hatten die engelhaften Reaper jede Menge Essen bestellt und ruck, zuck verschlungen. Ich aß nur ein bisschen gebratenen Reis und ein Stück Pizza. Will nahm die Wachmänner, die Scott erwähnt hatte, sehr ernst. Als Cadan eintraf, erklärte ich ihm schnell alles Nötige. Wir hatten nicht viel von diesem rätselhaften Ethan Stone zu erwarten, und ich war auf alles vorbereitet.


      Durch das Eingangstor der Villa zu gelangen erwies sich als Kinderspiel. Zwei Wachmänner standen davor, aber wir flogen im Limbus verborgen über ihre Köpfen hinweg und landeten sicher in dem bewaldeten Streifen, der sich über das ganze Gelände zog. Trotz der späten Stunde war das Haus hell erleuchtet, und abgesehen von unseren eigenen Kraftfeldern konnten wir im Limbus keine weiteren Reaper ausmachen. Cadan trennte sich von uns, um einen anderen Weg ins Haus zu suchen als die Eingangstür.


      »Möglicherweise wird der Innenraum von Dämonischen geschützt«, mahnte Ava.


      »Wir können nicht mit Sicherheit sagen, dass es sich tatsächlich um Stones Haus handelt, deshalb sollten wir sehr vorsichtig vorgehen«, sagte Will. »Ich spüre zwar keine dämonische Kraft, aber wir müssen davon ausgehen, dass sie ihre Macht unterdrücken.«


      Ich nickte zustimmend. »Wenn Stone oder die Grimoire-Abschrift sich nicht da drin befinden, müssen wir uns ganz schnell verdünnisieren. Ich will nicht noch jemanden verlieren.«


      Plötzlich ertönte ein ohrenbetäubendes Sirenengeheul aus dem Inneren des Hauses, und ich spähte verwirrt durch die Bäume.


      »Sie wissen, dass wir da sind!«, rief Marcus.


      »Cadan!«, rief ich entsetzt. Wahrscheinlich hatte er den Alarm ausgelöst und war jetzt in einem wie auch immer gearteten Desaster auf sich allein gestellt. Ich konnte ihn nicht allein kämpfen lassen. Ohne lange nachzudenken, raste ich durch die Bäume auf eine freie Rasenfläche, die nun von Flutlicht erhellt wurde. Ich gab mir alle Mühe, den Scheinwerfern auszuweichen und mich zu tarnen. Hinter mir hörte ich die Schritte der engelhaften Reaper, und um uns herum krachten Schüsse.


      Es blieb keine Zeit, einen unauffälligen Weg ins Innere zu suchen. Ich schwang mich über eine Brüstung und wäre um ein Haar auf den Terrassenstufen ausgeglitten, die hinauf zur Villa führten. Immer wieder verbarg ich mich im Schatten der Säulen, bis ich die Eingangstür erreicht hatte und ins Gebäude stürmte.


      »Cadan!«, schrie ich und rutschte über den glatten Marmorboden in fast vollständige Dunkelheit. Die Suchscheinwerfer, deren grelle Strahlen über das Gelände glitten, erhellten das Innere immer nur für einen kurzen Moment, bevor sie wieder verschwanden. »Cadan!«


      Statt einer Antwort ertönten Schüsse. Ich duckte mich und rollte mich über den Boden in einen Salon, der vom Foyer abging, während um mich herum Kugeln in Wände und Glasscheiben schlugen. Will, Marcus und Ava machten sich an die Arbeit und prallten mit unseren Angreifern zusammen. Schwarze schattenhafte Explosionen von Reaper-Macht und aus den Feuerwaffen aufblitzende Funken erschwerten die Sicht. Kugeln rissen Brocken aus den Marmorsäulen, schlugen durch Holz und Gips, und über all dem zerstörerischen Getöse hörte ich, wie Männer Befehle brüllten.


      Aber wo war Cadan? Ein angstvoller Knoten schnürte mir die Kehle zu.


      Ich schoss aus meinem Versteck in einen anderen Raum, während Gewehrsalven den Türrahmen zersplitterten. Als ich einen der dämonischen Reaper erblickte, der in einiger Entfernung von den anderen mit dem Rücken zu mir stand, schlich ich mich von hinten an und entriss ihm die Waffe. Blitzschnell packte ich seine Kehle, grub ihm die Faust unters Kinn und schleuderte ihn mit dem Rücken gegen die Wand. Seine schreckgeweiteten Augen brachten mich nicht aus der Fassung.


      »Wo ist Cadan?«, kreischte ich, und es war mir egal, dass ich wahrscheinlich ebenso panisch dreinblickte wie er.


      Er schüttelte den Kopf und murmelte etwas. Ich riss ihn nach vorn und knallte ihn erneut gegen die Wand, dass der Putz nur so abplatzte, worauf er vor Schmerzen aufschrie.


      »Wo ist er?«


      »Ellie!«


      Ich schaute mich um und sah Ava auf mich zujagen. Ein Reaper drängte sich zwischen uns und rammte ihr seinen Gewehrkolben gegen die Wange, dass die Knochen zerbarsten. Sie knurrte ihn an, packte ihn am Hals und schleuderte ihn quer durch den Raum. Sein Körper knallte gegen einen Kronleuchter, der klirrend zu Boden fiel, dann gegen den Kamin, wobei er den Sims mit allem, was darauf gestanden hatte, zerschlug, bevor er auf dem Boden landete und nicht wieder hochkam.


      Als ich erneut in die angstverzerrten Augen des Reapers blickte, den ich festgehalten hatte, merkte ich, dass irgendetwas absolut nicht stimmte. Er grapschte nach meiner Hand und riss an den Fingern, die sich um seine Kehle krallten, doch ich spürte kaum etwas davon. Reaper waren stärker als er– selbst die schwächeren. Ich schnappte nach Luft, löste meinen Griff, trat einen Schritt zurück und ließ ihn zu Boden sacken.


      »Es sind Menschen«, rief ich den Engelhaften mit den Armen rudernd zu. »Es sind Menschen! Stopp! Tötet sie nicht! Es sind Menschen!«


      Eine Kugel traf meine Schulter. Es war ein Schmerz, wie ich ihn nie zuvor gespürt hatte, als hätte ein Top-Baseballspieler mit voller Wucht mit seinem Schläger auf meinen Körper eingedroschen. Der Schuss fegte mich um, und ich krachte mit dem Rücken auf den Boden, wobei mir sämtliche Luft aus der Lunge wich. Die Kugel in meiner Schulter tat so weh, dass ich nicht mehr atmen konnte, und ich spürte warmes Blut aus der Wunde quellen. Will hockte über mir und rief etwas, aber ich konnte seine Stimme nicht hören, weil mir das Blut so laut in den Ohren rauschte. Das Hin- und Hergeschiebe von Muskeln und Gewebe in meinem Inneren verursachte wahrscheinlich mehr Schmerzen als die Wunde selbst. Ich spürte, wie mein Körper die Kugel zur Hautoberfläche drückte, doch statt mir Linderung zu verschaffen, fühlte es sich an, als fräße sich ein Schlagbohrer durch meine Schulter.


      Verschwommen erkannte ich Cadans Gesicht über mir, und eine Woge der Erleichterung erfasste mich, ihn lebend zu sehen. »Oh Gott«, murmelte er besorgt. »Hat sie einen Schuss abbekommen? Kann sie sich davon erholen?«


      »Ich weiß es nicht«, gestand Will, dessen Augen in panischer Angst um mein Leben neongrün aufleuchteten. »Ich habe keine Ahnung. Ellie, bitte bleib bei mir. Bitte geh nicht fort. Bitte.«


      Ich brachte ein schwaches Nicken zustande und blieb reglos liegen, bis ich spürte, wie die Kugel durch meine Haut drang und mit einem Plink zu Boden fiel. Sobald die Wunde sich geschlossen hatte und die Schmerzen ein wenig nachließen, setzte ich mich von Will und Cadan gestützt auf. »Wow, das hat wehgetan«, stöhnte ich und hielt mir mit schmerzverzerrtem Gesicht die Schulter.


      »Ist alles in Ordnung mit dir?«, fragte Cadan und starrte mich ungläubig an.


      »Ja«, ächzte ich. »Gib mir noch eine Sekunde.« Das Atmen fiel mir immer noch schwer. Die tieferen Gewebeschichten, die von der Kugel zerfetzt worden waren, brauchten ein wenig länger, um zu verheilen. Bis dahin würde es noch höllisch wehtun. »Ihr habt den, der auf mich geschossen hat, nicht getötet?«


      »Nein«, erwiderte Will und klang, als sei er nicht zufrieden mit sich. »Ich hatte so viel Angst um dich, dass es mir nicht so wichtig war, ihm den Kopf abzuschlagen.«


      Ich seufzte erleichtert. »Gut. Die Wachmänner sind Menschen und keine Reaper. Sag den anderen, sie sollen aufhören zu kämpfen.«


      »Aus dem Weg!«, hallte eine Stimme durch den Raum.


      Will und Cadan sprangen auf. Ich drehte mich zur Seite und sah einen Mann durch die Truppe der bewaffneten Wachen auf uns zueilen. Er war groß und trug einen Anzug und sah ein bisschen älter aus, als mein Dad gewesen war, mit scharf geschnittenen Gesichtszügen und sandfarbenen, ordentlich frisierten Haaren. Unter den blassblonden Brauen erfassten seine nussbraunen Augen die Situation und sahen mir dann direkt ins Gesicht. Seine weichen, aber schmalen Lippen ließen den Hauch von Belustigung ahnen, und die Falten auf beiden Seiten des Mundes verrieten mir, dass er sich ein Lächeln verkniff.


      »Wir hätten uns eine Menge Ärger erspart, wenn ihr nicht als Erstes einen dämonischen Reaper reingeschickt hättet«, sagte der Mann mit britischem Akzent. »Wann hast du angefangen mit der Höllenbrut zusammenzuarbeiten, Preliatin?«


      Will verschwand und tauchte wieder auf, um den Mann am Kragen zu packen und in die Luft zu halten. Die Wachleute hoben die Gewehre und entsicherten sie. »Wer sind Sie?«, knurrte Will und hielt den Mann noch ein Stück höher.


      »Nicht schießen«, rief der Mann seinen Wachen zu. »Lass mich runter, Beschützer. Dann können wir das wie zivilisierte Wesen regeln.«


      »Sagen Sie mir zuerst, wer Sie sind!«


      »Stone«, erwiderte der Mann. »Ethan Stone. Wenn du jetzt bitte so gütig wärest…«


      Will ließ ihn fallen, und der Mann schlug stöhnend auf dem Boden auf. »Okay, Ethan Stone, woher wissen Sie, wer wir sind?«


      Stone rappelte sich wieder hoch und klopfte sich den Staub vom Anzug, indem er Will mit einem frechen Grinsen bedachte. »Als ich euch gesehen habe, brauchte ich keine telepathischen Fähigkeiten, um zu wissen, was los ist. Wie gesagt, das Ganze hätte vermieden werden können, wenn ihr einfach an die Tür geklopft hättet, statt einen dämonischen Reaper vorzuschicken. Das musste ja Ärger geben.«


      Ich ging einen schmerzhaften Schritt auf Stone zu und legte schützend die Hand auf Cadans Arm. »Er ist mein Freund und der Bruder meines Beschützers.«


      In Stones haselnussbraunen Augen spiegelte sich Überraschung. »Das war gewiss nicht die Antwort, die ich erwartet habe. Nicht nur Freund, sondern auch Bruder?«


      »Eine lange Geschichte«, entgegnete Cadan. »Sehr skandalös.«


      »Wir sind nicht hergekommen, um zu plaudern«, warf Will ein, während Ava und Marcus dicht an seine Seite traten. »Wir sind hergekommen, um uns zurückzuholen, was Sie gestohlen haben.«


      »Ja, ja«, sagte Stone matt und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das weiß ich längst. Ihr wollt die Grimoire-Abschrift des engelhaften Reapers. Ich wusste, dass ihr kommen würdet.«


      »Wenn Sie wussten, dass wir kommen, wieso haben Sie dann das Feuer auf uns eröffnet?«, fragte ich verwirrt.


      »Wie ich schon sagte«, erwiderte Ethan Stone, »ich habe keinen dämonischen Reaper erwartet. Meine Männer haben nur versucht, mein Eigentum vor dem zu schützen, wie ich es ihnen gesagt habe– und dabei leider auch zerstört.«


      »Sie sind ein Seher, nicht wahr?«


      »In gewisser Hinsicht«, entgegnete er achselzuckend.


      »Dann verstehen Sie, warum wir dieses Buch brauchen«, sagte ich. »Ich will es nicht mit Gewalt an mich bringen. Wenn Sie wissen, wer ich bin, dann wissen Sie auch, dass ich nichts anderes will, als die Gefallenen aufzuhalten.«


      »Ich weiß, was ihr vorhabt«, antwortete Stone. »Ich will euch helfen. Ihr sollt das Buch bekommen.«


      »Danke«, sagte ich aufrichtig. »Wo ist es?«


      Er drehte sich um und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Komm. Der Beschützer kann uns folgen, wenn du willst, solange er nicht Würgetango mit mir tanzen will.«


      Ich nickte Will zu und war froh über seine Begleitung. Ethan Stone hatte etwas Seltsames an sich. Seine Reaktion, als ich ihn fragte, ob er ein Seher sei, war beunruhigend und zwielichtig gewesen. Es war nicht leicht herauszufinden, was er war, aber ich musste darauf vertrauen, dass ich in seiner Nähe zurechtkommen würde, so gefährlich diese Vermutung auch sein mochte.


      Stone führte uns durch seine riesige Villa, deren Architektur anders war als alles, was ich bislang gesehen hatte. Die Flure wurden immer wieder durch Stufen unterbrochen, und jeder Saal unterschied sich in Farbe, Form und Einrichtung von den übrigen. Einige hatten bogenförmige, von Säulen gestützte Decken, andere zeichneten sich durch klare Linien und rechtwinklige Strukturen aus. Die Wände wurden durch Nischen aufgelockert, die mit eleganten Leuchten und Bildteppichen ausgestattet waren. Manche Fenster reichten über zwei Stockwerke und waren mit riesigen Vorhängen dekoriert.


      »Haben Sie das alles entworfen?«, fragte ich. Ich spürte Wills Nähe und seine Verteidigungsbereitschaft gegen alles, was hinter der nächsten Ecke auf uns lauern mochte.


      »Ja, das habe ich«, erklärte Stone. »Ab und zu entwerfe ich einen neuen Flügel, wenn ich eine neue Sammlung beginne. Jede hat ihr eigenes Thema. In der Beziehung bin ich ein bisschen zwanghaft.«


      Ich schaute zu der mindestens zehn Meter hohen Decke hinauf, die mit biblischen Szenen bemalt war. »Ich verstehe.«


      »Bitte entschuldigt die lange Wanderung«, sagte Stone und sah sich nach uns um. »Das fragliche Buch befindet sich in meiner Bibliothek für seltenere Bücher.«


      »Seltenere?«


      »Ich besitze so viele seltene Bücher, dass sie nicht in eine Bibliothek passen«, erläuterte er. »Also habe ich eine Bibliothek für noch seltenere Exemplare. Diese hier ist kleiner als die normalen Bibliotheken. Sie hat nicht einmal einen eigenen Flügel.«


      Ich folgerte, dass dieser Mann ein verrückter Sammler war, doch als ich die Bibliothek sah, die er als »kleiner« bezeichnete, traute ich kaum meinen Augen, denn sie war etwa so groß wie die öffentliche Bibliothek meiner Heimatstadt. Sie bestand aus einem Hauptsaal, dessen Wände vom Fußboden bis zur hohen Decke mit vollgestellten Bücherregalen gesäumt waren. Davon gingen kleinere, ihrerseits mit Büchern gefüllte Räume ab, mit Holzwendeltreppen, die auf Galerien führten, die mit noch mehr Büchern vollgestellt waren. Wenn Nathaniel dabei gewesen wäre, hätte er einen Herzanfall bekommen. Den Mittelpunkt dieses Bücherschatzes bildete eine Gruppe aus großen plüschigen Sesseln und Sofas, die um einen Tisch herum standen, der aus einer gewaltigen, blank polierten Baumscheibe bestand. Als ich näher trat, ahnte ich, dass sich an die tausend Ringe im Holz befanden. Über dem Sitzbereich hing ein Kronleuchter aus den bizarrsten Geweihen und Hörnern.


      Ethan Stone musste meine Neugierde und Verwirrung bemerkt haben, denn er stellte sich neben mich und fing an zu erklären. »Die stammen alle von Reapern. Hörner und Geweihe kommen nicht so häufig vor, nicht einmal bei den Dämonischen, deshalb erwies sich die Beschaffung als äußerst kostspielig.«


      Ich wollte gar nicht wissen, was »äußerst kostspielig« nach seinen Maßstäben bedeutete und wie er es fertiggebracht hatte, sich einen Leuchter aus Reaper-Geweihen zu »beschaffen«.


      »Es interessiert dich nicht«, sagte er beiläufig und ging an mir vorbei.


      Ich starrte ihm nach, als er eine der Wendeltreppen erklomm. Will und ich wechselten einen schnellen Blick und folgten dem sonderbaren Seher. Stone überquerte die zweite Etage und ging an einer geschwungenen Bücherwand entlang, dann weiter durch einen schmalen Flur zu einem wunderschönen Buntglasfenster, auf dem ein Racheengel dargestellt war, der mit seinem gewaltigen Schwert ein dämonenartiges Wesen niederstreckte. Vor dem Fenster erhob sich ein hölzernes Podest, und darauf stand ein gläserner Kasten. Unter dem Glas lag ein uralt aussehendes, in Leder gebundenes Buch. Stone drückte auf eine Taste an der Unterseite des Podests, worauf sich der Glasdeckel hob und das darunterliegende Buch freigab.


      Stone trat beiseite und winkte mich heran. »Es liegt hier schon seit vielen Jahren, unter UV-Schutzglas, weshalb es sehr gut erhalten ist.«


      Ich hob das Buch auf, das schwerer war, als ich erwartet hatte. Durch die jahrhundertelange Benutzung war der Ledereinband mürbe und rissig geworden. Ein Hoffnungsfunke glomm in meinem Herzen auf, als ich Nathaniels Abschrift des Grimoire endlich in meinen Händen hielt, doch das hoffnungsvolle Flämmchen erlosch wie eine Kerze im Wind, denn gleichzeitig sah ich, wie Wills Schwert in seinen Händen aufschimmerte.


      »Leben Sie wohl, Stone«, sagte Will und hob den Schaft.


      »Warte!«, rief ich entsetzt. »Stopp!«


      Will drehte sich zu mir um, seine Miene war wie versteinert. »Er ist zu gefährlich, um den Raum lebend zu verlassen. Er weiß zu viel, das könnte unsere Chancen, diesen Krieg zu gewinnen, erheblich verringern. Das ganze Anwesen hier ist eine Goldmine für dämonische und engelhafte Artefakte. Wenn Merodach dahinterkommt…«


      »Er ist ein Mensch«, erklärte ich und drückte Wills Arm mit dem Schwert herunter. »Bitte tu das nicht. Bring ihn nicht um.«


      »Es ist ein Fehler, ihn am Leben zu lassen.«


      »Nein«, herrschte ich ihn zornig an. »Willst du so sein wie die Dämonischen und unschuldige Menschen töten? So bist du nicht, Will, das weiß ich.«


      »Er ist nicht unschuldig«, widersprach er.


      »Aber er ist ein Mensch.« Ich festigte meinen Griff um Wills Arm. »Bitte, bitte, Will. Du hast mir versprochen, dass du keine Menschen tötest. Das schließt Ethan Stone mit ein.«


      Seine Muskeln spannten sich, und er knirschte mit den Zähnen. Mit zornigem, hin- und hergerissenem Gesichtsausdruck starrte er Stone ins Gesicht und schien meine Bitte zumindest abzuwägen. Ein paar angstvolle Sekunden später zog er sein Schwert zurück, und Stone atmete erleichtert auf. »Die Lady hat gesprochen. Dein Glück, dass sie mehr Mitgefühl hat als ich.«


      Ich gab Wills Arm frei und berührte sein Gesicht. »Danke«, sagte ich und hauchte ihm einen Kuss auf die Wange. »Danke, dass du ihn verschont hast.«


      »Ich danke dir, Preliatin«, meldete Stone sich zu Wort.


      »Bringen Sie mich nicht dazu, dass ich meine Gnade bereue«, warnte ich ihn. »Sonst komme ich zurück und befördere Sie eigenhändig ins Jenseits.«


      »Das wirst du nicht«, erwiderte er. »Ich stehe in deiner Schuld.«


      »Fürs Erste werde ich das hier mitnehmen«, verkündete ich und presste das Grimoire an meine Brust.


      »Was willst du damit anfangen?«, fragte er mit hinterhältigem Grinsen.


      »Ich muss einen Engel heraufbeschwören.«


      »Ah! Gefährliche Kreaturen, diese Engel. Ich hatte gedacht, du wolltest versuchen, mit deinem inneren Engel in Verbindung zu treten.«


      »Darüber werde ich nicht mit Ihnen sprechen«, sagte ich kaltschnäuzig. »Wir werden jetzt gehen. Danke für das Buch.«


      Will ließ sein Schwert verschwinden und folgte mir die Treppe hinunter und zum Ausgang.


      »Du solltest dir die Ars Goetia genauer anschauen, Gabriel«, rief Ethan uns nach.


      Ich drehte mich zu ihm um und sah, wie er sich übers Galeriegeländer beugte. Am liebsten wäre ich geblieben und hätte ihn über die Geheimnisse seiner riesigen Bibliothek ausgefragt und über alles, was er möglicherweise wissen konnte, aber dazu war keine Zeit. Ich hatte jetzt das, weswegen ich hergekommen war, und würde mich durch nichts aufhalten lassen.


      Ein Lächeln trat auf Ethan Stones scharfe Gesichtszüge. »Viel Spaß bei der Lektüre, Erzengel.«

    

  


  
    
      


      VIERZEHN


      In den nächsten Stunden durchforstete ich das Buch, blätterte brüchige, dünne Seiten um und versuchte, Nathaniels elegante, mittelalterliche Handschrift zu entziffern, bis mir die Augen tränten. Falls es eine Möglichkeit gab, den Engel des Todes heraufzubeschwören, war sie nicht im Grimoire zu finden. Vielleicht wurde es auf der ursprünglichen, von Antares erstellten Schriftrolle erklärt, aber Nathaniel hatte sie nicht in diese Version mit aufgenommen. Erst nachdem wir in Detroit gelandet waren und durch Southfield fuhren, ging mir ein Licht auf.


      »Oh, mein Gott«, murmelte ich, als Ethans rätselhafte letzte Worte mir durch den Kopf gingen. »Die Ars Goetia. Stone, du alter Klugscheißer.«


      »Was ist?«, fragte Will und schaute auf das aufgeschlagene Buch auf meinem Schoß. »Das Schlüsselchen des Salomon. Wieso kommt mir das so bekannt vor?«


      Aufgeregt rutschte ich auf dem Sitz herum. »Die Ars Goetia ist das erste Buch des Lemegeton, auch bekannt unter dem Namen Das Schlüsselchen des Salomon. Die Version, die Nathaniel hier niedergeschrieben hat, ist der originale mittellateinische Text, der die zweiundsiebzig Dämonen, die heraufbeschworen werden können, aufzählt und beschreibt, aber er fügte zum Vergleich auch die englische Fassung hinzu, die 1904 von Aleister Crowley herausgegeben wurde.«


      »Crowley? Der Okkultist Crowley?«


      »Genau der«, bestätigte ich. »Und ich weiß auch, worauf Stone hinauswollte, als er mir empfohlen hat, diesen Teil genauer unter die Lupe zu nehmen. Crowley glaubte, dass es den Ring des Salomon, auch unter der Bezeichnung Pentagramm oder Pentalpha bekannt, wirklich gibt. Mit diesem Ring soll man die in der Hölle festgehaltenen gefallenen Engel heraufbeschwören und beherrschen können.«


      »Ich habe vom Ring des Salomon gehört«, sagte Will. »Aber keiner hat ihn je gefunden. Nur weil irgendein opiumsüchtiger Irrer an die Existenz eines mythischen Gegenstands geglaubt hat, bedeutet das doch nicht, dass er recht hatte.«


      Unwillkürlich musste ich lächeln. Anscheinend glaubte ich als Einzige daran, dass sich dank Ethan Stone das Glück in diesem Krieg bald zu unseren Gunsten wenden würde.


      »Den Ring des Salomon gibt es tatsächlich«, verkündete ich, »weil ich diejenige war, die ihn gefertigt und König Salomon gegeben hat. Er war ein Seher, der eine der ersten Reaper-Jagdtruppen zusammengestellt hat.«


      Will saß schweigend neben mir und verdaute, was ich ihm erzählt hatte. »Okay, angenommen, der Ring des Salomon existiert. Wie soll er uns helfen? Warum sollten wir einen Gefallenen heraufbeschwören wollen?«


      »Da ich den Ring geschaffen habe, kann ich ihn kontrollieren«, erklärte ich. »Statt einen Dämon heraufzubeschwören, kann ich mit seiner Hilfe einen Engel herbeirufen. Ich werde Azrael rufen.«


      »Glaubst du wirklich, dass du dazu imstande bist?«


      »Zweifellos.«


      »Na schön«, sagte er. »Dann lass uns danach suchen. Eine derart machtvolle Reliquie hat garantiert einen Hüter– einen besonders starken. Wir sollten uns die bekannten Reliquien-Hüter ansehen und unsere Suche einengen. Ava kann uns dabei helfen. Der Ring ist bestimmt sehr gut versteckt und…«


      Er verstummte mitten im Satz und starrte nach vorn auf die dicht befahrene Straße. Das Auto wurde langsamer, aber die vielen Scheinwerfer und blinkenden Warnlichter waren so verwirrend, dass ich nicht erkennen konnte, was er sah.


      »Was ist los?«, fragte ich ihn.


      »Da ist etwas auf der Straße.«


      Kurze Zeit später konnte ich ausmachen, was seine Reaper-Augen entdeckt hatten. Mitten zwischen den fahrenden Autos zeichnete sich die Silhouette eines Mannes ab. »Oh nein«, hauchte ich, als sich aus den Schultern der Gestalt ein Flügelpaar erhob, zwei Flügel, die für menschliche Augen sichtbar ausgebreitet wurden.


      Will trat das Gaspedal durch. Der Motor heulte auf, als der Turbolader auf Touren kam und wir an den anderen Autos vorbeirauschten.


      »Was hast du vor?«, fragte ich mit bebender Stimme und hielt mich automatisch am Armaturenbrett fest. »Will, bitte nicht so schnell. Fahr langsamer!«


      Statt meiner Bitte nachzukommen, trat er noch fester aufs Gaspedal. Die Gestalt war jetzt deutlicher zu sehen. Ich erhaschte den kalten Schimmer zweier Mondaugen, als der Reaper sich vom Boden abstieß und dem Kühler des Audi auswich. Fluchend trat Will auf die Bremse. Die Reifen quietschten, und der Wagen geriet ins Schlingern. Er vermied Zusammenstöße mit Fahrzeugen auf den anderen Spuren, indem er das Lenkrad herumriss und den Wagen auf dem Parkplatz eines Striplokals zum Stehen brachte. Der Reaper landete mit dem Rücken zu uns federnd auf der Straße. Das Scheinwerferlicht vorbeifahrender Autos fiel auf weit ausgebreitete, dunkel glänzende, ledrige Flügel, als seine tintenschwarze Macht über den Asphalt auf uns zurollte und ein niederfrequentes Dröhnen in meinen Ohren erzeugte.


      »Wer ist es?«


      »Merodach.«


      Der Magen sackte mir in die Kniekehlen. Als der dämonische Reaper sich zu uns umdrehte und auf uns zumarschierte, hielt Will das Lenkrad so fest umklammert, dass das Leder ächzte. Er machte noch keine Anstalten, aus dem Wagen zu steigen, und ich fragte mich, ob wir schon bereit waren, um Merodach gegenüberzutreten– noch dazu auf einer dicht befahrenen siebenspurigen Straße. Diesmal würden wir beide allein gegen ihn antreten müssen. Und unter derart günstigen Voraussetzungen würde der dämonische Reaper wohl kaum wieder einen Rückzieher machen.


      Will stieß die Tür auf und trat aufs Pflaster. »Merodach! Ich werde dich…«


      Der dämonische Reaper verschwand von der Straße und ließ Will mit dem Rücken auf die Motorhaube des Audi krachen, zermalmte Blech und Stahl und übte so viel Druck aus, dass die vordere Stoßstange sich in den Asphalt grub und die Hinterräder abhoben, während ich noch auf dem Beifahrersitz saß. Merodachs Finger krallten sich um Wills Kehle, als seine Gestalt sich erneut in einer Explosion schattenhafter Macht, die seinen Körper durchtränkte, materialisierte und Will noch tiefer in die Motorhaube drückte.


      »Was wirst du tun?«, gurrte Merodach. »Was wirst du mit mir machen, Beschützer?«


      Durch den lärmenden Feierabendverkehr und die panischen Schreie der Fußgänger wurden die Stimmen der Reaper fast übertönt. Hektisch riss ich an meinem Sicherheitsgurt herum, bevor ich ihn endlich lösen konnte. Als ich aus dem Wagen sprang, schaute Merodach zu mir hinüber, wodurch er lange genug abgelenkt wurde, damit Will ihn überwältigen konnte. Er packte Merodachs Handgelenk und drückte zu, bis der dämonische Reaper vor Schmerzen aufstöhnte und Wills Kehle losließ. Wills Schwert blitzte auf und fuhr in Merodachs Bauch, aus dem eine rote Blutfontäne spritzte. Will stieß den dämonischen Reaper beiseite und versetzte ihm einen kräftigen Tritt gegen die Brust, um ihm das Schwert leichter aus dem Körper reißen zu können. Brüllend hob Will die gewaltige Klinge und ließ sie herabsausen, wobei sie Merodachs Kleidung durchtrennte, in sein Fleisch stach und eine Blutfahne hinter sich herzog.


      »Na, willst du wieder mit eingezogenem Schwanz davonrennen?«, fragte Will sarkastisch.


      »Wenn ich heute Nacht nach Hause gehe«, knurrte Merodach, »werden meine Fußabdrücke auf dem Asphalt rot von eurem Blut sein.«


      Will stürzte sich auf den Reaper, bekam jedoch Merodachs eigene Klinge zu spüren, die ihm den Unterleib aufschlitzte. Er krümmte sich vor Schmerz und presste die Hände auf die Wunde, worauf Merodach seine Aufmerksamkeit auf mich richtete. Ich wehrte seinen Schwerthieb ab, doch er ließ seine doppelschneidige Klinge durch die Luft sausen und wich meinem zweiten Schwert aus. Dann richtete Merodach seine Schwertspitze auf meine Brust, hilflos schnappte ich nach Luft, denn ich konnte meine Waffen nicht schnell genug in Position bringen, um ihn aufzuhalten. Ich wich seinem Angriff aus, aber er folgte mir und landete einen zweiten Hieb. Will hielt den Arm über meine Brust und brachte mich außer Reichweite von Merodachs Schwert, wobei sich dessen silberne Schneide statt in meinen tief in seinen Arm bohrte. Er keuchte vor Schmerz auf, hielt jedoch die Stellung zwischen dem dämonischen Reaper und mir.


      Merodach wich zurück, wirbelte mit seinem doppelschneidigen Schwert herum und versuchte uns herauszufordern. Will sprang hoch in die Luft und griff an, doch Merodach packte seinen Fuß und schleuderte ihn mit aller Kraft zwischen die fahrenden Autos. Ich schrie auf, als Will gegen die Tür eines SUV krachte. Der Wagen geriet ins Schlingern und verursachte eine ganze Reihe von Auffahrunfällen. Auf allen sieben Spuren kamen Fahrzeuge mit quietschenden Reifen zum Stehen, Fahrer stiegen aus und rannten los, um Verletzten zu helfen, andere starrten Merodach und mich fassungslos an. Einige schrien.


      »Will!« Ich eilte zu dem Blutbad, doch er hatte sich schon befreit.


      Bevor ich die Schwere seiner Verletzungen erkennen konnte, spürte ich eine Dunkelheit, die mir den Magen umdrehte und den Atem verschlug. Ich machte kehrt und rannte zurück zu Merodach. Die Luft hinter dem uralten dämonischen Reaper schien sich wie eine gallertartige Masse vor die Lichter der Scheinwerfer zu schieben, während aus dem Nichts mehrere Gestalten hervortraten beziehungsweise aus dem Limbus herausschlüpften. Dämonische Reaper, mindestens zwanzig an der Zahl, drangen in unsere Welt ein. Die Nahtstelle zwischen den Sphären zerrte an ihnen, als würden sich schattenhafte Tentakel um ihre Gliedmaßen schlingen. Es waren so viele, und es kamen immer noch mehr. Kein Wunder, dass Merodach so großspurig dahergeredet hatte. Was war er bloß für ein Feigling, dass er sich nur mit dutzendfacher Verstärkung traute, gegen Will und mich anzutreten!


      Will kehrte an meine Seite zurück, und ich rief meine Schwerter herbei. Als mein Engelsfeuer die Dunkelheit erhellte, konnte ich sehen, wie Merodachs Wunden sich schon wieder schlossen. »Will«, hauchte ich. »Was sollen wir nur tun?«


      »Alle töten«, erwiderte er.


      Ich wollte die verängstigten Leute auf der Straße und die Autofahrer ignorieren, die langsamer fuhren, um zu glotzen oder den Verletzten zu helfen. Aber es war zu spät. Viele hatten längst mit ihren Handys Rettungsdienst und Polizei alarmiert, was mir plötzlich mehr Angst einjagte als all die schrecklichen Reaper. Beim Kampf gegen Orek in Detroit hatten wir Glück gehabt, denn auf dem grobpixeligen Film- und Bildmaterial der Augenzeugen waren wir nicht zu erkennen gewesen. Wenn wir uns mitten auf der Southfield Road zwischen fahrenden Autos mit Reapern prügelten, würden wir nicht so glimpflich davonkommen. Die Polizei würde jeden Augenblick hier sein. Uns blieb nur wenig Zeit, um entweder diese Reaper zu eliminieren oder uns in ein abgelegeneres Gebiet zurückzuziehen.


      Die dämonischen Vir kamen näher, schlängelten sich zwischen den Autos hindurch oder sprangen darüber hinweg, aber ich wartete nicht auf sie. In einem Wirbel aus klirrenden Schwertern und knirschenden Zähnen trafen wir aufeinander. Ich durchbohrte die Kehle eines Reapers und schleuderte seinen Körper mit einem Fußtritt beiseite. Doch fast gleichzeitig tauchte neben mir eine andere Bestie auf. Kaum hatte ich ihre Augen aufblitzen sehen, da hatte ich ihr auch schon mit dem Ellbogen den Kiefer zertrümmert. Taumelnd prallte sie mit ihren Kameraden zusammen. Ich hackte mit dem Schwert auf sie ein und riss ihr den Brustkasten auf, sodass sie schon tot war, bevor sie auf dem Boden zusammensackte.


      Sekunden später jagte ich einem anderen Reaper meine Klinge ins Herz. Besorgt hielt ich nach Will Ausschau, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Er hatte einen der Vir auf der Straße aufgespießt, aber ein Sattelzug kam mit kreischenden Luftdruckbremsen direkt auf ihn zugedonnert. Mit einem beherzten Ruck riss er sein Schwert aus der Reaper-Brust und sprang in die Luft. Seine Flügel schossen durch sein Hemd und begannen heftig zu schlagen, wodurch er dem Kühlergrill des Lasters entging. Die Reifen quietschten, als der Anhänger ausbrach und mehrere Reaper über den Asphalt schob. Mit gespreizten Flügeln setzte Will neben mir zur Landung an, während hinter ihm wildes Gehupe ausbrach. Im letzten Moment drehte er sich um und rammte die Faust mit aller Kraft in den Kotflügel, wodurch der Wagen ins Schleudern geriet und ihn verschonte. Bevor er sich erholen konnte, stürmten weitere Reaper auf ihn los und nahmen mir die Sicht. Eine Schwadron von Vir kam auf mich zu und zerrte mich von Will weg. Sobald ich erkannte, dass Will und ich getrennt wurden, spürte ich auch schon wieder Merodachs heißen Atem im Nacken.


      »Ich bin gekommen, um dich im Namen des Herrn der Seelen gefangen zu nehmen.«


      Ich schwang eins meiner Schwerter, doch Merodach packte meine Handgelenke und umklammerte sie mit Bärenkräften. Die Flammen meines Engelsfeuers versengten seine Haut, aber er verhielt sich, als würde er nichts davon spüren.


      »Komm ohne Spektakel mit mir, dann lasse ich deinen Beschützer vielleicht am Leben.«


      »Aber ich werde dich nicht am Leben lassen«, knurrte ich, indem ich ihm das Knie zwischen die Beine rammte, worauf er vor Zorn und Schmerz aufbrüllte. Am liebsten wäre ich sofort zu Will gerannt, um mich zu vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung war, aber er kam auch alleine klar.


      »Du dummes, dummes Mädchen«, maulte Merodach, als er sich erholt hatte. Mit beiden Schwertern in der Hand umkreiste ich ihn und wartete auf seinen Angriff. »Du und dein Beschützer, ihr seid heute Abend in der Unterzahl. Habt ihr nicht endlich genug?«


      »Hast du denn genug?«, schnauzte ich zurück. »Oder brauchst du noch einen zweiten Tritt in die Weichteile? Den Gefallen tu ich dir gern.«


      Ein boshaftes Grinsen trat auf Merodachs Lippen, und er lachte– ein tiefes, erdiges Geräusch, das mich bis ins Mark erstarren ließ. Die Straßenlaternen verliehen seiner Narbe einen kränklichen Schimmer. »Dieser Kampf ist nichts, verglichen mit den zehntausend dämonischen Reapern, die wir versammelt haben. Ich werde das Grimoire an mich nehmen und deine Seele Sammael zum Fraß vorwerfen. Wie oft werde ich wohl noch das Vergnügen haben, Freunde von dir zu töten? Wenn ich mit dir fertig bin, kommt dein Beschützer an die Reihe. Und dann werde ich den Rest deiner jämmerlichen engelhaften Reaper abschlachten, bevor ich mir deine kleine blonde Menschenfreundin und deine hellseherische Großmutter zu Gemüte führe. Ja, Preliatin. Denk bloß nicht, ich hätte dich nicht im Auge behalten.«


      Kalte Panik ließ meinen Körper erstarren. Ich glaubte ihm, wenn er sagte, dass er meine Freunde und meine Familie töten würde. Er hatte mir schon so viele genommen, die ich liebte, und so viel von dem, was ich einst war. Es fühlte sich an, als würde er mich und meine Seele Stück für Stück auseinanderreißen, bis nichts mehr übrig blieb.


      Aber Merodach irrte sich. Ich würde ihm niemals erlauben, mir alles, was ich kannte, wegzunehmen. Ich musste überleben. Ich musste ihn töten und alles, was ich liebte, vor ihm beschützen. Sämtliche Bestien der Hölle wussten, dass sie mich nicht aufhalten konnten. Ich war der Erzengel Gabriel, die Preliatin, und sie wussten, dass sie mich töten konnten, so oft sie wollten, ich würde immer zurückkommen und sie töten. Ich hatte zwar schreckliche Angst vor ihnen, rief mir jedoch immer wieder die Geschichten, die Cadan in seiner Jugend über mich gehört hatte, ins Gedächtnis. Selbst Dämonen fürchteten sich vor irgendetwas. Die dämonischen Reaper hatten ihre eigenen Alpträume, Gruselgeschichten, die sie einander erzählten, eine Legende, die sie im Schlaf verfolgte. Das war ich. Ich war der Alptraum der Hölle.


      Ich griff ihn an, schwang meine Khopesh-Schwerter und spaltete seine Haut mit Silber und Engelsfeuer. Er schwang sein zweischneidiges Schwert, um meine Angriffe zu parieren, aber ich war schnell und entschlossen. Merodach wich zur Straße zurück, getrieben von meinen Schwerthieben, in die ich meine ganze Kraft legte. Mit einem Wutschrei sprang ich in die Luft, nutzte eine Motorhaube als Sprungbrett, um noch höher zu kommen, und versetzte dem Reaper einen gewaltigen Tritt ins Gesicht. Er schlug hart auf dem Pflaster auf, bevor ich landete, war jedoch blitzschnell wieder auf den Beinen. Sobald er seine Klinge hob, bombardierte ich ihn mit einem weiteren Feuersturm meiner Energie, mit einem weiß glühenden Blitz, der ihn durch die Luft schleuderte.


      Nach der unsanften Landung rutschte Merodach ein paar Meter über den Asphalt, während die Autos an ihm vorbeisausten. Der Fahrer einer Limousine hupte lautstark, bevor er in letzter Sekunde auswich und dabei fast einen der demolierten Unfallwagen gestreift hätte. Mühsam rappelte Merodach sich wieder auf, doch ich attackierte ihn erneut mit meiner ganzen Macht und schickte ihn zu Boden. Unter Wutgeheul rollte er über die Asphaltdecke, bevor er sich wieder aufrappelte. Ich spürte, wie seine Macht sich aufbaute und wie eine Flutwelle an Kraft zunahm. Selbst vom Straßenrand aus, wo ich stand, konnte ich die ungetrübte Raserei in seinen grellweißen Augen sehen.


      Merodach stampfte über die Fahrspuren auf mich zu, während ein weiterer Wagen herbeigefahren kam, dem er jedoch keine Chance zum Ausweichen ließ. Seine Macht detonierte in einer Explosion aus Schatten und Rauch, als er wütend um sich schlug, wobei seine Faust gegen den Kühlergrill des Wagens donnerte. Die Wucht seines Schlags schleuderte das Fahrzeug in die Luft. Es landete auf dem Dach, dessen Blech kreischend über den Asphalt schlitterte. Ich schnappte entsetzt nach Luft und hoffte auf ein Lebenszeichen. Als niemand aus dem Schrotthaufen herauskam, versetzte Merodach dem Wagen einen Tritt, der ihn über die Bordsteinkante beförderte. Die Leute, die versucht hatten zu helfen, flohen in die entgegengesetzte Richtung oder warfen sich verängstigt zu Boden.


      »Keine Bewegung!«


      Der Befehl ertönte ganz in der Nähe und wurde von eiligen Schritten und dem Klicken einer Schusswaffe begleitet. Ich wirbelte herum und sah eine Polizeibeamtin, die ihre Waffe gezogen hatte und auf den dämonischen Reaper gerichtet hielt. Ihr Streifenwagen stand mit blinkendem Blaulicht quer auf der Straße, um den Verkehr aufzuhalten. Mein Herz raste. Ich ahnte, dass weitere Einsatzkräfte unterwegs waren. Bald würde es hier von Polizisten nur so wimmeln.


      »Waffen fallen lassen, Hände hinter den Kopf«, ordnete sie an.


      Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, dass ich damit gemeint war. Ich war diejenige, die zwei flammende Schwerter in den Händen hielt. Merodach war der einzige Bösewicht, aber das wusste die Polizistin nicht. Am ganzen Körper zitternd ließ ich das Engelsfeuer erlöschen, legte die Schwerter auf den Boden und hob die Hände. Ich hatte wirklich keine Lust, ein zweites Mal angeschossen zu werden.


      »Sie da.« Sie gab Merodach ein Zeichen, die Straße zu räumen. »Auf den Rasen. Hände auf den Boden.«


      Er starrte sie nur mit ausdrucksloser Miene an und regte sich nicht.


      »Hände auf den Boden!«, wiederholte sie, ihre Stimme klang eingeschüchtert.


      »Merodach«, rief ich und hoffte, er würde die Polizistin ignorieren, doch nach dem, was er auf Josies Party angerichtet hatte, schwand meine Hoffnung. Es sollten nicht noch mehr unschuldige Menschen in seine Gräueltaten verwickelt werden. Der dämonische Reaper achtete nicht auf mich, und ich spürte, wie mein Herz schneller schlug. Ich musste versuchen, ihn zu überreden, den Kampf woanders auszutragen. Ich erwog wegzulaufen. Wenn er das Grimoire an sich bringen und mich zu Sammael schaffen wollte, musste er mir folgen, aber ich durfte die Schaulustigen nicht schutzlos zurücklassen. Will kämpfte mit dem letzten von Merodachs Reapern, und ich war hier auf mich gestellt.


      »Merodach«, wiederholte ich mit fester Stimme. Ich bereitete mich darauf vor, mich nach meinen Schwertern zu bücken, wenn er angriff. »Vergiss die Menschen. Wenn du mich kriegen willst, musst du mich fangen.«


      Die Augen des dämonischen Reapers blitzten von seiner Macht, und sein scharfes, doppelschneidiges Schwert tauchte auf.


      »Waffe fallen lassen!«, schrie die Polizeibeamtin.


      Merodach ignorierte sie und kam mit gezücktem Schwert auf mich zu. Blitzschnell bückte ich mich nach meinen Khopesh-Klingen.


      »Hände hoch, oder ich schieße!«


      »Schießen Sie bloß nicht auf ihn«, warnte ich die Polizistin. »Sie machen ihn nur wütend.«


      Unschlüssig richtete sie die Waffe abwechselnd auf mich und den Reaper und fluchte, weil die angeforderte Verstärkung noch immer nicht eingetroffen war. Als Merodach mich mit seinem Schwert bedrohte, feuerte sie. Die Kugel schlug in seine Brust, doch er zuckte nicht mal mit der Wimper. Die Polizistin fluchte erneut, diesmal lauter und panischer, und schoss eine zweite Kugel auf Merodach– mitten zwischen die Augen. Sein Kopf schnackte in den Nacken, er erstarrte kurz, ging jedoch nicht zu Boden. Langsam richtete er sich wieder auf. Mit wutverzerrtem Gesicht und blutiger Nase fixierte er die Polizeibeamtin.


      »Was zum Teufel sind Sie?«, wimmerte sie mit schreckgeweiteten Augen. Offensichtlich hatte sie endlich begriffen, dass die Flügel und Hörner nicht zu einem Karnevalskostüm gehörten.


      Merodach bewegte sich so schnell, dass ich ihn einen Moment lang aus den Augen verlor. Mit einem Mal befand er sich direkt hinter der Polizistin, packte sie am Schopf und riss ihren Kopf nach hinten. Sie schrie auf und gab einen weiteren Schuss ab, doch das ließ ihn völlig kalt.


      »Nein!« Ich trat auf ihn zu, hielt jedoch inne. Wenn ich jetzt einen Rettungsversuch unternahm, würde er sie garantiert töten. Ich war es, hinter der er her war, nicht diese verängstigte junge Frau. Langsam wich ich zurück. Sirenen von Polizei-, Kranken- und Feuerwehrwagen heulten in der Ferne und kamen schnell näher.


      »Wenn du wegrennst«, gurrte Merodach, »reiß ich ihr den Kopf ab.«


      »Warum verschwendest du deine Zeit mit ihr?«, forderte ich ihn heraus. »Gegen mich solltest du kämpfen.«


      Er sah mich nachdenklich an und sagte: »Du hast recht.«


      Darauf riss er das Maul so weit auf, dass die Kiefergelenke krachten und sich wie bei einer Schlange ausrenkten, und dann schlug er der Frau die Zähne in den Nacken und biss zu. Blut spritzte aus der Wunde und färbte alles in ihrer Nähe rot, gurgelnd und würgend versuchte sie zu schreien. Ich musste mich fast übergeben, als Merodach sein Maul wegriss, wobei fleischige Stücke ihres Halses ihm zwischen den Zähnen hingen und blitzschnell verschlungen waren. Ihr Kopf fiel seitwärts über die Schulter, hing nur noch an ein paar Sehnen und Hautfetzen, der Mund im Todesschrei weit aufgerissen. Achtlos warf der Reaper den schlaffen, noch blutenden Körper zu Boden. Der Revolver schlitterte über das Pflaster.


      Ich konnte mich nicht rühren– konnte nicht atmen– angesichts des Grauens, dessen Zeuge ich gerade geworden war. Die letzten Schaulustigen starrten fassungslos auf das Blutbad vor ihren Augen und flohen in alle Richtungen. Ich war mir nicht sicher, ob der Reaper genug gefressen hatte, um die Seele der Frau zu rauben, aber ich betete, dass ihr die Hölle erspart bleiben würde.


      »Warum?«, fragte ich Merodach.


      Er leckte sich die Lippen und seufzte, als sei das geronnene Blut in seinem Gesicht eine wahre Köstlichkeit. »Weil du es verhindern wolltest.«


      Ich gab einen frustrierten Wutschrei von mir und fluchte, so laut ich konnte. »Ich werde dich in Stücke reißen.«


      Entschlossen stieß ich mich vom Boden ab und schwang meine Schwerter. Er drückte meine Arme beiseite, glitt an meinen Schwertern vorbei und verpasste mir mit dem Handrücken einen kräftigen Schlag ins Gesicht. Unter schmerzvollem Stöhnen schlug ich auf dem Pflaster auf, und bevor ich irgendetwas ausrichten konnte, riss er mich am Hals hoch, bis meine Füße in der Luft baumelten. Obwohl er mir die Kehle zudrückte, hörte ich nicht auf, mich zu wehren. Ich würde nicht zulassen, dass er mich erwürgte. Er durfte mich nicht zu Sammael bringen.


      Ich beschwor meine Macht herauf, zog alles, was ich hatte, aus jenen dunklen Tiefen, vor denen ich mich so sehr fürchtete, und schöpfte aus jener unendlichen Kraftquelle, die mir der Himmel geschenkt hatte. Ich starrte in Merodachs glühende Augen, als der Wirbelsturm aus Energie und Macht uns umkreiste, meine Haare in die Luft riss und die roten Strähnen wie wilde Flammenzungen aussehen ließ. Ich rammte meine Kraft in seinen Körper, und er stemmte sich zähneknirschend dagegen, ohne den Griff um meine Kehle zu lockern. Ich bombardierte ihn mit einem zweiten Energieschwall, doch er lockerte seine Umklammerung nicht. Unerbittlich schleuderte ich ihm meine Macht entgegen, bis er sich praktisch an mir festhalten musste, um nicht hinweggefegt zu werden. Als ich meinen Erzengel-Glorienschein heraufbeschwor, merkte ich, dass ich schrie– ein krächzendes, verzweifeltes Geheul–, während alles um mich herum in weiß glühendem Licht versank. Der Heiligenschein versengte Merodachs Haut, seine Hände um meinen Hals waren schon feuerrot, und bald brüllte er vor Schmerz und Anstrengung. Mein Heiligenschein loderte auf und ließ seine Hände in Flammen aufgehen. Sein von Rachsucht und Schmerz verzerrtes Gesicht begann zu brutzeln, und die Haut wurde von verkohlten Scharten durchzogen, die von der gewaltigen Narbe unterbrochen wurden, die ich ihm in der Nacht verpasst hatte, als Sammael befreit wurde.


      »Ich kann dich nicht loslassen«, schnaufte Merodach, dessen Lippen aufplatzten und verschmorten.


      »Ich bringe dich schon noch dazu«, krächzte ich und ließ meine Macht mit einem Aufschrei detonieren.


      Alles, was ich in mir hatte, entlud sich in den dämonischen Reaper, durchtränkte seine ganze Gestalt mit Energie und Glorienschein, bis er meinen Hals losließ und unter ohrenbetäubendem Gebrüll verschwand. Er wurde von mir weggerissen und auf die Straße geschleudert. Seine Krallen hinterließen weiße Striche auf dem Asphalt, bevor er zum Stillstand kam. Mühsam rappelte er sich wieder auf. Sein Körper war mit offenen Wunden und Verbrennungen übersät.


      »Du wirst nie wieder einen von denen vernichten, die ich liebe«, schwor ich ihm. Ich saugte meine Energie zurück in meinen Körper und marschierte auf ihn zu. »Dein Leben mit all dem Morden und Schlachten ist vorbei.«


      Wie aus dem Nichts und blutüberströmt stand Will plötzlich da und verpasste Merodach einen so gewaltigen Kinnhaken, dass er den dämonischen Reaper zu Fall brachte, der mit dem Rücken auf den Asphalt krachte. Will rief sein Schwert herbei und rammte es Merodach in die Brust. Merodach brüllte und spuckte Blut, während sich unter ihm eine rote Pfütze bildete. Seine Haut, die von meinem Heiligenschein zerfetzt und verkohlt worden war, konnte sich nicht von der engelhaften Macht erholen. Er fauchte Will an und knirschte mit den Zähnen, zerrte an der gewaltigen Klinge, mit der er sich jedoch nur selbst in die Finger schnitt. Wunden, die innerhalb von Sekunden hätten heilen müssen, brauchten Ewigkeiten, um unter der Haut wieder zusammenzuwachsen. Nach Merodachs ruhigem Gesichtsausdruck zu schließen ahnte er, dass er sterben würde.


      Ich wartete ab, ob Will seinen Eid, Merodach zu töten, erfüllen würde. Wir hatten jetzt beide Grund, uns an ihm zu rächen. Das Bild von Merodachs Schwert, das in Nathaniels Herz steckte, hatte uns verfolgt, seit der Nacht, als es geschehen war.


      Will und ich wechselten einen Blick. Ich nickte leicht, um ihm zu sagen, dass es mir recht war, wenn er das Töten übernahm. Will stellte den Fuß auf Merodachs Rippen und riss sein Schwert aus der Brust des Reapers. Merodach erbebte stöhnend und verschluckte sich an seinem eigenen Blut.


      Will, über und über mit Blut bespritzt, das hauptsächlich von anderen stammte, drückte seine Schwertspitze in den Hals des Reapers. Seine Wunden im Gesicht, an Brust und Armen verheilten schnell. »Du bist mit über zwanzig Reapern als Verstärkung hergekommen und doch überwältigt worden.«


      Merodach lachte– ein schreckliches zischendes Geräusch. »Ihr könnt Sammael nicht aufhalten. Ihr glaubt zu wissen, was ihr tun müsst, um uns zu schlagen, aber ihr werdet euer Leben dabei verlieren.«


      »Die Worte eines Todgeweihten haben keine Bedeutung für mich«, knurrte Will. Er grub die Klinge in Muskeln und Knochen und trennte Merodachs Kopf ab. Seine Haut härtete sich zu Stein, und wenige Sekunden später erinnerten die Überreste des Reapers kaum noch an die Bestie, die er gewesen war.


      Ein paar Augenblicke lang verharrten wir in reglosem Schweigen, wie gelähmt vor Überraschung und Erleichterung, diesen großen Feind tot zu unseren Füßen liegen zu sehen. Wir starrten auf Merodachs Überreste, als würden wir erwarten, dass seine Bruchstücke sich wieder zusammensetzten, um weiterzukämpfen. Als das nicht geschah, ließ ich meine Schwerter verschwinden und berührte Wills Schulter. Er war wie erstarrt. Ich legte die andere Hand auf seine Brust und schaute in sein Gesicht. Das immer lauter werdende Sirenengeheul sagte uns, dass die Polizei schon ganz in der Nähe sein musste.


      »Will«, murmelte ich leise. Ich ließ meine Hand aufwärtsgleiten, um seine Wange zu berühren und sein Gesicht zu mir zu drehen. Seine leuchtend grünen Augen trafen meinen Blick. »Alles in Ordnung mit dir?«


      Er nickte. »Ja, jetzt schon.«


      Mit diesen Worten schwand die Anspannung aus seinem Körper wie eine zurückweichende Springflut. Er zog mich in seine Arme und blickte auf das Blutbad, das Merodach angerichtet hatte, auf all die Leichen, die auf dem Boden lagen.


      »Es war nicht deine Schuld«, flüsterte er. »Merodach hat das getan.«


      »Aber es ist nicht fair. Es hätten keine Unbeteiligten umkommen dürfen.«


      »Wir können nichts anderes tun, als die Dämonischen vom Töten weiterer Unschuldiger abzuhalten«, erklärte Will.


      Er hatte recht. Obwohl Merodachs Tod uns eine gewisse Erleichterung brachte, da wir den Tod unserer Freunde hatten rächen können, hatte sich die Lage doch nicht großartig verändert. Sein Tod war nichts weiter als ein Meilenstein. Es blieb noch so viel mehr zu tun.


      »Wir sollten machen, dass wir hier wegkommen«, sagte er. »Wir dürfen uns nicht von der Polizei aufhalten lassen.«


      Er nahm meine Hand und führte mich zurück zu meinem Wagen. Die Motorhaube war eingedellt, aber der Motor startete ohne Probleme. Wir fuhren davon, aber ich starrte noch in den Rückspiegel, als das Schlachtfeld längst außer Sichtweite war.

    

  


  
    
      


      FÜNFZEHN


      Will und ich verbrachten den Rest der Heimfahrt schweigend. Ich brachte Nathaniels Grimoire-Abschrift ins Haus und schob sie zwischen all die anderen Bücher in seinem Arbeitszimmer, in der Hoffnung, sie möge sich optisch einfügen und nicht auffallen, für den Fall, dass erneut jemand versuchen würde, sie zu stehlen. Will aß schnell einen Happen, damit seine Wunden vor dem Duschen heilen konnten, während ich schon vorging und das Bad benutzte, das zu Nathaniels ehemaligem Zimmer gehörte. Dankbar ließ ich das warme Wasser auf mich niederprasseln und vermied es, die Augen zu schließen, denn wenn ich es tat, blitzten jedes Mal Merodachs letzte Minuten vor mir auf, und seine letzten Worte hallten in meinen Ohren. Dann sah ich, wie Wills Schwert seinen Kopf vom Körper trennte. Ich wünschte mir, ich hätte die Erinnerungen abschrubben können, so wie ich mir das Blut von der Haut schrubben konnte. Es war vorbei, er war hinüber, und ich wollte nur noch sein grauenvolles Gesicht vergessen, mein Leben weiterführen und meine Mission erfüllen.


      Ich brauchte eine ganze Weile, bis ich mich aufraffen konnte, den tröstlichen warmen Wasserstrahl abzudrehen. Nach dem Abtrocknen schlüpfte ich in einen dünnen Sommerpyjama. Will war ebenfalls fertig mit Duschen und saß in dem Sessel neben seinem Bett. Er hatte die Ellbogen auf die Knie gestützt, und sein Körper schien steif und reglos, das Haar war noch nass, und auf seinem T-Shirt zeichneten sich an Brust und Rücken feuchte Flecke ab.


      »Geht es dir gut?«, fragte ich von der Tür aus.


      Er atmete langsam und tief ein und aus und versuchte sich zu entspannen, bevor er nickte.


      Ich ging zu ihm und strich ihm übers Haar. Unter meiner Berührung schloss er die Augen. Schließlich lehnte er sich zurück und schaute zu mir auf. »Was ist mit deinem Arm?«, fragte ich.


      Er schob den Ärmel hoch und zeigte die hässliche rote Narbe, die von Merodachs tiefem Schwerthieb übrig geblieben war. Sanft strich ich über die rote Linie und zog seinen Ärmel wieder herunter. Der Hieb war für mich bestimmt gewesen, ein Schlag, der mich getötet hätte. Ich hob den Kopf, und unsere Blicke trafen sich.


      »Und die andere Stelle, an der er dich verletzt hat?«, fragte ich mit bebender Stimme.


      Er erhob sich und zog das T-Shirt hoch, um mir seine fast verheilte Bauchwunde zu zeigen. Mit klopfendem Herzen und zittrigen Fingern berührte ich seine Haut und strich über seine festen Muskeln, worauf er seine Stirn gegen meine drückte. Als ich die Hand wegzog, richtete er sich auf und sah mich ruhig und gefasst an.


      »Ich sollte besser gehen.« Ich wandte mich ab und machte einen Schritt in Richtung Tür, aber er ergriff meine Hand, wirbelte mich herum und riss mich so heftig an sich, dass ich erschrocken aufschrie.


      »Bleib«, sagte er. Seine Augen loderten wie neongrünes Feuer und fixierten mich einen Herzschlag lang, der sich wie eine Ewigkeit anfühlte, und dann öffnete er hungrig die Lippen an meinem Mund. Sein Kuss war glühend heiß und fordernd, seine Brust drängte gegen meine. Ich schlang die Arme um seinen Hals, während seine Lippen meinen Mund erforschten und seine Finger über meine Taille strichen. Meinen Rücken. Meine Wangen. Sich in meine immer noch feuchten Haarsträhnen schoben. Meine Finger gruben sich in seine Schultern, glitten über seinen Nacken, während seine Lippen meinen Hals fanden und sein heißer Atem über meine Haut strich. Seine Nase und sein Mund streiften meinen Hals. Er begann, einen empfindsamen Punkt hinter meinem Ohr zu küssen, und arbeitete sich langsam bis zur Kehle vor. Darauf streifte er den Träger meines Pyjamatops zur Seite und presste die Lippen auf meine nackte Schulter. Er lächelte und brachte mich auch zum Lächeln, lautlos lachte ich in sein Haar, so glücklich und voller Überzeugung, dass dies hier richtig war. Ich war bereit. Ich wollte es. Ich berührte seinen Hals und seine Wange, spielte mit seinem Ohrläppchen und dem Kragen seines Shirts. Er lachte auch, aber da war etwas in seinem Lachen, das die Schmetterlinge in meinem Bauch aufflattern ließ, etwas Verlockendes, Leidenschaftliches. Wie von selbst wanderten meine Finger nach unten, schoben sich unter seinen Hosenbund und fummelten an seinem Gürtel herum.


      Plötzlich hielt er unvermittelt inne, so wie damals, als er mich nach der dummen Collegeparty nach Hause gebracht hatte und ich ihn verführen wollte. Doch im Gegensatz zu damals löste er sich nicht von mir. Sein nächster Kuss war flüchtig, kurz und unsicher, und ich war augenblicklich ernüchtert. Er starrte mich an, inspizierte jeden Quadratzentimeter meines Gesichts und Körpers. Seine Hand strich durch mein Haar und über meine Wange, sein Daumen berührte meine Lippen.


      »Ich liebe dich«, sagte ich und hauchte einen Kuss auf seinen Daumen.


      Mit einem Mal war er ganz atemlos. »Ich liebe dich schon seit einer Ewigkeit.«


      Seine Lippen fanden jene empfindsame, samtweiche Stelle unter meinem Kinn. Ich legte den Kopf in den Nacken, und heißes Verlangen flammte in mir auf. Seine freie Hand ruhte auf meiner Hüfte, mit dem Daumen zog er die Kontur des Hüftknochens nach. Zittrig standen wir da, wieder an dem Punkt angelangt, wo wir immer ins Stocken gerieten. Mein Körper bebend an seinem. Doch jetzt gab es kein Zurück mehr. Diesmal konnte er mich nicht im Stich lassen. Er konnte mich nicht abweisen und den Blick von mir losreißen. Nicht schon wieder, und deshalb machte ich den nächsten Schritt.


      Ich ließ die Hände über seine Haut gleiten und zog sein Shirt aus dem Hosenbund. Er blieb eine halbe Ewigkeit wie eine Salzsäule stehen, bevor er langsam die Arme hob, worauf ich ihm das Shirt über den Kopf zog und über seine durch jahrhundertelanges Kämpfen geformten Muskeln strich. Er war wunderschön. Einen Moment lang vergaß ich zu atmen. Einatmen, ausatmen, ermahnte ich mich.


      Sauerstoff brachte meinen Geist und Körper wieder zusammen. Er senkte den Kopf und küsste mich, zärtlich und konzentriert. Ich musste die Augen zusammenkneifen, da eine wahre Sturmflut von Gefühlen mich durchströmte. Verlangen hatte meine Gedanken betäubt, aber bei diesem Kuss erinnerte ich mich plötzlich daran, dass ich ihn seit Jahrhunderten auf dieselbe Weise liebte wie er mich. Ich verfluchte mich dafür, dass ich vergessen hatte, was ich für ihn empfand, und dass ich sein Gesicht und seinen Namen vergessen hatte, als ich in Ellie Monroes Körper auf diese Erde zurückgekehrt war.


      »Wir müssen das hier nicht tun«, flüsterte er. »Wir können noch aufhören.«


      »Nein«, hauchte ich hastig und holte tief Luft, um meine Stimme zu festigen. »Ich will nicht aufhören.«


      Er nickte, und seine Lippen kehrten zurück zu meinem Mund. Seine geschickten Hände bewegten sich meine Wirbelsäule hinab, ließen mich bis in die Zehenspitzen erbeben und löschten alle Zweifel aus. Einladend hob ich die Arme über den Kopf, und er zog mir das Top aus. Vor Nervosität zitterte ich am ganzen Körper, als ich ihm erlaubte, mich zu sehen. Er hielt nur kurz inne und schaute mich an, bevor er mich an sich presste und leidenschaftlich küsste. Als ich seine nackte Haut auf meiner spürte, erbebte ich und schnappte nach Luft. Ich fühlte, wie kräftig sein Herz in seiner Brust schlug wie ein Echo meines eigenen Herzschlags. Es war seltsam, die nackte Haut eines anderen auf der eigenen zu spüren, auch wenn er es war– ein Körper, den ich so gut kannte wie meinen eigenen. Zumindest hatte ich das immer gedacht. Er wich ein wenig zurück und schaute mir in die Augen. Seine Lippen waren leicht geöffnet, während meine eigenen sich von seinen Küssen wund und geschwollen anfühlten.


      »Bist du sicher?«, flüsterte er, während seine Augen jeden Millimeter meines Gesichts erforschten. Sein Blick war schwer, als könne er die ganze Situation kaum erfassen.


      Ich antwortete, indem ich seine Hand ergriff und ihn zum Bett führte. Er legte sich zu mir und beugte sich über mich. Nie hatte er mich zärtlicher berührt als in diesem Augenblick. Er bewegte sich langsam und sah mir die ganze Zeit in die Augen, während er meine Pyjamahose über Hüften und Oberschenkel herunterschob. Das Zögerliche seiner Berührungen hatte sich in Luft aufgelöst, aber er war deshalb nicht weniger zärtlich. Eine seiner Hände schob sich unter meinen Schenkel und zog mich näher an seinen Körper. Er küsste meinen Mund und ließ seine Lippen abwärtswandern, küsste und berührte mich an Stellen, wo ich mir nie hätte vorstellen können, je berührt zu werden. Die Zeit verlief wellenartig. Es gab Augenblicke, in denen mir vollkommen bewusst war, wo ich mich befand, und Augenblicke, in denen ich davonglitt und nichts weiter spürte als die Wonnen körperlicher Berührung. Als es irgendwann so weit war, verflog der Schmerz genauso schnell, wie er gekommen war, und das, was mich an seiner Stelle durchströmte, war so gewaltig, dass es all meine Sinne erfüllte. Jeder Teil von ihm bewegte sich genauso anmutig wie im Kampf, genauso flüssig und genauso präzise. Immer wenn unsere Blicke sich trafen, war unsere Verbindung so heftig, dass es mir den Atem raubte. Nach allem, was wir miteinander durchgemacht hatten, nach Hunderten von Jahren, hätte ich mir niemals vorstellen können, dass wir eine Intimität finden könnten, die noch stärker war, als wir sie kannten.


      Dann, noch während er mich küsste und unsere Körper sich miteinander bewegten, flammte plötzlich ein ungewollter Sorgenfunke auf, und ich fragte mich, wie unser Verhältnis sich nach dieser Nacht verändern würde. Hatte es sich bereits verändert, als er mich in den Ruinen des alten Lagerhauses zum ersten Mal geküsst hatte? Aber nichts an all dem hier war falsch. Es war wunderschön. Ich fühlte mich geliebter und lebendiger als jemals zuvor. Nachdem ich so lange gefürchtet hatte, meine Menschlichkeit zu verlieren, als meine göttliche Macht in den Vordergrund rückte, holte er mich zurück. Die Schlachten, die ich geschlagen, und all das Blut, das ich vergossen hatte, drohten, meine Menschlichkeit zu zerschmettern, an die ich mich so verzweifelt klammerte, aber er holte mich mit Leichtigkeit zurück. Mit jedem Kuss und jeder Liebkosung rettete er mich, sorgte dafür, dass ich der Erde und ihm wieder näherkam. Nie hatte ich mich menschlicher gefühlt. Nie hatte ich eine richtigere Entscheidung getroffen. Es schien, als wären wir jahrhundertelang durch den Himmel gefallen und hätten jetzt endlich den Boden erreicht. Seine Seele war so gequält und zerrissen gewesen und hatte sich so sehr danach gesehnt, nach Hause zurückzukehren. Für ihn war ich sein Zuhause. Und für mich war er die Flutwelle, die mich dorthin trug.


      Stunden später erwachte ich von einem sanften Luftzug und öffnete die Augen. Das Zimmer war noch immer dunkel, und ich lag noch immer in Wills Bett, nackt, unter einem Laken, das uns beide bedeckte, während wir uns eng umschlungen in den Armen hielten. Er lag mir zugewandt mit geschlossenen Augen auf der Seite. Ich berührte seine Unterlippe und ließ den Finger von seinem Kinn über die Kieferpartie bis zum Ohr gleiten. Die Kette mit dem silbernen Kreuz lag auf dem Kopfkissen. Ich hörte nichts anderes als seine langen, sanften Atemzüge, während er schlief. Dann schnaufte er ein wenig, drehte sich auf den Rücken und schnarchte leise vor sich hin.


      Ich streichelte seine Wange und küsste seinen Hals. Seine Lippen kräuselten sich zu seinem typischen leichten Lächeln, als er benommen zu sich kam. Bevor er richtig wach war, küsste ich erneut seinen Hals und konnte mir ein albernes Lachen kaum verkneifen, dann küsste ich seine Brust, seine Schulter, seine Wange, seine Schläfe und schließlich seine Lippen. Er umfasste meinen Hinterkopf und zog mich dichter heran, um den Kuss zu intensivieren. Ich wich zurück und beugte mich über ihn, wobei mein Haar in sein Gesicht fiel. Seine Augen strahlten, schauten auf in meine, und in ihnen spiegelten sich Erstaunen und eine Zufriedenheit, von der ich niemals zu träumen gewagt hätte.


      Seine Finger streiften meine Wange. »Ich möchte jeden Tag so aufwachen«, sagte er.


      Ein Gefühl der Wärme durchströmte meinen Körper vom Kopf bis in die Zehenspitzen, und ich lächelte ihn an. Er zog mich zu sich herunter und küsste mich zärtlich, während seine Hände ihre Magie wirkten. Nach einer kleinen Weile befreite ich mich und strich mit der Nasenspitze über seine Wange.


      »Wie geht es dir?«, fragte er mit leiser, ernster Stimme. »Wie fühlst du dich?«


      Ich schob ihm eine Haarsträhne aus der Stirn, die daraufhin störrisch, aber niedlich hochstand. »Wunderbar. Großartig. Fantastisch.«


      »Bist du glücklich?«


      Lächelnd beugte ich mich über ihn und küsste ihn erneut, noch ein bisschen zärtlicher als zuvor. »Ich war niemals glücklicher.«


      Er erwiderte mein Lächeln. »Ich liebe dich, Ellie. Ich will diesen Augenblick nicht loslassen. Ich möchte mich für immer in dir verlieren.«


      Ich kuschelte mich an seinen Körper und legte meine Wange auf seine Brust. »Ich wünschte, wir könnten einfach hierbleiben und die Welt ohne uns ihre Kreise ziehen lassen. Ich wünschte, wir könnten ein normales Leben führen.«


      Er zog mich ein wenig fester an sich. »Ohne uns wird die Welt sich nicht weiterdrehen. Wenn all das hier vorbei ist, können wir durchatmen. Versprochen. Und du weißt, dass ich meine Versprechen immer halte.«


      »Ich weiß«, sagte ich, zog seine Lippen mit den Fingerspitzen nach, worauf er sie küsste.


      Wir schliefen immer wieder ein, bis die Sonne aufging und den Raum in goldenes Licht tauchte. Zwar wäre ich am liebsten den ganzen Tag im Bett geblieben, aber irgendwann war mein knurrender Magen nicht mehr zu bändigen und tat seine Bedürfnisse lautstark kund. Widerwillig schlüpfte ich aus den Federn und spürte wieder die Schmetterlinge im Bauch, als ich seine Blicke auf meinem nackten Körper spürte. Hastig streifte ich meinen Pyjama über und schaute mich nach Will um, der mich die ganze Zeit beobachtete. Ich biss mir auf die Lippe, denn es raubte mir den Atem, ihn so daliegen zu sehen.


      »Ich will frühstücken, aber du bist zu verführerisch«, sagte ich.


      Er grinste. »Wir haben den ganzen Tag Zeit.«


      Ein warmer Schauer ging durch meinen Körper, und ich musste mich zwingen, sein Zimmer zu verlassen. Ich suchte in der Küche herum und beschloss, dass heute ein Pfannkuchentag war. Es dauerte nicht lange, bis Will sich zu mir gesellte und so tat, als würde er sich für die gusseiserne Pfanne interessieren, die ich auf dem Herd erhitzte. Als ich vor der Anrichte stand, um den Teig anzurühren, stellte er sich hinter mich, presste seinen Körper an meinen Rücken und schaute mir über die Schulter. Seine Lippen streiften meinen Hals, und seine Hände legten sich um meine Hüften.


      »Will…«


      »Ich mag Küchen, du nicht auch?«


      Lachend entwand ich mich mit der Schüssel in der Hand seinen Armen. »Ich versuche, uns was zu essen zu machen. Ich bin nicht wirklich geübt in der Küche, deshalb solltest du meine Bemühungen zu schätzen wissen.«


      Er setzte eine ernste Miene auf. »Aber immer doch.«


      Mir der Doppeldeutigkeit seiner Antwort bewusst drehte ich mich um und küsste ihn, bevor ich ein paar Löffel voll Teig in die heiße Pfanne gab. Es war so entspannend, Frühstück zu machen und mit Will herumzualbern und sich ausnahmsweise einmal um nichts zu sorgen. Wir hatten schon so lange keine Pause mehr gemacht.


      Nach dem letzten Pfannkuchenbissen stellte ich meinen Teller in die Spüle und kehrte zurück zum Tisch. Neben Wills Platz blieb ich stehen, er blickte gespannt zu mir auf. Ich setzte mich rittlings auf seinen Schoß, schlang die Arme um seine Schultern und grinste genauso verschlagen wie er.


      »Hallo«, sagte ich.


      Sein Grinsen wurde breiter, und seine Hände rutschten auf meine Taille. »Was kann ich für dich tun?«


      Ich umschloss sein Gesicht mit den Händen und bemerkte, dass mein Kuss ein wenig anders war als die vorigen. Auch ihm fiel es offensichtlich auf. Mein Kuss strahlte Ruhe und Gelassenheit aus, ohne die geringste Spur von Befangenheit oder Zweifel. Jetzt konnte ich ihn so küssen, wie ich es mir immer erträumt hatte, und ihm zeigen, wie sehr ich ihn begehrte, ohne das Gefühl zu haben, es sei falsch. Unsere Berührungen waren erfüllt von einem intensiven Gefühl der Freiheit. Es gab keinen Grund mehr, sich zurückzuhalten. Und das war unglaublich.


      Er umfasste meine Oberschenkel, küsste mich und trug mich nach oben.

    

  


  
    
      


      SECHZEHN


      An der Schule sollte ein Gedenkgottesdienst für die Teenager abgehalten werden, die auf Josies Party getötet worden waren. Vor der Trauerfeier wollte ich versuchen, erste Hinweise auf den Verbleib des Pentagramm-Rings zu finden. Am Tag danach wollten wir in Aktion treten. Ich wusste, dass ich in einer besonderen Verbindung mit der Reliquie stand, da ich diejenige war, die sie geschaffen hatte, und deshalb wahrscheinlich in der Lage sein würde, ihre Energie aufzuspüren. Das konnte sehr hilfreich sein, wenn wir mit der Suche begannen.


      Vor der Gedenkfeier kam ich nicht dazu, mich mit Kate auszutauschen und ihr zu erzählen, was zwischen Will und mir passiert war. Immer wenn ich daran dachte, biss ich mir auf die Lippe und spürte jene ungebetenen Schmetterlinge im Bauch. Für ein solches Geständnis müsste ich bei ihr übernachten und stundenlange Mädchengespräche führen. Kate und ich hatten einander noch so viel zu erzählen, bevor ich mich auf den Weg machte.


      Der Gedenkgottesdienst bei Kerzenschein versetzte die frischgebackenen Highschoolabsolventen und ihre Familien in eine düstere Stimmung. Das Glück der vergangenen Tage konnte mein Herz nicht vor der Traurigkeit abschirmen, die mich überwältigte, als ich nach der Abschlussfeier zum ersten Mal in meine alte Highschool zurückkehrte. Ich saß zusammen mit Kate, Chris, Rachel und Evan zwischen meinen früheren Schulkameraden auf den Rängen des Footballfeldes unter dem endlosen Nachthimmel, und Landons Abwesenheit war uns schmerzhaft bewusst. Ich hielt die Rosen in der Hand, die meine Mom für mich getrocknet hatte– sein Geschenk zu meinem siebzehnten Geburtstag. Sie hatte immer gern Blumen getrocknet. In gewisser Weise waren diese Rosen für sie beide. Es gab mehrere Gesichter, nach denen ich suchte, ohne sie zu finden, und ihr Fehlen bedrückte uns alle, als hätte sich eine schwere, erstickende Wolke auf uns herabgesenkt. Alle waren so traurig, dass man sich kaum vorstellen konnte, wie ausgelassen und fröhlich wir uns gefühlt hatten, als wir das letzte Mal hier zusammen gewesen waren.


      Unsere Schulleiterin beendete die Gedenkfeier mit einer Rede, die uns allen die Tränen in die Augen trieb. Kate drückte meine Hand, als wir von unseren Sitzen aufstanden, um den Toten die letzte Ehre zu erweisen. Auf der Bühne war ein blumengeschmückter Altar errichtet worden, auf dem gerahmte Fotografien der Verstorbenen aufgestellt waren. Kerzen standen auf dem Rednerpult. Es folgte eine endlose, tränenvolle Prozession, bei der manche Gäste kleine Geschenke hinterließen, die ihre Verbundenheit zu den Verstorbenen symbolisierten: Freundschaftsarmbänder, ein Football, ein Band mit der Aufschrift »Papas kleines Mädchen« und weitere Fotos der Toten, mit ihren Freunden, Eltern und Geschwistern. In diesem Augenblick beschloss ich, allen betroffenen Familien zu schreiben und ihnen mein Mitgefühl auszusprechen. Ich legte Landons Rosen vor seinem Bild ab. Kate nahm meine Hand und schmiegte die Wange an meine Schulter, während wir sein Bild anschauten. Wir drei waren uns fast unser ganzes Leben lang so nah gewesen, und es kam mir tatsächlich so vor, als hätte sein Tod ein Loch in meiner Seele hinterlassen. Ich wusste, dass es für Kate ähnlich sein musste. Landon zu verlieren machte mich unendlich traurig, und gleichzeitig spürte ich einen unglaublichen Zorn auf die Dämonischen, die uns das angetan hatten. Uns allen.


      Kate und ich gingen schließlich weiter und gesellten uns wieder zu Will, Marcus und Ava, die uns begleitet und Wache gehalten hatten. Als wir die Ränge passierten, auf denen die Familien der Schüler saßen, packte mich jemand am Handgelenk und zog mich zwischen die Stützpfeiler. Zu meiner Überraschung erkannte ich die roten, verweinten Gesichter von Harper Knight, Josie Newport und ihren Freundinnen. Harper stieß meine Hand weg und starrte mir grimmig ins Gesicht.


      »Was ist?«, fragte ich erschrocken. Was mich noch mehr schockierte, war jedoch Josies Erscheinungsbild. Sie wirkte verzweifelt und gequält– das sonst stets perfekt geschminkte Gesicht von zerlaufener Wimperntusche verschmiert, die Haare völlig zerzaust. »Alles in Ordnung mit dir?«


      »Wir haben dich gesehen«, schnaubte Harper mit wutverzerrter Miene. »Du weißt, was wirklich passiert ist, stimmt’s?«


      Ich starrte sie sprachlos an. »Ich…«


      Kate trat zwischen uns und brachte ihren Pitbullterrier-Charme zum Einsatz. »Hey, lass sie in Ruhe. Wir haben keine Ahnung, wovon du da redest.«


      »Oh, das glaube ich doch!« Harper gab Kate einen Schubs und hätte ihr eine gelangt, wenn ich ihren Arm nicht festgehalten hätte.


      »Hört auf!«, schrie Josie und klammerte sich an Harpers Schulter. »Lasst uns einfach verschwinden.«


      Harper achtete nicht auf sie. »Lüg mich nicht an, Ellie. Wir haben dich mit diesen Monstern gesehen– mit zwei gottverfluchten Schwertern. Ich bin nicht blind, und ich bin nicht die Einzige, die es gesehen hat! Was hast du gemacht, du durchgeknallter Freak? Hast du die Leute umgebracht?«


      Ich hätte mich fast an meiner eigenen Spucke verschluckt. »Oh, mein Gott! Ich habe auch einen meiner besten Freunde verloren!«


      »Wie kannst du es wagen?«, brüllte Kate und stieß Harper zurück. »Was ist denn in dich gefahren, du Furie?«


      Ich wandte mich zum Gehen. Tränen brannten in meinen Augen, und Übelkeit schnürte mir die Kehle zu. Ich fühlte mich ohnehin schon schuldig genug an Landons Tod und am Tod der anderen, aber ich konnte es einfach nicht ertragen, wenn mir jemand vorwarf, ich hätte sie umgebracht.


      »Wir haben dich gesehen, Ellie!«, schrie Harper mir nach. »Du kannst es nicht abstreiten!«


      Ich wirbelte herum und stampfte auf sie zu. »Willst du wissen, was ich getan habe? Ich habe versucht, dich zu retten, du Schlampe. Ohne mich wärt ihr alle draufgegangen. Jeder Einzelne von euch!«


      Kate nahm meinen Arm. »Hör auf, Ell.«


      Sie wollte mich daran hindern, meine Tarnung preiszugeben, aber ich hatte längst die Fassung verloren. »Es ist eh schon alles egal! Du hast recht, Harper. Ich weiß wirklich, was passiert ist. Diese Monster waren real, und ich bin die Einzige, die sie töten kann. Dazu dienen die Schwerter. Ich habe an dem Abend alles getan, was ich konnte. Ich habe gekämpft. Alles, was ich tue, ist kämpfen. Aber gegen dich zu kämpfen ist Zeitverschwendung für mich, also geh mir aus den Augen.«


      Sie starrte mich mit offenem Mund an, Josie wimmerte leise vor sich hin, während ihre anderen Freundinnen stumm blieben. Ich drehte mich um und entfernte mich, so schnell ich konnte, dicht gefolgt von Kate. Wie aus dem Nichts tauchte Will auf und schloss mich in die Arme, um mich zu trösten. Marcus stand hinter ihm und warf den Mädchen, die wir hinter uns gelassen hatten, einen angewiderten Blick zu, und Ava tat es ihm gleich.


      Will hob mein Kinn an, damit ich ihn ansah. »Was ist los? Ist alles in Ordnung?«


      Erschöpft und betrübt zuckte ich die Achseln. »Ja. Bin nur gerade übel beschimpft worden.«


      Er blickte plötzlich auf, und voller Verwunderung sah ich, wie Josie auf mich zukam und sich die Tränen mit dem Ärmel ihrer dünnen Bluse abwischte. Von Harper und den anderen war weit und breit nichts zu sehen.


      »Es tut mir so leid, Ellie«, schniefte Josie. »Ich weiß, ich sollte mich nicht für Harper entschuldigen, aber sie ist wütend und verletzt. Einer der Toten war ihr neuer Freund. Das gibt ihr natürlich noch lange nicht das Recht, so auf dich loszugehen.«


      Ich schenkte ihr ein kleines dankbares Lächeln. »Ich weiß, wie es ist, die Schuld bei jemand anderem zu suchen.«


      Sie schaute zu Boden und zögerte ein wenig. »Ist es wahr, was du gesagt hast? Über diese Ungeheuer auf meiner Party, die all die Leute getötet haben? Ich habe dich auch mit den Schwertern gesehen.« Ihr Blick fiel auf Will. »Und du bist auch da gewesen. Kämpft ihr wirklich gegen diese Monster?«


      »Du hast es ihr gesagt?«, fragte Will mich überrascht.


      »Ja«, gestand ich. »Sie waren es, die meine Eltern getötet haben und Mr Meyer und die Leute auf deiner Party. Es tut mir leid, dass ich nicht alle retten konnte. Es ist unmöglich, aber trotzdem versuche ich es immer wieder.«


      »Kann ich dir irgendwie helfen?«, fragte sie mit aufrichtiger Besorgnis.


      »Ich habe ein paar treue Helfer«, erwiderte ich. »Trotzdem vielen Dank. Ich muss bald fort, Josie. Schon morgen. Ich muss etwas sehr Wichtiges finden, das mir vielleicht dabei hilft, etwas noch viel Schlimmeres aufzuhalten als die Monster, die unsere Freunde umgebracht haben. Wenn ich nicht zurückkehre… wenn ich dich nicht wiedersehen werde… nun ja, danke, dass du immer so nett zu mir warst, Josie. Du bist ein guter Mensch und warst immer freundlich zu mir.«


      Sie runzelte die Stirn. »Du klingst so traurig.«


      Ich lächelte sie an und schluckte eine Träne herunter. »Ich muss los. Mach’s gut, Josie.«


      Zu meinem großen Erstaunen umarmte sie mich. »Mach’s gut, Ellie. Pass auf dich auf.«


      Ich entspannte mich ein wenig. »Du auch.«


      Als wir uns trennten, war ich traurig, Josie zu verlassen. Sie war wirklich ein nettes Mädchen, und ich würde sie vermissen. Wenn ich diesen Krieg überlebte, würde ich sie besuchen. Ich würde viele Dinge tun. Ich würde wieder wie früher mit Nana auf Antiquitätenjagd gehen. Kate und ich würden wieder Unmengen von Zeit mit Shoppen verschwenden. Vielleicht würde ich sogar in einer Rockband spielen. Wenn ich diesen Krieg überlebte, würde ich richtig anfangen zu leben. Ich würde jeden sonnigen Augenblick genießen, so viele Schneeflocken mit der Zunge auffangen, wie ich konnte, und so leidenschaftlich lieben, wie mein Herz es erlaubte. Ich würde mir nichts mehr von Dämonischen wegnehmen lassen. Ich würde niemandem erlauben, mir etwas von dem zu nehmen, was mich ausmachte.


      Will und ich saßen bei ihm zu Haus im Wohnzimmer und gingen mit Ava, Cadan und Marcus alle bekannten Reliquien-Hüter durch und überlegten, bei welchen sich eine Überprüfung am meisten lohnte. Trotzdem konnte es sein, dass wir trotz sorgfältiger Überlegungen nicht fündig wurden. Unsere Chancen, den Pentagramm-Ring zu finden, schienen ziemlich gering.


      »Was ist mit der hier?«, fragte ich und zog das Foto eines Mädchens– vielmehr eines weiblichen engelhaften Reapers– aus dem Stapel.


      Ava schüttelte den Kopf. »Sie schützt eine dämonische Reliquie, den Dolch, mit dem Lilith kleine Babys in ihren Wiegen erstochen hat.«


      Ich seufzte frustriert. »Ihr kennt all diese Reliquien-Hüter und wisst, was sie schützen, aber keiner von ihnen kann uns helfen.«


      »Die meisten kenne ich wirklich«, stimmte Ava zu. »Bis auf diese drei.«


      Sie schob drei Aktenblätter über den Tisch, sodass Will und ich einen Blick darauf werfen konnten. An das erste Dokument war das kleine Foto eines männlichen Reapers geheftet sowie ein Erkennungsbogen über seine körperlichen Merkmale. Rechts oben stand der rot umkringelte Name einer Stadt: Apache Junction, Arizona. Das zweite Dokument belegte den Namen des Hüters als unbekannt und enthielt die Karte eines brasilianischen Gebietes. Ein kleiner Ort in der Nähe von Manaos war gelb markiert. Bei der letzten Akte gab es nichts als ein Fragezeichen auf einer Karte von Belgien.


      »Was habt ihr da?«, wollte Cadan wissen.


      »Mehr Informationen über diese drei Wächter und ihre Reliquien scheint es nicht zu geben«, erklärte Ava. »Dies ist die umfangreichste Sammlung von Informationen über Reliquien-Hüter, aber diese drei sind mir ein Rätsel. Geheimhaltung scheint ihre oberste Priorität zu sein. Sie wollen möglichst anonym bleiben, weil das, was sie beschützen, äußerst machtvoll ist. Meiner Meinung nach müssen das die drei Reliquien sein, die wir aufspüren müssen.«


      »Hervorragend«, sagte Will. »Ellie und ich nehmen uns den Hüter aus Arizona vor, und Marcus und Ava fahren nach Brasilien.«


      »Ich kann mich in Belgien umsehen«, bot Cadan an.


      Ich schüttelte den Kopf. »Du wirst nicht alleine fahren.«


      »Ich komme schon klar«, beharrte er.


      »Du arbeitest jetzt mit uns zusammen«, sagte ich. »Wir agieren im Team. Du fährst nicht alleine.«


      Er zuckte enttäuscht die Achseln, akzeptierte jedoch meine Bedingungen. »Was ist dann meine Aufgabe?«


      »Du sollst Nathaniels Grimoire-Abschrift bewachen«, erklärte ich. »Ich verlasse mich darauf, dass du darauf aufpasst. Merodach wollte ihre Macht von uns fernhalten, und Sammael schickt vielleicht ein paar weitere Schurken, um uns aufzuhalten. Wir brauchen dieses Buch, um Azrael heraufzubeschwören und hoffentlich meinen Aufstieg zu ermöglichen, aber zuerst brauche ich das Pentagramm.«


      »Dann lass uns möglichst bald aufbrechen«, sagte Marcus aufgeregt. Niemand war aufgekratzter als er, wenn es um eine Mission ging.


      »Ich besorge uns Tickets für die Abendmaschine nach Phoenix«, sagte Will zu mir.


      »Klingt gut«, erwiderte ich.


      Er stand auf und ging zu dem Computer im Arbeitszimmer. Ava verabschiedete sich und wünschte uns viel Glück. Marcus umarmte mich, als ich ihn zur Haustür brachte.


      »Ich gebe besser Kate Bescheid, bevor ich fahre«, sagte er. »Sie wird stinksauer, wenn ich mich ohne Abschied davonmache.«


      Ich lachte. »Ja, sie würde dich garantiert zu Klump schlagen.«


      »Bis bald«, sagte Marcus und gab mir einen Kuss auf die Wange. »Geh und mach dem Typen ordentlich Feuer unterm Hintern.«


      »Du auch.«


      Ich schloss die Tür hinter ihm, und als ich mich umdrehte, sah ich, dass nur noch Cadan mit mir im Zimmer war. Er kam auf mich zu und legte mir die Hände auf die Schultern.


      »Wirst du ohne mich klarkommen?«, fragte er forschend und besorgt.


      »Natürlich. Und kommst du denn ohne mich klar?«


      Er grinste. »Ich weiß nicht recht.«


      »Ich schaff das schon«, versicherte ich ihm. »Ich erwarte keinen Kampf. Wir schauen nur nach, ob es sich bei der Reliquie um den Pentagramm-Ring handelt, und wenn ja, dann nehmen wir ihn mit. Mach dir keine Sorgen um mich.«


      »Die werde ich mir trotzdem machen.«


      »Gib mir nur keinen Grund, mich um dich zu sorgen, okay?«


      »Das brauchst du nicht.«


      Ich entwand mich seinen Armen und machte mich auf den Weg ins Arbeitszimmer. »Lass mich schnell Nathaniels Buch für dich holen, eh wir’s vergessen«, rief ich ihm zu.


      Als ich ins Arbeitszimmer kam, war Will nirgends zu sehen, aber der Computer war noch an, und die Ausdrucke mit unseren Flugdaten lagen daneben auf dem Schreibtisch. Ich zog das Grimoire aus dem Regal, in dem ich es versteckt hatte, und ging zurück ins Wohnzimmer. Als ich Will und Cadan miteinander reden hörte, hielt ich inne.


      »Ich wollte dir danken«, sagte Will mit gepresster Stimme, »dafür, dass du mir das Leben gerettet hast. Und dass du sie beschützt hast.«


      »Das war doch nicht der Rede wert«, erwiderte Cadan.


      »Ich meine es ernst. Das war keine Kleinigkeit. Ich war… alles andere als nett zu dir. Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.«


      »Du hattest jedes Recht dazu.«


      »Trotzdem hätte ich dich nicht schlagen dürfen«, beharrte Will. »Ich möchte dich um Verzeihung bitten.«


      »Ich versuche, dir keine weiteren Gründe zu liefern, mich zu verdreschen.«


      Will schwieg, und ich spähte um die Ecke. »Du hast so viel für uns beide getan«, sagte Will schließlich. »Du hast deine Loyalität bewiesen. Es war schwer, die Vergangenheit loszulassen, aber du hast dir meinen Respekt verdient. Und mein Vertrauen.«


      Diesmal war es Cadan, der nicht gleich antwortete, aber als er es tat, klangen seine Worte ernsthaft und aufrichtig. »Danke, Will.«


      »Brüder?«, fragte Will ihn.


      »Freunde?« Cadan streckte ihm die Hand entgegen.


      Zögern. »Ja.« Will schüttelte Cadans Hand. »Freunde.«


      Ich musste lächeln. Dies war der Moment, auf den ich gewartet hatte. Ich trat hinter der Ecke hervor, sprang auf die Reaper zu und grinste sie wissend an. »Hallo-o-o-o«, trällerte ich und drückte Cadan das Grimoire in die Hand. »Wie schön, dass ihr beiden euch versteht.«


      Cadan lächelte ein wenig verschämt. »Bis bald, ihr zwei.«


      »Tschüss!« Als er gegangen war, drehte ich mich zu Will um, schob die Finger unter sein T-Shirt und strahlte ihn an.


      »Jetzt reicht’s aber«, brummte er, aber um seine Lippen spielte ein Lächeln. »Du bist…«


      »Was soll ich sein?«


      »Eine Spionin!«


      »Ich habe nicht spioniert!«


      »Du hast gelauscht.« Er kniff die Augen zusammen und unterdrückte ein Grinsen.


      »Dann habe ich eben gelauscht. Na und?«


      Er küsste mich, zuerst heftig, doch dann seufzte er, und sein Kuss wurde sanft und zärtlich. Als wir uns voneinander lösten, wirkte er ein wenig traurig.


      »Was ist los?«, fragte ich und suchte die Antwort in seinen Augen.


      »Ich wünschte, wir müssten nicht wieder fort«, gestand er. »Ich wünschte, wir könnten einfach hierbleiben und glücklich sein.«


      »Na ja, wenn wir das täten, würden wir nicht viel auf die Reihe kriegen«, entgegnete ich. »Betrachte unsere Mission doch als Urlaub. Ich wette, in Arizona ist es um diese Jahreszeit schön warm.«


      »Hitze und Kälte haben für uns Reaper keine große Bedeutung.«


      »Und du bist ein Spaßverderber«, beklagte ich mich. »Wir sind ruck, zuck wieder zurück. Je schneller wir alles erledigen, desto schneller können wir uns entspannen.«


      Er nickte, doch seine Zustimmung wirkte halbherzig. »Wir sollten packen.«


      »Ich darf meine Satellitenschüssel nicht vergessen. Die Aliens könnten wertvolle Informationen haben.«


      Er lachte. »Vielleicht können sie uns sagen, wo das Pentagramm ist.«


      Mein Lächeln verflog ein wenig. »Bevor wir fahren, möchte ich den Familien schreiben, die ihre Kinder in der Nacht verloren haben.«


      »Ist das etwas, was Menschen in Zeiten der Trauer füreinander tun?«, wollte er wissen.


      »Ja, unter anderem«, erwiderte ich. »Ich will nur ausdrücken, wie traurig ich bin, auf eine Weise, die nicht zu noch mehr Blutvergießen führt. Nachdem ich meine Eltern, Nathaniel, Landon und Sabina verloren habe, bin ich ganz überwältigt von meinen Gefühlen und könnte eine der wenigen sein, die wirklich versteht, was diese Familien jetzt durchmachen.«


      »Wenn du die Briefe fertig hast, kann ich sie in die Umschläge stecken und Briefmarken draufkleben«, bot er an.


      »Das wäre schön.«


      Er ging ins Arbeitszimmer, und ich holte Briefblock, Umschläge, Briefmarken und einen Stift herbei. Will setzte sich mir gegenüber an den Tisch und musterte mein Schreibzeug.


      »Brauchst du keine Beileidskarten?«, wollte er wissen.


      »Karten sind immer so nichtssagend und klischeehaft«, erwiderte ich. »Ich möchte nicht jeder Familie dasselbe schreiben.«


      Ich nahm mir eine Weile Zeit für das Verfassen der Briefe, teilte Erinnerungen an meine Schulkameraden mit ihren Eltern, schrieb, wie leid mir das alles tue und wie sehr ich mir wünschte, dass der Abend nicht so ein schreckliches Ende genommen hätte.


      »Was machst du denn da?«, rief ich, als ich sah, wie unachtsam Will die Briefe in die Umschläge stopfte, und riss ihm den Bogen aus der Hand.


      »Ich stecke die Briefe in die Umschläge, so wie du’s gesagt hast«, erwiderte er.


      »Du musst sie längs falten, damit sie reinpassen.«


      »Längs falten?«


      »Was ist los mit dir? Du faltest die Bögen quer. Und so passen sie nicht in die Umschläge.«


      »Wovon redest du?«


      Ich nahm einen Papierbogen und faltete ihn auf die richtige Weise. »Längs, siehst du? Und dreimal. Wenn du quer faltest, brauchst du andere Umschläge.«


      »Ja, aber…«


      »Falte sie einfach so, wie ich es dir gezeigt habe, und steck sie ordentlich in die Umschläge.«


      Grinsend schüttelte er den Kopf und faltete die Briefe nach meiner Vorlage. »Du bist so kleinkariert.«


      »Kann schon sein. Aber ich will doch nur, dass die Briefe ordentlich aussehen, verstehst du?«


      »Ja. Tut mir leid, dass ich die ersten versaut habe.«


      »Schon okay«, tröstete ich ihn. »Ich schlage vor, wir packen jetzt, und auf dem Weg zum Flughafen werfen wir die Dinger in den Kasten.«


      »Einverstanden.«


      Ich beendete den letzten Brief und stapelte die Umschläge aufeinander. »Das wäre erledigt«, seufzte ich. »Unser Abenteuer kann beginnen.«
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      SIEBZEHN


      Hoffentlich ist die Reliquie an einem Ort mit Klimaanlage«, murmelte ich, als ich meine Tasche auf die Rückbank des Pick-ups warf, den wir gemietet hatten.


      Will verdrehte grinsend die Augen. »Wir halten an einer Tankstelle und besorgen einen Ventilator.«


      Ich nuschelte einen bejahenden Kommentar und kletterte auf den Beifahrersitz. »Aber du musst fahren. Bei all den Gürteltieren auf dem Highway würde ich ständig bremsen oder ausweichen.«


      Er ging um den Wagen herum und setzte sich ans Steuer. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass es in Arizona gar keine Gürteltiere gibt.«


      »Woher willst du das wissen?«, fragte ich ihn und sah ihn an, als hätte er ein drittes Auge. »Es sollte aber Gürteltiere in Arizona geben. Und in Michigan. Sie sind so süß.«


      »Und du bist so schräg drauf.«


      »Fahr einfach weiter, und hör auf zu meckern.«


      »Wird gemacht, Chefin.«


      Wir fuhren über den Ring 202 in Richtung Osten und nahmen die Ausfahrt nach Apache Junction. Während wir die Innenstadt und die verschiedenen Vororte passierten, versuchten wir, die Energie der Reliquie und ihres Hüters ausfindig zu machen. Die Stadt wirkte vollkommen normal, wir konnten keine Reaper spüren, weder engelhafte noch dämonische, und gewiss auch keine Reliquie. Kurz vor Sonnenuntergang hatte ich schon die Geduld verloren.


      »Wie sicher war Ava, dass es hier eine Reliquie gibt?«, fragte ich Will.


      »Vielleicht hat sie nur die nächste größere Stadt markiert.«


      Ich stöhnte. »Wir suchen nach der berühmten Nadel im Heuhaufen, besser gesagt nach der Nadel in der Wüste. Vielleicht sollten wir uns lieber auf dem Land umschauen.«


      Er warf einen Blick aufs Navi. »Wie wär’s, wenn wir die 88 Nord nehmen und durch die Berge in Richtung Tortilla Flat fahren?«


      »Warum nicht?« Ich drehte die Scheibe herunter und ließ frische Luft in den Wagen. »Nachts ist die Hitze erträglicher. Und die Sterne sind unglaublich. Schön hier draußen, findest du nicht auch?«


      »Ja«, erwiderte er. »Jede Menge Sonnenschein am Tag. Ein gutes Versteck für eine machtvolle Reliquie. Die viele Sonne macht es sehr ungemütlich für dämonische Reaper.«


      »Unverbesserlicher Pragmatiker. Kannst du nicht mal irgendetwas Schönes einfach nur genießen? Abgesehen von Root Beer Floats und Gitarre spielen, meine ich.«


      »Nicht wirklich.«


      »Wenn du eins bei mir lernst, dann ist das, die kleinen Dinge zu genießen.«


      Er schenkte mir ein wunderschönes Lächeln. »Wir haben noch einen ziemlich weiten Weg vor uns. Du kannst sofort mit dem Unterricht beginnen.«


      »Okay«, sagte ich. »Ich nehme die Herausforderung an. Als Erstes öffnest du das Seitenfenster.«


      Er musterte mich argwöhnisch, senkte jedoch tatsächlich die Scheibe. »Und?«


      »Steck den Ellbogen raus. So.« Ich stützte mich auf die Wagentür und hielt den Kopf aus dem Fenster. »Fühlst du den warmen Wind in den Haaren? Den staubigen Geruch der Wüste? Im Radio läuft gute Musik. Hier draußen ist kein Verkehr. Nichts, weit und breit. Es ist eine schöne Nacht, verstehst du?«


      Lächelnd schloss ich die Augen und saugte so viel von allem in mich auf, wie ich konnte– und dann kam der Moment, als meine Sinne etwas wahrnahmen, das ich nicht erwartet hatte. Auf meiner Haut war ein elektrisches Summen zu spüren, als wäre sie statisch aufgeladen wie ein Fernsehbildschirm.


      »Will«, sagte ich und sah, dass die feinen Härchen auf meinen Unterarmen senkrecht hochstanden. »Will, bieg sobald wie möglich ab.«


      Ohne Fragen zu stellen, nahm Will die nächste Ausfahrt und fuhr nach rechts in eine schmale Schotterstraße. Ich hielt mich am Türgriff fest, als wir über die mit Schlaglöchern übersäte Piste rumpelten. Je länger wir auf der Straße waren, desto stärker wurde die Präsenz, als riefe das, was die Energie verströmte, nach mir. Es musste sich um eine Reliquie handeln. Das Kraftfeld war zu stark, als dass es etwas anderes sein konnte. Ich betete, dass wir dem Pentagramm-Ring auf die Spur gekommen waren.


      Wir mussten mehrere Meilen durch die einsame Wüste fahren, bevor das Scheinwerferlicht auf ein Wohnmobil fiel, das aussah, als hätte es schon viel zu lange in der Wüste gestanden. Das Dach hing durch, und das Geländer der winzigen Veranda war kaputt. Die zerkratzte, altersschwache Tür verbarg sich hinter einem rostigen Fliegengitter, und die Fenster waren mit einer dicken Staubschicht bedeckt. Das Ganze machte einen verlassenen Eindruck.


      »Hier ist es«, sagte ich zu Will.


      Da es keine sichtbare Auffahrt gab, fuhr Will vor dem Wohnmobil einfach rechts ran und brachte den Pick-up auf dem mit vertrockneten Pflanzen bewachsenen, steinigen Randstreifen zum Stehen. Mit entschlossener Miene schaltete er den Motor aus.


      »Sollen wir anklopfen?«, fragte ich unschlüssig.


      »Das spielt keine Rolle«, erwiderte er. »Der Hüter weiß längst, dass wir hier sind. Stell dich darauf ein zu kämpfen, nur für alle Fälle.«


      Ich nickte und hoffte, dass es nicht nötig sein würde. Als wir aus dem Truck stiegen, trat ein engelhafter Reaper aus der Wohnwagentür und kam die knarrenden Stufen herunter. Will bildete die Vorhut und näherte sich vorsichtig. Die Kleidung des Reapers wirkte sauberer als sein Zuhause, und sein Haar war kurz geschoren. Seine pflaumenblauen Augen schimmerten ein wenig in der Dunkelheit und betrachteten uns neugierig. Offensichtlich kam er zu dem Schluss, dass Will ebenfalls engelhaft war, doch die Art, wie er sich das stoppelbärtige Kinn rieb, ließ mich bezweifeln, dass er wusste, wer ich war.


      »Sag, wer du bist und was du willst«, sagte er, und seine Worte hatten einen leichten ungewöhnlichen Akzent. »Ich mag es nicht, wenn Leute unangemeldet vor meiner Tür auftauchen. Und schick das Mädchen weg. Ich dulde hier keine Menschen.«


      »Das ist die Preliatin«, verkündete Will, und der andere Reaper riss erstaunt die Augen auf. »Ich bin ihr Beschützer. Wir sind hergekommen, um uns die Reliquie anzusehen, die sich in deinem Besitz befindet.«


      Er kam langsam auf uns zu und durchbohrte mich mit seinem Blick. »Ist das wahr? Du bist die Preliatin? Du bist so klein und zart.«


      Ich beschloss, seine letzte Bemerkung nicht zu beachten. Er wirkte ziemlich nervös, also setzte ich ein freundliches Gesicht auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Hallo. Ich bin Ellie.«


      Der Reaper starrte so lange auf meine Hand, dass es langsam peinlich wurde, und schaute dann unsicher in Wills Richtung. Als Will ihm nicht augenblicklich den Arm brach, ergriff er meine Hand und drückte sie fest. »Es ist mir eine Ehre. Mein Name ist Icarus, und ich stehe dir zu Diensten.«


      Ich schenkte ihm ein warmherziges Lächeln. »Schön, dich kennenzulernen, Icarus. Würdest du uns bitte deine Reliquie zeigen?«


      »Ja, ja«, sagte er. »Kommt rein.«


      Will und ich folgten Icarus in das Wohnmobil, dessen Inneres dunkel und mit ein paar spärlichen zerschlissenen Möbelstücken ausgestattet war. Die Küchenschränke waren kaputt, und der Teppichboden roch nach Schimmel. Der Gestank raubte mir fast den Atem, und ich musste mich beherrschen, mir nicht die Nase zuzuhalten. Höflich, wie er war, zeigte Will keinerlei Unbehagen, obwohl sein Geruchssinn hundertmal empfindlicher sein musste als meiner. Icarus streckte den Arm aus und gab uns ein Zeichen, stehen zu bleiben, während er das schmale Wohnzimmer durchquerte und zu einem der Fenster ging. Er zog an den Jalousieschnüren, worauf der Fußboden zwischen uns mit einem mechanischen Summton auseinanderglitt und den Blick auf eine stählerne Wendeltreppe freigab, die in einen hell erleuchteten Schacht hinabführte.


      »Das hatte ich jetzt nicht erwartet«, murmelte ich. Der Anblick des Geheimgangs schien Will nicht zu beeindrucken, als würde man im richtigen Leben ständig auf so etwas stoßen.


      »Welche Reliquie sucht ihr denn?«, wollte Icarus von uns wissen, nachdem er zu uns zurückgekehrt war.


      »Das sogenannte Pentagramm«, erklärte Will. »Es ist extrem machtvoll und wurde von Gabriel selbst erschaffen. Es hat die Fähigkeit, die Gefallenen herbeizurufen.«


      »Ah«, sagte Icarus. »Eine deiner eigenen Schöpfungen, Preliatin? Es tut mir leid, dass mir das Wort nichts sagt, aber ich zeige euch gern, was ich habe. Vielleicht erkennt ihr es ja wieder, wenn ihr es seht.« Er ging zur Treppe. »Folgt mir. Jeder Reliquien-Hüter hat seine eigene Art zu überleben und das ihm Anvertraute zu bewahren. Das Wohnmobil oben ist nur Tarnung. Hier kommt kaum jemand vorbei, und wenn die Dämonischen mich aufspüren, dann werden sie nicht viel finden. Der Schacht dient auch als Atombunker. Ihr wisst schon, nur zur Sicherheit. Nach dem Zweiten Weltkrieg haben mich die Menschen mit ihrer Vorliebe für Explosives ziemlich nervös gemacht. Also habe ich auch aufgerüstet, als alle Welt im Kalten Krieg Bunker gebaut hat. Nicht, dass ich paranoid wäre. Ich bin nur gern auf alles vorbereitet. Nur zur Sicherheit.«


      Ich warf Will einen unbehaglichen Blick zu. »Nein, natürlich nicht. Dann bist du also schon seit sechzig Jahren hier unten?«


      »Ist das schon so lange?«, fragte er. »Ein paarmal habe ich Veränderungen vornehmen lassen. Seid vorsichtig, wo ihr hintretet und wo ihr die Wände anfasst. Manche Abwehrmechanismen werden durch Berührung ausgelöst.«


      »Dann gibt es hier Sprengfallen?«, fragte ich mit plötzlicher Panik.


      »Ein paar schon«, erwiderte er beschämt.


      Ich blieb abrupt stehen. »Wieso hast du uns das nicht gleich gesagt? Wie kommen wir denn daran vorbei?«


      »Keine Sorge«, sagte Icarus beiläufig. »Ich habe sie deaktiviert, als ich die Tür aufgemacht habe. Ich besitze die Fähigkeit, metallische und elektrische Apparate zu kontrollieren. Aber man weiß ja nie. Vielleicht habe ich ja was übersehen. Also seht euch besser vor.«


      Ich schluckte. »Nur zur Sicherheit?«


      »Ja.«


      Ich biss mir auf die Lippe und ging auf eigenes Risiko weiter. Icarus schien die verminte Treppe gelassen zu passieren, weshalb ich beschloss, ihm einen Vertrauensvorschuss zuzugestehen. Wir erreichten den Grund des Schachts und fanden einen komplett mit Stahl ausgekleideten Korridor, der zu einer schweren Eisentür führte, die mit einer ganzen Batterie von Hochsicherheitsschlössern gesichert war. Ein engelhafter Bann, der die Dämonischen fernhalten sollte, war mit roter Farbe auf das Türblatt und den Metallfußboden gemalt worden. Ich musste nicht näher rangehen, um zu riechen, dass es keine Farbe war, sondern Blut– frisches Blut.


      »Bist du schon mal von Dämonischen überfallen worden?«, fragte ich Icarus.


      »Sie sind noch nie bis hierher vorgedrungen«, erwiderte er. Die Sicherheitsschlösser klickten und summten und knackten zurück, und die Tür schwang auf. Hinter der Tür erstreckte sich ein weiterer Gang, der jedoch im Gegensatz zu dem ersten aussah, als gehöre er zu einem normalen Haus. Ein Läufer lag auf dem Teppichboden, und der Flur ging in einen Wohnbereich mit Ledersofas und Unmengen von Büchern über. Trotz Icarus’ Technikaffinität waren nicht viele Elektrogeräte zu sehen.


      »Wohnst du hier unten?«, fragte ich.


      »Ja«, bestätigte er. »Ich komme nicht viel raus, nur um Essen oder sonst etwas zu besorgen.«


      »Hab ich mir schon gedacht.«


      »So ist das Leben als Hüter«, sinnierte er. »Deiner weiß das sicher auch.«


      Ich warf einen Schulterblick auf meinen ernsten Beschützer. »Will kommt auch nicht viel raus, es sei denn, ich zwinge ihn dazu.«


      Icarus führte uns in ein Schlafzimmer. »Wenn man etwas Wertvolles hat, lässt man es nicht gern aus den Augen«, sagte er.


      »Das verstehe ich nur allzu gut«, entgegnete Will.


      Icarus blickte nach oben, wo eine der Deckenplatten zur Seite glitt und auf einer Art Hightech-Speiseaufzug ein stählerner Safe herausgefahren wurde. Ich staunte über all die sonderbaren Gerätschaften, die Icarus installiert hatte, und fragte mich, wie er vor Erfindung der Elektrizität klargekommen war. Er musste sich ganz schön gelangweilt haben.


      »Du hast den Safe bestimmt eine ganze Weile nicht aufgemacht«, mutmaßte ich. »Hoffentlich erinnerst du dich an die Kombination.«


      »Es gibt keine Kombination«, antwortete der Reliquien-Hüter und starrte auf die Safetür. Nach einer Weile ertönte mechanisches Klicken, und die Tür sprang auf. Icarus griff ins Innere und holte einen Gegenstand heraus, der größer war, als ich es erwartet hatte. Es war eine Statue– und nicht der Pentagramm-Ring.


      Ich seufzte enttäuscht. »Das ist nicht das, wonach wir suchen.«


      »Nein?«, fragte Icarus. »Dies ist eine Statue des Pazuzu, mit dessen Hilfe man den gleichnamigen Dämon herbeirufen kann. Ich bewache sie schon seit zweihundert Jahren.«


      Obwohl die Reliquie unsagbar machtvoll war, stark genug, dass mir ein wenig schwindelig wurde, handelte es sich definitiv nicht um die, die wir brauchten. »Die Reliquie, nach der wir suchen, kann sämtliche Dämonen heraufbeschwören, nicht nur Pazuzu. Es handelt sich um eine Art Ring.«


      Icarus runzelte die Stirn. »Es tut mir leid. So etwas habe ich nicht. Ich wünschte, ich könnte euch helfen.«


      Eine schreckliche, übelkeiterregende Furcht stieg in mir hoch, und die schlimmsten Befürchtungen schossen mir durch den Kopf. Wir waren so weit gereist, um dieses Ding zu finden, aber unsere Suche erwies sich als Sackgasse. Ich nahm mir vor, Ava gleich am nächsten Morgen anzurufen und zu fragen, ob sie etwas herausgefunden hatte. Wir mussten den Pentagramm-Ring finden, bevor jemand anders ihn in die Finger bekam. Das Schicksal der ganzen Welt hing davon ab.


      Eine Hand berührte meine Schulter. »Hey«, sagte Will mit sanfter Stimme. »Dass er nicht hier ist, bedeutet noch lange nicht, dass wir ihn nicht finden. Wir müssen noch bei Ava und Marcus nachfragen, und dann bleibt uns noch Belgien. Wenn wir den Pentagramm-Ring nicht aufspüren können, finden wir einen anderen Weg, um Azrael herbeizurufen.«


      »Belgien sagst du?«, hakte Icarus nach. »Es ist ein gut gehütetes Geheimnis unter den Beschützern, dass es in Belgien eine extrem machtvolle Reliquie gibt, die seit über sechshundert Jahren von demselben Hüter geschützt wird. Keiner kennt den Namen des Hüters. So gut ist er versteckt.«


      »Klingt vielversprechend«, entgegnete ich, in der Hoffnung, positiv zu klingen, obwohl ich voller Zweifel war.


      »Morgen früh machen wir uns auf den Weg«, erklärte Will.


      »Wisst ihr schon, wo ihr übernachtet?«, fragte Icarus. »Ihr seid herzlich willkommen in meinem Haus. Ich bestehe darauf. Hier seid ihr viel sicherer vor den Dämonischen als in einem Motel.«


      Nach all dem Reisen und Kämpfen der vergangenen zweiundsiebzig Stunden konnte ich mir nichts Schöneres vorstellen, als mich aufs Ohr zu hauen. »Das wär toll, Icarus. Vielen Dank.«


      Er wirkte erfreut und legte die Pazuzu-Statue zurück in den Safe, den er wieder in der Decke verschwinden ließ. »Ich habe ein paar Gästezimmer, aber es kommt nur selten jemand zum Übernachten, wie ihr euch sicher vorstellen könnt. Ich verspreche, dass ihr die Unterkunft sehr bequem finden werdet. Habt ihr Hunger?«


      »Wir sollten beide was essen«, erwiderte ich.


      Icarus’ pflaumenfarbene Augen leuchteten vor Begeisterung. »Ich koche wahnsinnig gern. Ich habe mindestens hundert Kochbücher. Da ich so selten dazu komme, für andere zu kochen, würde ich gern dieses unglaublich tolle Rezept ausprobieren…«


      Er schwatzte weiter drauflos und bereitete verschiedene köstliche Leckereien für uns zu. Trotz seiner exzentrischen Art fand ich ihn sehr sympathisch. Er war ein sehr interessanter Typ. Ich hätte mir sogar gut vorstellen können, mich mit ihm anzufreunden. Aber ich wusste nur allzu gut, wie das Leben eines Reliquien-Hüters aussah. Freundschaften zu pflegen war da sehr kompliziert.


      Als wir gegessen hatten, war ich so satt, dass ich mich kaum bewegen und den Jungs beim Abwasch helfen konnte. Nachdem sich alles wieder an seinem Platz befand, führte Icarus uns in ein kleines Schlafzimmer.


      »Dein Zimmer zeige ich dir gleich, Ellie«, erklärte Icarus.


      »Eins reicht uns«, informierte ich ihn.


      Er sah mich neugierig an. »Oh.« Er hielt kurz inne. »Na schön.«


      »Ich geh unser Gepäck holen.« Will verließ das Zimmer und bahnte sich den Weg durch das seltsame unterirdische Haus.


      Das Zimmer war gemütlich, mit grün gestrichenen Wänden und einem großen kuscheligen Bett. Ich ließ mich auf die Matratze fallen und wäre am liebsten eingeschlafen, bevor Will mit meinen Sachen zurückkam. Doch als ich in mein staubiges Haar fasste, wurde mir klar, dass ich vor dem Schlafen dringend unter die Dusche musste. Vielleicht war die Wüste doch nicht das Richtige für mich.


      Darüber hinaus stellte ich fest, dass Icarus das Zimmer noch nicht verlassen hatte. Verlegen setzte ich mich auf und strich mir das Haar aus dem Gesicht. Er hielt den Kopf ein wenig schräg– ein bisschen wie ein Vogel, der einen Wurm ins Visier nimmt. Gott sei Dank war er engelhaft, und ich musste nicht befürchten, das Schicksal des Wurms teilen zu müssen. Vielleicht.


      »Du bist sehr seltsam«, stellte Icarus fest.


      »Danke«, erwiderte ich ein bisschen unsicher. »Du aber auch.«


      »Das gebe ich zu.«


      »Fantastisch.«


      Er zögerte. »Du bist auch ganz anders, als ich es mir vorgestellt habe. Du bist ein Erzengel, aber du bist so…«


      »Menschlich?«, beendete ich seine Frage.


      »Ja. Du bist sehr menschlich. Warum?«


      Ich blinzelte und fühlte mich wieder unsicher. Dann zuckte ich die Achseln. »Nun ja, wenn man einen Vogel sieht, der wie eine Ente läuft, wie eine Ente schwimmt und wie eine Ente schnattert…«


      »Ich verstehe nicht.«


      »Ich lebe schon sehr lange auf der Erde«, fuhr ich fort. »Ich bin schon so lange ein Mensch, dass ich mich gar nicht mehr richtig erinnern kann, wie es ist, ein Erzengel zu sein.«


      »Du und dein Beschützer, ihr scheint euch nahezustehen.«


      »Wir sind zusammen«, erklärte ich.


      »Interessant.«


      »Ist dagegen irgendetwas einzuwenden?«


      »Nein«, gab er zurück. »Ich glaube nicht. Aber ich hätte es nicht erwartet.«


      »Unsere Beziehung ist nicht immer unproblematisch«, räumte ich ein. »Aber ich glaube, das macht uns als Team stärker. Liebe lässt einen instinktiv härter kämpfen.«


      »Auch interessant«, bemerkte Icarus. »Ich wünschte, ich könnte diese Art von Stärke verstehen.«


      »Eines Tages wirst du das vielleicht.«


      »Nein, ich glaube nicht. Aber das ist schon okay. Ich bin froh, dass du sie gefunden hast. Behalte sie in deinem Herzen.«


      »Das werde ich«, versprach ich.


      »Ich bin froh, dass ich dich kennengelernt habe, Ellie«, sagte Icarus. »Gute Nacht.«


      Ich lächelte ihn an. »Ich freue mich auch, dass wir uns getroffen haben. Vielen Dank.«


      Mit einer leichten Verbeugung verließ er den Raum. Wenige Sekunden später kehrte Will zurück und warf meine Reisetasche aufs Bett.


      »Da sind deine Sachen«, sagte er.


      »Danke. Ich geh duschen. Legst du dich aufs Ohr?«


      Er nickte. »Ich fürchte, wir werden ab jetzt nicht mehr viel Zeit zum Ausruhen haben. Deshalb versuche ich, so viel Schlaf wie möglich zu kriegen.«


      »Gute Idee«, erwiderte ich mit müdem Lächeln. »Ich bin gleich wieder da.«


      Ich nahm meine Tasche und ging ins Bad, wo ich schnell duschte und mir den Schmutz aus den Haaren wusch. Als ich ins Schlafzimmer zurückkehrte, war das Licht schon aus, und ich schlüpfte, so leise ich konnte, neben Will ins Bett. Ich kuschelte mich an seinen Körper, legte den Kopf auf seine Brust und lauschte auf seine regelmäßigen Herztöne.


      Immer wieder schlief ich kurz ein, nur um gleich wieder aufzuwachen. Irgendetwas hielt mich wach, und ich konnte nicht sagen, was es war. Ehe ich wusste, was ich tat, stahl ich mich aus dem Bett, schlüpfte in meine Schuhe und schlich aus dem Zimmer. Ich spürte eine Energie, die mich aus dem unterirdischen Haus hinaus in die Nacht zog. Die Türen entriegelten sich, schwangen auf und ließen mich passieren, bis ich in einer Art Trance die Wendeltreppe hinaufstieg. Leise huschte ich über die Holzdielen des altersschwachen Wohnmobils, und als ich die Eingangstür öffnete und das Fliegengitter zur Seite schob, wurde mir bewusst, dass ich mich hinaus ins Freie hatte locken lassen.


      Und dort wartete etwas auf mich.

    

  


  
    
      


      ACHTZEHN


      Die Hitze und der Glanz eines Erzengel-Glorienscheins waren mir vertraut. Michael stand in all seiner strahlenden Helligkeit vor mir und fixierte mich mit unerbittlichem Blick. Ich fühlte mich in diesem Moment so schlicht und zerbrechlich, als ich ihn anschaute und sah, was ich einst gewesen war. Doch trotz all seiner Schönheit hatte er kein Leben in sich, kein Glück. Etwas an ihm war anders in dieser Nacht. In seinem emotionslosen Gesicht sah ich eine Art Flackern, das er mit aller Macht verbergen wollte– etwas, das mich stark an Zorn erinnerte.


      Obwohl mir seine Anwesenheit Angst einflößte, hoffte ich, dass er gekommen war, um eine Botschaft zu überbringen, etwas, das uns einen Vorsprung vor den Dämonischen verschaffen würde. »Michael. Bist du hier, um uns zu helfen?«


      »Ich bin wegen deines Hüters hier«, antwortete er mit seiner eisigen, hohlen Stimme.


      Im nächsten Augenblick war Will an meiner Seite. Seine Macht vibrierte um seinen Körper, und ich wusste, er konnte durch unsere Verbundenheit spüren, dass ich mich bedroht fühlte. Michael war nicht in friedlicher Absicht gekommen. Keiner von uns war so naiv, nicht auf der Hut zu sein.


      »Ich weiß, warum du gekommen bist«, sagte Will herausfordernd.


      Michaels Gewänder unter seiner goldenen Rüstung flatterten in einer unsichtbaren Brise, und seine Flügel waren weit ausgebreitet. Obwohl seine Füße fest auf demselben Boden standen wie unsere, überragte er uns um ein paar Haupteslängen. »Ich habe dich gewarnt, Beschützer.«


      Mit einem Mal wusste ich ganz genau, warum Michael hergekommen war. »Ist das dein Ernst?«, schleuderte ich ihm entgegen. »Du wendest diesem Krieg den Rücken zu, weigerst dich einzuschreiten, während Sammael frei herumläuft, während dämonische Reaper in aller Öffentlichkeit Menschen massakrieren und nicht nur die Erde bedrohen, sondern auch den Himmel, und ausgerechnet jetzt zeigst du dich? Ist mein Liebesleben wirklich so wichtig für dich? Kein Wunder, dass unsere Seite dermaßen in der Scheiße steckt.«


      »Die Übernahme des Wächteramtes heißt, sein Leben dem Dienst zu weihen«, dröhnte Michael. »Der Beschützer darf seinen Sehnsüchten und Begierden nicht nachgeben, vor allem ist es ihm nicht erlaubt, einem Erzengel nachzustellen.«


      »Geht es hier darum, dass er Regeln gebrochen haben soll, von denen ich noch nie gehört habe, oder darum, dass er ein Reaper ist?«, stellte ich Michael zur Rede. »Die wie auch immer geartete Regel, die du durchsetzen willst, hat hier keine Gültigkeit. Im Himmel bin ich ein Erzengel, aber wir sind hier auf der Erde, und hier unten spielt es keine Rolle, dass ich die Macht eines Erzengels besitze. Auf der Erde bin ich ein Mensch und muss niemandem Rechenschaft ablegen.«


      »Die Bestrafung des Beschützers betrifft dich nicht, Gabriel«, erklärte Michael.


      »Und wie sie mich betrifft, verdammt nochmal!«


      »Ellie«, mahnte Will mit leiser, warnender Stimme. Ich verstand seine Besorgnis, aber dies war nicht der rechte Augenblick, um sich vor dem Zorn eines Erzengels zu fürchten.


      »Du wusstest, dass ich kommen würde, wenn du mir nicht gehorsam bist«, sagte Michael zu Will. »Du hast deine Grenzen überschritten. Hast du denn keine Achtung vor deinem Schützling, Reaper?«


      »Wie kannst du es wagen, ihn das zu fragen?«, rief ich. »Dieser Reaper hat mehr Blut für mich vergossen als jemals irgendeiner von deinen Brüdern und Schwestern. Keiner von euch hat auch nur die leiseste Ahnung, wie es hier unten ist. Die engelhaften Reaper sind der einzige Grund, weshalb es überhaupt noch Leben auf dieser Erde gibt, und ihr habt keinerlei Achtung vor ihnen, weil sie das sind, was sie sind. Sie opfern ihr Leben für eure Sache!«


      »Sie sind Werkzeuge«, sagte Michael und durchbohrte mich mit seinen Blicken. »Genau wie wir.«


      Angewidert schüttelte ich den Kopf. »Wenn du so denkst, dann gibt es für dich nichts, wofür es sich lohnt zu kämpfen. Und wenn du nichts hast, wofür es sich zu kämpfen lohnt, dann kannst du diesen Krieg unmöglich gewinnen. Das ist der Unterschied zwischen dir und mir. Ich habe etwas, für das es sich lohnt zu kämpfen. Reaper sind keine seelenlosen Drohnen. Wir kämpfen um unser Leben, für das Leben aller Menschen! Wir werden diesen Krieg gewinnen, aber dir haben wir diesen Sieg nicht zu verdanken!«


      »Die Mission des Beschützers besteht darin, dich am Leben zu erhalten, bis er stirbt«, beharrte Michael. »Er hat diese Aufgabe übernommen, als ich sie ihm angeboten habe. Und jetzt hat er gegen meine Befehle verstoßen.«


      »Du kannst nicht über ihn bestimmen!«, schrie ich. »Will ist mein Beschützer, und er hat das Recht, sein Leben zu leben.«


      Michaels Lippen verzogen sich zu einem angedeuteten Lächeln. »Er ist nicht frei. Er ist dem Willen der Engel verpflichtet.«


      »Meine Ehre bindet mich an sie!«, brüllte Will. »Ich folge ihr bis ans Ende der Welt und wieder zurück. Du hast selbst gesagt, dass ich ihr gehöre.«


      Michael zog sein Schwert aus der Scheide, und Will rief sein eigenes herbei, das silbrig in seiner Hand aufblitzte. »Du wirst einem Erzengel gehorchen.«


      Will richtete sein Schwert auf Michael, und seine Macht umwogte ihn, ein heftiges Tosen aus Schatten und Dunkelheit. »Ich gehorche nicht dir. Ich gehorche Gabriel, und ich liebe sie. Das macht mich stärker als jeden anderen, weil ich niemals aufgeben werde. Es gibt nichts, das ich mehr liebe und wertschätze. Sie bedeutet alles für mich. Sie ist mein, und ich gehöre ihr, in jeder Beziehung. Ich werde mich dir nicht beugen, Michael, denn du bist nicht mein Gebieter. Ich bin nur Gabriel Rechenschaft schuldig. Schlag mich nieder, wenn du willst, aber ich werde sie nicht kampflos aufgeben, und ich kämpfe schon seit sehr langer Zeit. Ich habe viel Kraft in mir.«


      »Dann hast du dich für den Tod entschieden«, sagte Michael mit eisiger Stimme.


      Voller Entsetzen schnappte ich nach Luft und warf mich zwischen die beiden. »Nein!«, schrie ich Michael an. »Wenn du ihn tötest, bestrafst du uns praktisch alle mit dem Tode. Will ist seit fünfhundert Jahren mein Beschützer. Kein anderer Hüter hat mich auch nur annähernd so lange beschützt. Wie kannst du auch nur daran denken, den besten Soldaten zu töten, den du jemals hattest– jetzt, wo wir dem Ende so nah sind? Wieso bist du so wütend darüber, dass wir zusammen sind?«


      Er sah mich mit ausdruckslosem Gesicht an. »Ich bin nicht wütend. Ich fühle nichts.«


      »Und das ist deine Schwäche, Michael! Du kannst nichts fühlen! Deshalb verstehst du es nicht. Aber ich verstehe es, Bruder. Ich kann verstehen. Ich kann fühlen. Ich kann lieben. Ich liebe meinen Beschützer. Du hast ihn mir geschenkt! Gott hat mich menschlich gemacht! Wie viele Jahrtausende lang hast du die Menschheit beobachtet? Was haben alle Menschen getan? Sie haben alle geliebt! Wenn Gott mich zu einem Menschen machte und du mir meinen Beschützer gegeben hast, wie konntet ihr erwarten, dass ich ihn nicht lieben würde?«


      »Liebe ist die Krankheit, die von Luzifer Besitz ergriffen hat«, erwiderte Michael. »Das war der Beginn des Krieges.«


      »Nein«, widersprach ich entschieden. »Sein Hass und seine Eifersucht auf die Menschheit waren stärker als seine Liebe zu Gott und unseren Brüdern und Schwestern. Wenn er nichts als Liebe empfunden hätte, dann hätte er sich damit abgefunden, dass unser Vater auch seiner menschlichen Schöpfung zugetan war. Aber Luzifer hat nicht nur geliebt, und das weißt du genauso gut wie ich. Das Böse, das Luzifer seit seiner Rebellion angerichtet hat, hat nichts mit Liebe zu tun.«


      »Das mag zutreffen«, lenkte Michael ein. »Aber Liebe ist genauso gefährlich wie Hass. Ich bin stark und Gott treu ergeben geblieben, weil mein Geist nicht von Gefühlen vernebelt wird. Ich muss mich auf meine Mission konzentrieren, und das muss auch der Beschützer.«


      »Bitte, Michael«, flehte ich. »Du hast mir unglaubliche Weisheit geschenkt. Bitte hör auf meinen weisen Rat für dich. Will ist nicht gefährlich. Er gibt mir etwas, für das es sich zu kämpfen lohnt, und er macht mich glücklich. Du darfst ihn nicht töten.«


      »Er hat meine Befehle missachtet. Ungehorsam wird mit dem Tode bestraft.«


      »Ich liebe ihn«, sagte ich kleinlaut, und meine Lippen bebten. »Liebe darf nicht mit dem Tod bestraft werden. Warum solltest du mir mein Glück nehmen wollen?«


      Michael wurde still, sein Blick wurde sanfter, als er von mir zu Will schaute, und ein winziger Hoffnungsfunke flammte in meiner Brust auf. »Du würdest um ihn trauern.«


      »Ja. Ich würde bis in alle Ewigkeit mit gebrochenem Herzen um ihn trauern. Meine menschliche Seele hat mir so viele Segen und Flüche geschenkt. Ich bin die Einzige unserer Art, die je vollkommenes Glück und tiefste Traurigkeit empfunden hat– wegen dieser Seele. Die Liebe zu meinem Beschützer ist einer dieser Segen. Sie ist kein Fluch.«


      »Ich möchte deinem Urteil vertrauen, Schwester.«


      »Das kannst du«, versprach ich. »Bitte vertrau mir. Ich brauche jede Hilfe, die ich kriegen kann, und das schließt deine mit ein. Wenn du meinen Beschützer tötest, werde ich dir das niemals verzeihen. Ich will nicht auch mit dir im Krieg liegen. Bitte, bitte, Michael, mein Bruder. Töte ihn nicht.«


      Ich hatte angefangen zu schluchzen, und der Erzengel starrte mich mit demütigem Staunen an. Er glitt auf mich zu und bückte sich, um mich anzugaffen wie eine Jahrmarktattraktion. Weinend schlug ich die Hände vors Gesicht und machte ein hässliches Schniefgeräusch. Ich hasste es, wie Michael mich daraufhin anschaute, als Erstaunen seine emotionslose Miene veränderte. Er berührte meine Wange, und eine Träne blieb an seinem goldig strahlenden Zeigefinger hängen. Er studierte den Flüssigkeitstropfen und sah mir ins Gesicht.


      »Das sind menschliche Tränen«, sagte er ungläubig.


      »Ja«, schniefte ich. »Ich bin ein Mensch. Warum kannst du das nicht verstehen?«


      »Ich habe dich noch nie weinen sehen.«


      Die alberne Feststellung hätte mich fast zum Lachen gebracht. »Ich bitte dich, meinen Geliebten am Leben zu lassen. Da ist es doch kein Wunder, dass ich ein paar Gefühle zum Ausdruck bringe.«


      »Ich will nicht, dass du weinst«, sagte er. »Dann habe ich Angst um dich. Du solltest nicht weinen, und ich sollte keine Furcht empfinden.«


      »Hasst du mich denn?«, fragte ich ihn.


      »Natürlich nicht«, sagte er mit sanfter Stimme.


      Eine Träne rann in meinen Mundwinkel. »Liebst du mich wie deine Schwester?«


      Sein Mund öffnete sich, um zu antworten, doch kein Wort kam heraus.


      »Schon gut«, flüsterte ich. »Du machst dir Sorgen um mich, weil du mich liebst. Hab keine Angst davor, etwas zu fühlen. Unser Vater hat uns so geschaffen. Er hätte bestimmt keinen Fehler gemacht.«


      »Ich…«, begann Michael, und heftige Emotionen spiegelten sich in seinem Gesicht. Vor Erschöpfung runzelte er die Stirn und schien überwältigt von dem, was er fühlte. Er schloss die Augen und holte tief Luft, bevor er sie wieder aufschlug. »Du bist meine Schwester, Gabriel.«


      »Dann tu es nicht«, bettelte ich.


      Wieder schwieg er einige qualvolle Augenblicke lang, während er in seinen emotionslosen Zustand zurückkehrte. »Du kannst ihn behalten. Ich vertraue dir, Schwester.«


      Will und ich seufzten erleichtert auf, doch es dauerte noch ein paar Sekunden, bis Michael sein Schwert wieder in die Scheide gesteckt hatte. Als er Wills Todesurteil aufhob, blieb seine Miene unverändert.


      »Danke«, sagte ich zu ihm. »Ich danke dir so sehr. Ich brauche dich, Michael. Hilf mir, Sammael und Lilith zu besiegen.«


      »Wenn ich könnte, würde ich es tun«, entgegnete er. »Aber mein Befehl lautet, im Himmel zu bleiben und unsere Welt zu beschützen. Deine Pflicht ist es, die Erde zu schützen. Es tut mir leid, Gabriel.«


      »Ich schaffe es nicht alleine. Ich brauche mehr Engel hier unten.«


      »Wir dürfen uns unseren Befehlen nicht widersetzen«, erklärte Michael. »Das gilt auch für mich.«


      »Hast du jemals von der sogenannten heiligen Glefe gehört?«, fragte ich ihn. »Es heißt, der Feind fürchtet, dass man Sammael mit dieser Waffe vernichten könnte.«


      »Ja«, bestätigte er. »Die Glefe gehört Azrael.«


      Ich sah Will an. »Das klingt fantastisch.«


      Will nickte. »Azrael soll Sammael schon früher einmal mit dieser Waffe bezwungen haben, und sie befindet sich wahrscheinlich noch in seinem Besitz. Zumindest wissen wir, wo das Ding ist, und müssen nicht danach suchen.«


      »Ist es mir möglich, wieder zum Erzengel zu werden?«, wollte ich von Michael wissen. »Wenn ich meine ganze Macht hätte, könnte ich es mit Sammael aufnehmen.«


      »Es ist möglich«, erwiderte Michael, »aber es wird dich vernichten.«


      Seine Worte versetzten mir einen Schock, der mir die Luft zum Atmen raubte. Mir war, als hätte ich einen Schlag in die Magengrube bekommen. »Wie bitte? Es würde mich vernichten?«


      »Kein menschlicher Körper kann solcher Energie standhalten«, erläuterte Michael. »Schon ein kurzer Blick auf den Glorienschein eines Engels lässt die Augäpfel eines normalen Menschen in den Höhlen verglühen. Du hast genug göttliche Kraft in dir, um engelhaftem Glorienschein eine kleine Weile standzuhalten, doch deine wahre Kraft in deinem sterblichen Körper zu bündeln würde ihn töten. Du bist jetzt schon instabil genug, mit deinen menschlichen Emotionen in Konflikt mit deiner engelhaften Macht. Du musst es schon früher gespürt haben, wenn du deine volle Kraft heraufbeschworen hast.«


      »Willst du damit sagen, dass ich eine Art Zeitbombe werde?«


      Er nickte kurz. »Sozusagen.«


      Will trat an meine Seite und legte mir beruhigend die Hand auf den Arm. »Dann sollten wir den Plan vergessen. Das Risiko ist zu hoch.«


      »Wie lange könnte mein Körper meine volle Macht überleben?«, wollte ich von Michael wissen.


      »Ellie…« Wills Finger schlossen sich ein wenig fester um meinen Arm.


      »Du würdest so lange leben, bis du diese Macht zum Einsatz bringst«, erläuterte der Erzengel. »Und du würdest alles davon brauchen, um die Gefallenen zu töten.«


      »Also könnte ich lange genug überleben, um Sammael und Lilith zu vernichten?«


      »Möglicherweise.«


      »Ellie!« Will umfasste mein Kinn und zwang mich, ihn anzusehen. »Wir finden einen anderen Weg, um zu siegen.«


      »Wenn das der einzige Weg ist, werde ich ihn gehen«, erklärte ich. »Ich weiß, es ist schrecklich für dich, aber wenn es mich umbringt, kann ich ja wieder zurückkommen.«


      »Dafür gibt es keine Garantie«, dröhnte Michael. »Wenn du als Erzengel auf der Erde stirbst statt als das menschliche Wesen, zu dem du geworden bist, wirst du wahrscheinlich nicht wiedergeboren.«


      Ich ließ seine Worte sacken und dachte darüber nach, was sie für mich bedeuteten. Meine Gedanken nahmen mich gefangen, doch der Druck von Wills Hand auf meinem Arm holte mich in die Wirklichkeit zurück. Ich holte tief Luft und schaute ihm ins Gesicht. Furcht spiegelte sich in seinen grünen Augen, und er schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Es gibt immer einen anderen Weg, Ellie«, flüsterte er.


      Ich biss mir auf die Lippe und schluckte. »Und was ist, wenn es keinen gibt?«


      »Ich werde einen anderen Weg schaffen«, schwor er und umschloss mein Gesicht mit den Händen. »Ich werde dich nicht für immer verlieren.«


      »Wenn das mein Schicksal ist, nehme ich es auf mich«, sagte ich.


      Sanft strich er mit den Daumen über meine Wangen. Sein Blick war entschlossen und unabdingbar. »Nein. Du hast die Macht, dein Schicksal zu ändern. Du kannst dagegen ankämpfen. Wir werden zusammen kämpfen.«


      »Wenn ich mehr wüsste, würde ich es euch sagen«, sagte Michael. »Aber das, wonach du gefragt hast, wurde nie zuvor getan.«


      Ich entzog mich Wills Umarmung und wandte mich dem Erzengel zu. »Dann weißt du also anscheinend nicht alles, und es besteht eine Chance, dass du dich irrst.«


      »Das ist möglich.«


      Ich nickte nachdenklich. Es gab immer Hoffnung. Ich musste mich an alles klammern, was ich hatte, so schwach der Hoffnungsschimmer auch sein mochte. »Danke.«


      Michael machte eine tiefe, ausladende Verbeugung. »Ich muss jetzt fort. Ich spüre, dass mir diese Welt aus den Fingern gleitet. Leb wohl, Schwester. Möge Gott dich behüten.«


      Mit einem strahlend hellen Blitz war der Erzengel verschwunden, und meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die plötzliche Dunkelheit zu gewöhnen. Ich sah Will an und war fest entschlossen, mich ihm und dem Gespräch, das vor uns lag, zu stellen.


      »Will…«


      »Lass uns nichts entscheiden, bevor wir mit Azrael gesprochen haben«, schlug er vor. »Es könnte immer noch sein, dass er kämpfen kann.«


      »Und wenn er nicht kämpfen kann?«, fragte ich. »Oder nicht kämpfen will?«


      »Dann denken wir uns was anderes aus.«


      »Ich werde tun, was ich tun muss.«


      »Du wirst nicht für diese Sache sterben.«


      »Wenn ich sterben muss, um alle anderen zu retten, werde ich keine Sekunde zögern. Die Welt ist wichtiger als ich.«


      Wutschnaubend schüttelte er den Kopf. »Das werde ich niemals zulassen.«


      Aufgebracht warf ich die Hände in die Luft. »Das hast du doch nicht zu entscheiden!«


      »Ich werde es verhindern.«


      »Will«, warnte ich ihn. »Ich befehle dir, mich tun zu lassen, was nötig ist, um die Gefallenen aufzuhalten.«


      Seine Unterlippe bebte, und er saugte sie nach innen, als er sich geschlagen gab. Er senkte den Blick, und ein paar quälende Sekunden lang hörte er sogar auf zu atmen. »Wenn du das tust, wirst du auch mich töten.«


      Ich unterdrückte ein Schluchzen und berührte seine Wange. »Nein. Du wirst nicht aufgeben. Du musst weiterkämpfen.«


      »Was ist mit dir?«, flüsterte er mit gebrochener Stimme. »Du darfst auch nicht aufgeben.«


      Eine Träne rollte über meine Wange, während ich ein halbwegs tapferes Lächeln zustande brachte. »Ich kehre immer zu dir zurück.«


      Der Schmerz auf seinem Gesicht brach mir das Herz. Plötzlich schlang er die Arme um meine Taille, zog mich an sich und küsste mich. Ich unterbrach den Kuss, weil ich die Luft anhalten musste, um nicht zu weinen. Er drückte mich an sich, worauf ich das Gesicht an seine warme Brust schmiegte und die Augen fest zusammenkniff. Ich wollte nicht sterben. Ich wollte nicht vergehen, aber ich würde es auf mich nehmen, wenn es sein musste, um diesen Krieg zu beenden.

    

  


  
    
      


      NEUNZEHN


      Am nächsten Morgen verabschiedeten wir uns von Icarus. Auf dem Heimweg nach Michigan redeten Will und ich nur das Nötigste. Sein Zorn schien verraucht zu sein, aber er war sehr nachdenklich. Ich ließ ihn in Ruhe, damit er sich über alles klar werden konnte. Ich hatte meinen eigenen Aktionsplan bereits entwickelt, hegte jedoch noch die leise Hoffnung, dass Will eine Möglichkeit finden würde, das Unvermeidliche abzuwenden. Seltsamerweise machte es mir keine Angst, mein Leben zu beenden. Obwohl ich mich weder an den Himmel noch an mein Dasein als Erzengel erinnern konnte, hatte ich genug von Michael, Azrael und Sammael mitbekommen, um sicher zu sein, dass ich nicht wie sie sein wollte. Ich wollte mich nicht verändern und zu einem Wesen werden, das ich längst nicht mehr war. Ich wollte hierbleiben, wollte bleiben, wer ich war: Ellie.


      Marcus’ und Avas Suche hatte sich ebenfalls als Sackgasse erwiesen, und Cadans Wache über das Grimoire war ereignislos verlaufen. Niemand hatte sich die Mühe gemacht auszupacken, und unser Gepäck stand noch in Wills Wohnzimmer herum, während wir die nächsten Schritte planten.


      »Ellie und ich fliegen nach Belgien«, verkündete Will. »Icarus war sich ziemlich sicher, dass dort irgendetwas Bedeutsames versteckt gehalten wird. Deshalb wäre es vielleicht ratsamer, wenn wir alle zusammen fahren.«


      »Ich kann Flugtickets für morgen besorgen«, bot Marcus an. »Unterkünfte finden wir sicher schnell. Wenn wir dort sind, sollten wir uns aufteilen, um ein größeres Gebiet abzudecken.«


      »Einverstanden«, sagte Ava. »Aber wir sollten dicht genug beisammenbleiben, damit wir uns notfalls schnell helfen können, falls ein Team in Gefahr gerät.«


      Bislang gefiel mir unser Plan ganz gut, und trotz meiner Erschöpfung fieberte ich der nächsten Phase unserer Suche entgegen. »Sicherheit steht an erster Stelle«, kommentierte ich Avas Vorschlag. »Ich denke, Cadan sollte dich und Marcus begleiten. Will und ich können das Grimoire mitnehmen und darauf aufpassen.«


      »In Ordnung«, sagte Cadan. »Ich kenne ein paar dämonische Absteigen, die wir in Schutt und Asche legen können, wenn wir gerade dabei sind.«


      »Lasst euch nicht ablenken«, warnte ich grinsend. »Wir sind hinter etwas ganz Bestimmtem her.«


      »Okay, Boss«, salutierte er.


      »Noch etwas«, fügte ich hinzu. »Wenn wir Azrael erwecken, möchte ich, dass wir alle dabei sind. Falls er nicht für uns kämpfen will, dann müssen wir unseren Plan B diskutieren.«


      Will erhob sich abrupt und verließ wortlos den Raum. Ich räusperte mich unbehaglich, und Cadan sah mich fragend an. Ich schüttelte stumm den Kopf, in der Hoffnung, ihn mit meiner wortlosen Antwort zum Schweigen zu bringen.


      Marcus stand auf und durchbrach die peinliche Stille. »Ich denke, ich fahre jetzt besser zu Kate und verabschiede mich von ihr.«


      Auch Cadan verließ den Raum, aber auf dem Weg zur Tür flüsterte er mir zu: »Wenn es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, sagst du’s mir, okay?«


      »Mach ich«, erwiderte ich. »Wir stehen unter großem Druck, und er macht sich einfach nur Sorgen.«


      »Ich verstehe«, sagte er lächelnd. »Wir sehen uns auf der anderen Seite des großen Teichs.«


      »Bis dann!«


      Er folgte Marcus durch die Tür, und ich beschloss, mich auf die Suche nach Will zu machen, doch Ava hielt mich am Arm fest.


      »Hey, Ellie«, sagte sie leise. »Ist alles in Ordnung mit dir?«


      Ich biss mir auf die Lippe und konnte meine Nervosität nicht verbergen. »Arizona war ziemlich heftig.«


      »Ist was passiert?«


      Ich war mir nicht sicher, wie viel ich ihr über Michaels Besuch verraten sollte, weil ich irgendwie das Gefühl hatte, dass die Geschehnisse in der Wüste in erster Linie Will und mich betrafen. »Michael ist aufgetaucht.«


      »Oh!«, staunte sie mit weit aufgerissenen Augen.


      Ihre vielsagende Reaktion machte mich stutzig, und ich fragte mich, wie viel sie über meine Beziehung zu Will wusste. Bislang hatte ich noch niemandem erzählt, dass wir miteinander geschlafen hatten, und angesichts ihrer kurzen Affäre mit Will hatte ich keine große Lust, es Ava gegenüber zur Sprache zu bringen.


      Als ich nichts weiter sagte, fuhr sie in vorsichtigem Tonfall fort. »Ich weiß, dass Will mit Michaels Besuch gerechnet hat, falls etwas Bestimmtes eintritt.«


      Offensichtlich hatte Ava zwei und zwei zusammengezählt. »Das Gespräch endete einvernehmlich, denke ich.«


      »Dann ist es wegen Michael zwischen Will und dir zu Spannungen gekommen, und nicht weil…«


      Das Ganze war so oberpeinlich! »Ja, definitiv wegen Michael. Immerhin war er kurz davor, Will zu exekutieren.«


      Ava musterte mich prüfend. »Aber das ist nicht alles. Stimmt’s?«


      Sie bekam enervierend viel mit. »Ich habe Michael gefragt, ob es einen Weg für mich gibt, wieder zu Gabriel zu werden und meine volle Macht zurückzugewinnen. Er sagte, ich könne zwar wieder zum Erzengel werden und meine ursprüngliche Kraft zurückerlangen, aber mein menschlicher Körper würde das nicht überstehen und ausgelöscht werden. Außerdem war er nicht sicher, ob ich wiederkehren würde, nachdem ich als Gabriel gestorben sei. Was bedeutet, dass es aus und vorbei für mich sein könnte.«


      »Ah«, murmelte sie, und in ihren indigoblauen Augen spiegelte sich Mitgefühl. »Und jetzt ist Will entschlossen, dich vom Aufsteigen abzuhalten.«


      Ich zwang mich zu lächeln. »Genau.«


      »Nun, die Lösung ist zu tun, was du für das Richtige hältst«, schloss sie. »Aber das ist ziemlich schwierig mit jemandem in der Nähe, der so willensstark und entschlossen ist wie Will. Er will nicht, dass du stirbst, das ist alles. Und ich will das auch nicht.«


      »Danke«, murmelte ich lachend. »Da sind wir einer Meinung. Ich hoffe, es gibt einen Weg, Sammael und Lilith zu besiegen, ohne dass ich dabei ebenfalls ins Gras beißen muss, aber wenn es keinen gibt, dann weiß ich, was ich zu tun habe.«


      »Ich glaube, dass du alles schaffen wirst.«


      Ich blieb stumm und staunte darüber, wie sich unsere Beziehung entwickelt hatte. »Danke.«


      Sie deutete mit dem Kopf auf den Flur, in den Will verschwunden war. »Geh und rede mit ihm.«


      Es war nicht schwierig, Will zu finden. Wenn er nachdenken und sich beruhigen musste, ging er normalerweise nach draußen. Er hielt sich ohnehin lieber im Freien auf. Jetzt saß er auf der Bankschaukel beim See.


      »Tut mir leid, dass ich es angesprochen habe«, sagte ich und setzte mich neben ihn.


      Er schüttelte den Kopf. »Das braucht es nicht. Ich hätte mich nicht so sehr darüber aufregen sollen. Die anderen mussten über all unsere Pläne informiert werden. Ich mag nur nicht über diesen bestimmten Plan nachdenken.«


      Ich wollte den Streit nicht wieder von vorn anfangen und ahnte, dass auch er keine Lust darauf hatte. Ich zog die Beine auf die Bank und schmiegte mich an ihn. Als ich den Kopf auf seine Schulter legte, schlang er den Arm um mich. »Wir schaffen das schon«, versprach ich ihm. »Wir setzen uns in den Flieger, finden den Pentagramm-Ring, engagieren Azrael als Terminator, besorgen ihm eine Lederjacke und eine Sonnenbrille, und alles wird gut.«


      Er sagte nichts und zog mich fester an sich.


      Einige Zeit später verabschiedete ich mich von Nana, bevor ich zu Kate fuhr. Sie öffnete die Tür und schloss mich zur Begrüßung in die Arme. Nach der emotionalen Achterbahnfahrt, die wir in Arizona erlebt hatten, war es unglaublich schön, sie zu sehen.


      »Wann ist Marcus gefahren?«, fragte ich sie auf dem Weg in ihr Zimmer.


      »Er war nicht bei mir, sondern ich bei ihm«, erwiderte sie. »Ich wollte ihm beim Packen helfen… und so weiter.«


      »Sehr taktvoll!« Ich verdrehte die Augen.


      Sie schloss die Tür hinter uns und ließ sich aufs Bett fallen. »Er musste mir versprechen, dich heil nach Haus zu bringen.«


      »Wir geben uns die größte Mühe!«, gelobte ich und zog ihren DVD-Ordner aus dem Regal. »Mit welchem Film fangen wir an?«


      »Irgendwas Gruseliges und Lustiges.«


      Ich durchforstete den Ordner. »Wie wär’s mit Clueless– Was sonst?«


      »Perfekt.«


      »Dann Girls Club– Vorsicht bissig?«


      Kate seufzte zufrieden. »Wie kommt es, dass du meine Gedanken lesen kannst?«


      »Ich bin ein Naturtalent!«, rief ich und schob die DVD in den Player.


      Ein paar Stunden mit meiner besten Freundin, Filme anschauen und ein bisschen herumalbern– all das gab mir ein Gefühl von Normalität, das ich schon so lange vermisst hatte. Ich hatte gefürchtet, dass dieser letzte friedliche Abend es mir noch schwerer machen würde, mein altes Leben loszulassen. Aber während ich mit Kate vor dem DVD-Player saß, mit Tränen in den Augen vor Lachen und dem aufgeschlagenen Highschooljahrbuch auf dem Schoß, beschloss ich, dass ich nicht aufgeben würde, ohne wie eine Löwin zu kämpfen– dass ich unbezwingbar sein würde. Ich kämpfte nicht nur um mein eigenes Leben, ich kämpfte auch um Kates Leben. Um das Leben aller. Ich durfte sie nicht im Stich lassen.


      Sie musste meinen abwesenden Blick bemerkt haben, denn sie legte den Kopf auf meine Schulter. »Geht’s dir gut, Ell?«


      Ich zuckte die Achseln. »Ich wünschte nur, es wäre schon alles vorbei.«


      »Marcus hat mir gesagt, er würde sich Sorgen um dich machen.«


      Ich nahm mir vor, ihm einen gehörigen Tritt in den Hintern zu verpassen. »Ich werde es überstehen. Versprochen.«


      Sie schnaufte ungläubig. »Er hat auch gesagt, du und Will, ihr hättet euch komisch benommen und dass ich nichts sagen soll. Was mich natürlich nicht davon abhält, es dir trotzdem zu erzählen, was ich soeben getan habe. Und jetzt raus mit der Sprache. Was ist los?«


      Ein geheimnisvolles Lächeln stahl sich auf meine Lippen. Vor diesem Gespräch hatte ich keine Angst. »Es ist etwas passiert.«


      »Nach deinem dämlichen Grinsen muss es was Gutes sein.« Sie lachte, und dann riss sie die Augen auf. »Oh, mein Gott! Du hast mit ihm geschlafen!«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Ja.«


      »Warum hast du mir das nicht sofort erzählt?«, fragte sie und klang ein bisschen beleidigt.


      »Es war alles ziemlich verrückt.«


      »Ich verstehe«, sagte sie. »Also, raus damit. Wie war’s?« Sie zwinkerte mir zu.


      »Er war sehr sanft«, erwiderte ich. »Er war sehr lieb zu mir.«


      Sie lächelte. »Ich freue mich für dich. Ich bin froh, dass sich alles zum Guten gewendet hat. Eure Beziehung war so lange ein Auf und Ab.«


      »Es war schwierig«, stimmte ich zu. »Ich bin traurig, dass wir so lange gewartet haben, bis wir endlich zusammengekommen sind. Jetzt ist es wahrscheinlich zu spät.«


      Sie sah mich an, und ihr Blick verriet mir, dass sie verstand, was ich meinte. »Diese Reise wird anders als die letzte werden, nicht wahr?«, fragte sie bedrückt.


      Ich blieb einen Momente lang still. Ich wollte ehrlich zu ihr sein, aber ich wollte sie auch nicht beunruhigen. Wenn ich sterben musste, wollte ich nicht, dass Kates letzte Erinnerung an mich eine traurige war. »Nein«, sagte ich schließlich.


      »Du weißt, du kannst mir alles sagen.«


      »Vielleicht komme ich diesmal nicht zurück«, gestand ich und musste mir auf die Zunge beißen, um die Fassung zu bewahren. »Die beste Möglichkeit wäre, wir finden diesen Pentagramm-Ring und rufen den Engel herbei, der Sammael schon einmal besiegt hat. Wenn dieser Engel nicht kämpfen kann oder will, dann brauchen wir einen anderen Engel. Mich.«


      »Du wirst wieder ein Erzengel werden?«


      Ich nickte. »Es gibt eine Waffe, die Gefallene töten kann, aber nur ein anderer Engel kann damit kämpfen. Aber wenn ich es tue, dann wird all die Macht meinen menschlichen Körper grillen.«


      Ihr Mund öffnete sich, und sie schüttelte ungläubig den Kopf. »Aber wenn du getötet wirst, kannst du doch einfach wieder zurückkommen. Du wirst wiedergeboren.«


      »Wenn ich als Erzengel sterbe, können wir das nicht mit Bestimmtheit sagen«, erklärte ich. »Wenn ein Engel stirbt, war’s das für ihn. Das Gleiche gilt für die Reaper. Sie vergehen einfach. Der Himmel ist nur für menschliche Seelen bestimmt.«


      Ein Hoffnungsfunke leuchtete in ihren Augen auf. »Aber du hast doch eine menschliche Seele.«


      »Genau«, sagte ich. »Und deshalb wissen wir nicht, was mit mir passieren würde.«


      »Zumindest besteht die Möglichkeit, dass du zurückkehrst«, sagte Kate. »Oder vielleicht kommst du in den Himmel. Ich will aber trotzdem nicht, dass du stirbst. Ich würde dich zu sehr vermissen. Und ich hätte niemanden mehr zum Ärgern.«


      »Du hast Marcus, den du nerven kannst«, schlug ich vor.


      Sie verzog das Gesicht. »Ja, aber meine beste Freundin brauche ich noch mehr.«


      Ich lächelte sie an. »Es wird schon gut gehen. Es geht doch immer alles irgendwie gut aus.«


      »Hoffentlich«, sagte sie. »Wirst du immer noch du selbst sein, nachdem du zwischendurch wieder ein Engel warst?«


      »Ich werde immer noch ich selbst sein«, versprach ich, ohne zu wissen, ob das stimmte oder nicht.


      »Flügel wären cool.«


      »Ja.«


      »Passen aber schlecht durch Türen. Und du bräuchtest ständig neue Shirts so wie Will.«


      Ich lachte. »Ja.«


      Wir wurden still. Der Film lief noch, aber keine von uns schaute richtig hin. Wir hingen beide unseren Gedanken nach.


      Kate holte stockend Luft, als ob sie Mühe hätte, nicht zu weinen. »Ich will nicht, dass ich dich heute zum letzten Mal gesehen habe.«


      »Wenn ich lebend zurückkomme, gehen wir erst mal so richtig shoppen«, erklärte ich. »Und dann fahren wir in Urlaub. Eine Woche Karibik– mindestens.«


      »Mindestens«, stimmte sie zu. »Wir nehmen die Jungs mit, liegen den ganzen Tag am Strand und lassen uns von ihnen mit Palmenblättern Luft zufächeln– nein, mit ihren Flügeln. Wetten, dass noch keiner Prinzessin oder Promi-Tusse jemals Luft mit Flügeln zugefächelt wurde? Wir sind so cool!«


      »Die Coolsten überhaupt.«


      Ein anzügliches Lächeln trat auf Kates Lippen. »Weißt du, mit dieser Diener-und-Herrin-Geschichte zwischen dir und Will könntet ihr eine Menge Spaß haben…«


      »Kate!«


      Sie musste so schrecklich lachen, dass sie kaum noch Luft bekam. »Ich mach doch nur Spaß! Ich erzähl diesen Unsinn nur, weil ich es so witzig finde, wenn du rot anläufst wie ein Feuermelder. Das ist mein Hobby.«


      Ich warf ihr einen strafenden Blick zu. »Was du nicht sagst.«


      Sie kniff mich in die Wange. »Du bist so süß. Ich bewundere dich.«


      »Ich werde dich vermissen!«


      Sie seufzte und lächelte wehmütig. »Ich dich auch.«

    

  


  
    
      


      ZWANZIG


      Die Reise nach Belgien war lang und eintönig, aber als unser Flieger in Brüssel landete, spürte ich Entschlossenheit und neuen Mut. Ich hatte während des Fluges ein paar Stunden geschlafen und fühlte mich ausgeruht genug für ein Treffen mit dem übrigen Team. Ava und Marcus reisten zusammen, und Cadan hatte einen Nachtflug nehmen müssen. Wir mieteten einen kleinen Wagen und steuerten das Café an, wo wir unsere erste Lagebesprechung abhalten wollten. Das Café war gut besucht und der Geräuschpegel hoch genug, damit niemand unser Gespräch belauschen konnte, es sei denn, er hätte ein reaperhaftes Gehör. Abgesehen davon bekam ich einen unglaublich guten Kaffee serviert.


      Ava breitete eine Landkarte Belgiens aus. Sie kreiste einen Stadtteil Brüssels ein und die Stadt Lüttich, die etwa eine Autostunde entfernt war. »Ich weiß von zwei Reliquien-Hütern in Belgien«, sagte Ava. »Keiner von beiden schützt den Pentagramm-Ring, aber sie könnten uns Hinweise auf die Identität und den Aufenthaltsort des entsprechenden Hüters geben. Maeghan ist hier in der Nähe, Berengar in Lüttich.«


      »Ich will nach Lüttich!«, rief ich hastig.


      Die Reaper starrten mich an, als hätte ich ein drittes Auge auf der Stirn.


      »Was ist denn?«, fragte ich kein bisschen beschämt. »Die Waffeln da sind weltberühmt. Ich will nach Lüttich. Erstens wegen des Reliquien-Hüters und zweitens wegen der fantastischen Waffeln.«


      »Ich esse auch gern Waffeln«, meldete sich Cadan zu Wort.


      Ich strahlte ihn an. »In Ordnung. Dann kommst du zu mir und Will ins Waffelteam.«


      Marcus sah Ava beleidigt an. »Warum hat unser Team keinen coolen Namen?«


      Sie machte ein finsteres Gesicht und räusperte sich. »Leider kann ich euch Berengars genauen Aufenthaltsort nicht nennen. Ihr müsst ihn selbst suchen, was bestimmt nicht leicht sein wird. Reliquien-Hüter halten sich gern im Verborgenen.«


      »Verstanden«, erwiderte ich. »Wenn wir nah genug an die Reliquie rankommen, werde ich ihre Macht fühlen.«


      »Es dürfte nicht allzu lange dauern, Berengar aufzuspüren«, erklärte Will zuversichtlich. »Ich glaube, wir finden den Pentagramm-Ring, noch bevor es dunkel wird.«


      Marcus erhob sich. »Ava und ich machen uns auf den Weg. Je eher wir das Ding finden, desto eher haben wir das alles hinter uns.«


      »Machen wir uns vom Acker, Jungs«, sagte ich zu Will und Cadan.


      Wir suchten unsere Sachen zusammen und steuerten den Ausgang an. Vorher hielt ich Avas Arm fest. Sie drehte sich zu mir um.


      »Stimmt was nicht?«, fragte sie.


      »Du weißt so viel über Reliquien-Hüter«, sagte ich zu ihr. »Wieso bist du eigentlich selbst keiner geworden?«


      »Ich verstecke mich nicht gern«, gestand sie. »Ich war zu lange allein im Dunkeln. Ich bin lieber draußen und kämpfe an vorderster Front.«


      Ich lächelte. »Geht mir genauso.«


      »Sieh dich vor da draußen.«


      »Du auch«, entgegnete ich. »Wir melden uns, sobald wir Berengar gefunden haben. Ich wette um eine Riesenwaffel, dass wir den Ring als Erste finden.«


      Sie erwiderte mein Lächeln. »Wette angenommen.«


      »Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist…«, murmelte Cadan.


      Ich schaute mich vom Beifahrersitz nach ihm um. »Du schummelst. Und wahrscheinlich ist es nur eine Kuh, die zu weit weg ist, als dass ich sie mit meinen menschlichen Augen sehen könnte. Nimm etwas, das nah an der Straße ist.«


      »Na schön. Ich sehe was, was du nicht siehst, und das ist grün.«


      »Gras, Bäume, Wolken und Himmel zählen nicht. Du bist eine Niete bei diesem Spiel.«


      »Blödes Spiel«, schnaubte er verächtlich.


      »Such dir was aus, sonst muss Will mit mir spielen.«


      Will schaute ihn im Rückspiegel vorwurfsvoll an. »Bitte such was aus!«


      Seufzend starrte Cadan in die Landschaft. »Ich sehe was Braunes.«


      Ich konnte nicht viel anderes als grüne Hügel und blauen Himmel entdecken. »Der Zaun?«, fragte ich.


      »Du hast gewonnen«, verkündete er trübselig. »Ich gebe mich geschlagen. Du bist ein viel zu starker Gegner für einen Dummkopf wie mich.«


      »Gib doch nicht so schnell auf. Mir ist langweilig.«


      »Zähl doch die Zaunpfähle. Damit kann man auch Zeit totschlagen.«


      »Wie wär’s, wenn ich dir gleich eine reinschlage?«, brummte ich.


      »Ooh nein!«


      Ich drehte mich herum, um ihm einen bösen Blick zuzuwerfen, aber sobald ich ihn anschaute, musste ich lachen. Er schüttelte den Kopf und lachte mit mir– oder über mich. Wie auch immer.


      Wir verließen die A-602 und steuerten die Lütticher Innenstadt an. Einen direkten Plan hatten wir nicht, und das Ganze erschien mir genauso konfus wie unsere Reise nach Arizona. Ich schlug vor, anzuhalten und was zu essen zu besorgen, während wir umherstreiften und darauf hofften, dass irgendetwas zu spüren war. Das Lütticher Straßengewirr war eine Herausforderung, aber die interessanten Gebäude und Skulpturen sorgten für Abwechslung. Kurz bevor es dunkel wurde, entdeckten wir ein kleines Restaurant, wo es Waffeln gab. Ich verputzte zwei Stück mit viel Sahne und Schokosirup, wovon mir fast ein wenig übel war, als wir uns wieder auf den Weg machten. Es war mir ziemlich egal, dass ich mehr gegessen hatte als die Reaper, obwohl ich das Gefühl hatte, dass Will bedauerte, keine zweite Portion bestellt zu haben.


      Bis in die Nacht fuhren wir auf den gepflasterten Straßen herum und ließen uns von Radiomusik und französischen und flämischen Kommentaren berieseln. Als ich plötzlich in der Nähe nicht unterdrückte Reaper-Energie spürte, schlüpfte ich dicht gefolgt von Cadan und Will in den Limbus. Wir hatten den Reaper noch nicht ausgemacht, aber Will legte mir die Hände auf die Schultern, um mich zurückzuhalten.


      »Sei vorsichtig«, warnte er mich. »Wenn wir ihn spüren können, kann er uns wahrscheinlich auch spüren. Wir halten unsere Macht nicht verborgen, und Cadans dämonische Energie könnte ihn erschrecken.«


      Ich vergaß nur allzu leicht, dass Cadan nicht engelhaft war. Wir mussten auf der Hut sein, wenn wir uns anderen Reapern näherten– besonders solchen, die Cadan vom Sehen kannten. Während niemand außer uns über Wills Herkunft Bescheid wusste, war vielen Reapern klar, dass Cadan Bastians Sohn war.


      »Lass mich allein gehen«, erbot sich Will. »Dann fühlt sich der Reaper nicht gleich bedroht.«


      »Nein«, widersprach ich. »Das ist meine Aufgabe. Bleib du bei Cadan.«


      »Ell«, mahnte Will mit leiser Stimme.


      Ich drehte mich um und erstarrte, als ich in unmittelbarer Nähe einen Reaper stehen sah, und zwar den, den wir suchten. Der Reaper war groß und ganz in Schwarz gekleidet, weshalb man ihn in den Schatten kaum ausmachen konnte. Ich fragte mich, ob er die ganze Zeit in Sichtweite war, seit wir ihn gespürt hatten. Er trat vor. Seine Stiefelabsätze klickten auf dem Kopfsteinpflaster. Unter seinem struppigen schwarzen Haar sah ich harte, markante Gesichtszüge und einen dichten Bart. Seine Augen leuchteten feuerrot auf, als seine Macht in rauchigen Schatten um ihn herumwirbelte.


      »Wir sind nicht gekommen, um zu kämpfen«, rief ich ihm zu.


      Argwöhnisch legte er den Kopf schief und kam auf uns zu. Will streckte den Arm aus, um sein Schwert herbeizurufen, doch ich legte ihm die Hand auf die Brust. Der Reaper funkelte Cadan böse an, indem er die Zähne bleckte und wie ein Tier zischte. Statt eine Waffe zu ziehen und uns sofort anzugreifen, umkreiste er unsere Gruppe und musterte uns.


      »Sprichst du Englisch?«, fragte ich vorsichtig und bemühte mich, keine Angst zu zeigen.


      »Ja«, erwiderte er mit einem groben, unwirschen Akzent, den ich nicht wiedererkannte und der sehr, sehr alt klang.


      »Bist du der Reliquien-Hüter Berengar?«


      Nach kurzem Zögern nickte er kurz.


      »Ich bin die Preliatin«, erklärte ich. »Ich suche nach einer Reliquie, die als Pentagramm oder Ring des Salomon bekannt ist.«


      Sein Blick ruhte auf Wills Tattoos. »Ich weiß, wer du bist. Und ich weiß, wer er ist. Dein letzter Beschützer war nicht so groß.«


      »Dann sind wir uns schon einmal begegnet?«, fragte ich überrascht.


      »Vor langer Zeit. Ich spüre deine Gegenwart seit deiner Ankunft in dieser Stadt. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich wiedersehe, und vor allem nicht in Begleitung dieser Höllenbrut.«


      »Er ist mein Freund«, sagte ich mit fester Stimme. »Seine Anwesenheit wird nicht infrage gestellt. Berengar, ich ersuche dich, mir deine Reliquie auszuhändigen.«


      »Ich kann euch nicht helfen«, erwiderte er brüsk.


      »Hast du das Pentagramm?«, fragte Will.


      Berengar schüttelte den Kopf. »Nein. Ich besitze das Buch des Erzengels Raziel. Es enthält alle Geheimnisse Gottes.«


      Ich schloss die Augen und atmete aus, während die Enttäuschung darüber, wieder in einer Sackgasse gelandet zu sein, mich niederdrückte wie eine meterhohe Sturmwoge. Es war zwar noch möglich, die Reliquie zu finden, aber unser Ziel schien mit jedem Tag in weitere Ferne zu rücken.


      »Mach dir keine Sorgen«, tröstete Will mich. »Irgendwo da draußen muss es sein.«


      »Weißt du etwas über das Pentagramm?«, wollte Cadan von Berengar wissen.


      Der Reliquien-Hüter nahm Cadan ins Visier. »Ich rede nicht mit Dämonischen.«


      Wut kochte in mir hoch. »Dann rede mit mir«, knurrte ich.


      »Ja«, entgegnete Berengar. »Ich habe Gerüchte über den Ring und seinen Hüter gehört. Das Pentagramm bleibt nie lange an einem Ort, höchstens für ein paar Jahre. Ich habe vor einiger Zeit mit einem weiblichen engelhaften Reaper gesprochen. Sie kennt den Pentagramm-Hüter und glaubt, dass er die Reliquie nach Belgien gebracht hat. Ob sie noch hier ist, weiß ich nicht.«


      »Hat sie zufällig gesagt, wo genau in Belgien?«


      »Nein«, antwortete Berengar. »Aber du kannst sie selbst fragen. Evolet lebt auf der anderen Seite des Flusses in Bressoux. Wenn du möchtest, kann ich sie bitten, in die Innenstadt zu kommen.«


      »Danke«, sagte ich, obwohl er mir durch seine Auskunft noch lange nicht sympathischer wurde. Es machte mich wütend, wie er Cadan förmlich mit Blicken tötete, während er mit mir sprach, obwohl ich ihm zugutehalten musste, dass er Cadan ja nicht kannte.


      Berengar verabredete mit Evolet ein Treffen in einem nahe gelegenen Café. Wir fanden einen freien Tisch auf der Veranda, und es dauerte nicht lange, bevor zwei Reaper sich zu uns gesellten. Das Mädchen, bei dem es sich um Evolet handeln musste, hatte blondes, zu einem Zopf geflochtenes Haar und blaue Augen, die wie brennende Sterne glühten. Ihr Begleiter war ein männlicher Reaper mit lockigem, dunklem Haar. Sein Gesichtsausdruck war alles andere als freundlich. Das Mädchen starrte mir ins Gesicht, und ich spürte, wie Wills Muskeln sich anspannten. Ich legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu beruhigen, doch was auch immer seine Abwehrhaltung ausgelöst hatte, übertrug sich auch auf mich.


      »Bist du wirklich die Preliatin?«, fragte das Mädchen mit leichtem französischen Akzent.


      »Ja«, bestätigte ich. »Und du bist Evolet, stimmt’s?«


      Sie nickte. »Ich muss mich für meine grimmige Begleitung entschuldigen. Calix ist nicht gern unter so vielen Menschen. Ich übrigens auch nicht, aber Berengar hat mich neugierig gemacht. Ich habe sonst kein großes Vertrauen zu ihm, deshalb habe ich Calix mitgebracht.«


      »Versteh ich nicht«, murmelte ich sarkastisch. »Berengar war doch so charmant.«


      Als ihr Blick auf Cadan fiel, trat ein sonderbares Lächeln auf ihre rosigen Lippen. »Wie interessant. Cadan. Bastians Sohn. Hätte nicht gedacht, dass du so tief sinken könntest, dich mit solchem Abschaum einzulassen, Preliatin.«


      »Hey!«, zischte ich.


      »Pass auf, was du sagst«, mahnte Will mit kalter, drohender Stimme. »Er ist nicht Bastians einziger Sohn.«


      Evolet sah Will an. »Es wird immer interessanter.«


      »Nachdem wir jetzt wissen, wie voreingenommen du bist«, brummte Cadan, »hättest du jetzt wohl die Güte, uns zu helfen?«


      »Ich glaube nicht, dass euch irgendjemand helfen kann«, erwiderte sie.


      Will sprang vom Tisch auf, eine Hand zur Faust geballt, die andere bereit, das Schwert zu ziehen. Cadan starrte ihn unsicher an.


      »Entspann dich«, sagte Evolet gelassen und lehnte sich zurück. »Das war keine Drohung.«


      »Ich verstehe nicht«, sagte ich ungläubig. »Willst du etwa sagen, dass du schon aufgegeben hast?«


      Ihre feurig blauen Augen fixierten mich. »Wir bereiten uns auf einen Krieg gegen einen Feind vor, der mächtiger ist als wir alle zusammen. Sammael wird diese Welt in Schutt und Asche legen.«


      Ich erwiderte ihren Blick. »Ich werde das nicht zulassen.«


      Sie schnaubte belustigt. »Das Pentagramm existiert wirklich.«


      »Das weiß ich«, sagte ich und verlor langsam die Geduld. »Ich hab es selbst geschaffen.«


      Sie schwieg einen kurzen Moment lang, und dann hob sie die Hand. Energiefunken sprühten aus ihren Fingerspitzen, und schwarze Rauchfahnen der Macht tanzten in ihrer Handfläche. »Es gibt nur zwei Personen, die wissen, wo der Ring des Salomon versteckt ist. Und ich bin eine davon.«


      »Ich bin der Erzengel Gabriel, und du wirst mir augenblicklich sagen, was du weißt«, befahl ich ihr.


      Cadan stand auf, um Will zur Seite zu stehen, und Calix verschränkte die Arme vor der Brust und blähte sich auf. Das Einschüchterungsspielchen brachte uns nicht weiter. Ich musste Evolet überreden zu kooperieren.


      Plötzlich lächelte sie und zog ihre Macht zurück. »Ich mag dich«, gestand sie. »Du hast Mumm.«


      »Ich habe genug Freunde. Ehrlich.«


      »Ihr müsst nach Aalst fahren«, sagte Evolet schließlich. »Das liegt westlich von Brüssel. Dort findet ihr den Reliquien-Hüter.«


      Ich seufzte erleichtert und drückte insgeheim die Daumen, dass diese Spur nicht wieder in einer Sackgasse enden würde. »Also los, Jungs, Marsch zurück in Richtung Brüssel«, forderte ich Will und Cadan auf.


      »Ich könnt das Pentagramm gern abholen und versuchen es zu benutzen«, fuhr Evolet fort. »Ich wünsche euch viel Glück. Aber wenn ihr schlau wärt, würdet ihr euch ein ruhiges, abgelegenes Örtchen suchen und euch verstecken, wie wir anderen auch.«


      Ich bedachte sie mit einem angewiderten Blick. »Ist das dein Ernst? Du Feigling. Ich werde mich nicht in einem Loch verkriechen und die Welt ihrem Schicksal überlassen, nur weil ich zu feige bin zu kämpfen. Wie kannst du noch in den Spiegel schauen?«


      Sie grinste verschlagen. »Ich bleibe am Leben.«


      »Du bist das erbärmlichste Exemplar eines engelhaften Reapers, das mir jemals untergekommen ist«, fuhr ich sie an. »Es ist deine Pflicht, Himmel und Erde zu beschützen.«


      Das Gesicht zu einer zornigen Maske verzogen beugte sie sich über den Tisch. »Was ich weiß, macht mich für die Dämonischen zu einer der wichtigsten Zielscheiben. Du hast ja nicht die leiseste Ahnung, was die mit mir anstellen würden, wenn sie mich in die Finger bekämen!«


      Ich schnaubte verächtlich. »Denkst du etwa, ich wäre keine Zielscheibe? Dein schlimmster Alptraum ist für mich schon unzählige Male Wirklichkeit geworden. Ich wurde gefangen. Ich wurde in Stücke gerissen. Ich bin immer noch eine Zielscheibe. Aber im Gegensatz zu dir kämpfe ich weiter.«


      Evolet wurde still und betrachtete mich mit kühler Miene. »Ich mag dich wirklich. Und ich hoffe, dass das funktioniert, was auch immer du versuchen willst. Um unser aller willen.«


      Ich stand auf und schob meinen Stuhl zurück. »Ich wünschte, ich könnte sagen, dass es nett war, dich kennenzulernen. Wir haben eine Mission zu erfüllen. Danke für den Tipp.«


      Will und Cadan folgten mir aus dem Café auf die Straße. Auf dem Rückweg zum Parkplatz blieb ich hinter Will zurück und gesellte mich zu Cadan, der mit hängendem Kopf einhertrottete.


      »Alles in Ordnung?«, fragte ich und hakte mich bei ihm unter.


      Als er endlich meinen Blick erwiderte, wirkten seine opalgrauen Augen abwesend und traurig. »Na klar. Ich bin schon viel schlechter behandelt worden, das kannst du mir glauben.«


      »Ja, das tue ich. Aber du bist kein Abschaum. Egal, was alle sagen. Niemand kann etwas für seine Herkunft. Und deine Herkunft macht dich nicht zu dem, der du bist.«


      »Stimmt nicht ganz«, erwiderte er und grinste mich schief von der Seite an. »Schließlich kommst du aus dem Himmel. Muss ich noch mehr sagen?«


      Ich verdrehte die Augen und knuffte ihn gegen die Schulter. »Ich meine es ernst! Ich weiß, dass es schwer für dich sein muss, mit all den engelhaften Reapern, die nur sehen, was du bist, und nicht, wer du bist.«


      Sein Lächeln schwand, er sah nach vorn. »Nicht jeder gibt mir eine Chance, wie du es getan hast, und selbst bei dir hat es eine Weile gedauert. Es ist nicht fair, wenn ich Leuten Vorwürfe mache, die keine Zeit hatten, mich kennenzulernen. Außerdem ist es nicht mein Ziel, mich vor ihnen reinzuwaschen. Ich will mich vor mir selbst reinwaschen. Und vor dir. Das ist alles, was zählt.«


      Ich festigte meinen Griff um seinen Arm und blieb stehen. Er schaute zu mir herunter, und seine Augen begannen in der Dunkelheit zu glühen.


      »Das hast du längst getan«, ließ ich ihn wissen. Seine Worte hatten mich ein wenig bedrückt. »Vor mir zumindest. Du musst es mich wissen lassen, wenn es etwas gibt, wobei ich dir helfen kann.«


      Sein Grinsen kehrte zurück. Er legte die Arme um meine Schultern, zog mich fest an sich und küsste meinen Scheitel, wie es ein großer Bruder tun würde. »Sorge du dich bitte nur darum, die Welt zu retten, okay? Meine Rettung ist nur halb so wichtig.«


      Wir gingen weiter, um Will einzuholen, der ein kleines Stück vor uns war. Er sah uns an. Sein Gesichtsausdruck war schwer zu deuten. Weder Wut noch Eifersucht spiegelten sich in seinen Zügen, nur das sichtbare Bemühen zu verstehen. Genau wie Cadan gesagt hatte, würde es Zeit brauchen, bis die anderen begriffen, dass er den Dämonischen den Rücken gekehrt hatte. Angesichts ihrer Vergangenheit war es für Will besonders schwierig, und obwohl er sicher länger brauchen würde, um Cadan so zu vertrauen, wie ich es tat, glaubte ich von ganzem Herzen, dass auch er eines Tages so weit sein würde.

    

  


  
    
      


      EINUNDZWANZIG


      Wir sind unterwegs nach Aalst«, informierte ich Ava am Telefon, nachdem wir losgefahren waren.


      »Irgendein bestimmter Ort?«, fragte Ava. »Adresse, Kreuzung, Orientierungspunkt?«


      »Nicht dass ich wüsste«, erwiderte ich und warf Will einen Seitenblick zu.


      »Wie ist der Plan?«


      »Du fährst mit Marcus voraus«, wies ich sie an. »Wir brauchen etwa eine Stunde länger.«


      »Bis dann.« Sie beendete das Gespräch.


      Als wir in Aalst eintrafen, erschien mir der verschlafene kleine Ort überaus idyllisch. Will parkte an einer steilen, kurvenreichen Straße, und wir schlenderten durch eine mit roten Ziegelsteinen gepflasterte, schmale Gasse, die auf beiden Seiten von malerischen creme- und pastellfarben gestrichenen Häusern gesäumt wurde. Es dauerte nicht lange, bis wir eine offene Kneipe entdeckten. Da wir nichts über den Reliquien-Hüter wussten, der irgendwo in der Nähe leben sollte, hoffte ich, dass er vielleicht bei den Einheimischen in Erscheinung getreten war.


      Einige vierschrötige Männer hockten an verschiedenen Tischen vor ihren Bierkrügen. Die Touristen waren um diese Uhrzeit verschwunden, und die wenigen verbleibenden Gäste schienen Arbeiter zu sein, die sich nach der Schicht ein Gläschen gönnten. Ich sehnte mich ebenfalls nach Entspannung und einem bequemen Bett, aber wir hatten beschlossen, uns erst auf die Suche nach einem Hotel zu machen, nachdem wir uns ein wenig umgesehen hatten. Die Männer im Gastraum musterten uns mit mürrischer Neugierde, als wir uns an die Theke setzten.


      Der glatzköpfige Mann am Zapfhahn fragte uns auf Flämisch, ob wir etwas trinken wollten. Ich schenkte ihm mein liebenswürdigstes entschuldigendes Lächeln. »Amerikaner«, erklärte ich und deutete auf mich, Will und Cadan.


      Der Barmann nickte verstehend. »Amerikaner«, wiederholte er mit starkem Akzent. »Wollt ihr was trinken?«


      »Ja, bitte«, erwiderte ich. »Haben Sie Tee?«


      Er lachte und schüttelte den Kopf. »Nein. Tee gibt es hier nicht. Seid ihr Studenten?«


      »Ja, wir studieren Journalistik«, erwiderte ich schlagfertig. »Wir schreiben einen Bericht über örtliche Legenden und Sagen. Geschichten über fliegende Viecher und so weiter.«


      Das Glas, das er gerade polierte, fiel klirrend zu Boden. Ich wechselte einen schnellen Blick mit Will und Cadan, bevor ich mich wieder dem Barmann zuwandte.


      »Hier gibt’s keine Geschichten«, grummelte er mit hochrotem Kopf. »Ihr solltet gehen. Hier gibt’s nichts für euch.«


      »Es tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich wollte Sie nicht verärgern. Wir interessieren uns nur für…«


      »Nein«, unterbrach er mich barsch, indem er sich über die Theke beugte und mir grimmig ins Gesicht starrte. »Ihr werdet hier nichts finden.«


      Will sprang auf und schlug mit der Faust auf die Theke. »Komm ihr bloß nicht zu nah!«, knurrte er.


      »Trotzdem vielen Dank«, sagte ich zu dem Barmann und stand auf. »Lasst uns gehen.«


      Als wir ins Freie eilten und die Straße hinuntergingen, flüsterte Will mir zu: »Wir werden verfolgt.«


      Ich drehte mich unauffällig um und sah einen der Kneipengäste mit gesenktem Kopf und den Händen in den Taschen in einem Hauseingang stehen. Von dem Mann schien keine Bedrohung auszugehen, aber er wirkte sichtlich nervös, was die Reaper beunruhigte.


      »Amerikanisches Mädchen«, rief er mit gedämpfter Stimme. »Du suchst nach Legenden?«


      »Ja«, bestätigte ich. »Wissen Sie von solchen Wesen, nach denen wir suchen?«


      »Ja, das tue ich. Aber ihr werdet mich für verrückt halten. Alle halten mich für verrückt.«


      Ich lächelte. »Versuchen Sie’s erst mal!«


      »Kennt ihr das Kasteel van Mesen?«, fragte er vorsichtig und schaute argwöhnisch über die Schulter.


      Als er den Namen des Schlosses erwähnte, erinnerte ich mich daran. »Ja, ich habe davon gehört.«


      »Der Teufel des Kasteels van Mesen«, fuhr der Mann fort. »Schwarze Flügel und glühende Augen… Die anderen halten mich für verrückt, aber das bin ich nicht. Sie glauben, die Geschichte sei schlecht fürs Geschäft.«


      Ein wissender Blick trat in Wills Augen. Das klang, als könne es sich um einen Reaper handeln. »Und Sie haben diese Kreatur mit eigenen Augen gesehen?«


      Er nickte. »Ich habe seit Jahren als Wachmann gearbeitet, aber ich bin der Einzige, der den Teufel gesehen hat.«


      Kein Wunder, dass die Freunde des armen Kerls ihn für plemplem hielten. Endlich hatte er in mir jemanden gefunden, der an geflügelte Bestien glaubte. »Das ist eine sehr interessante Geschichte«, sagte ich. »Vielen Dank. Wir werden mal hinfahren und nachschauen, ob wir diesen Teufel finden können.«


      Der Mann ging wieder zurück, doch kurz bevor er erneut in der Wirtschaft verschwand, blieb er stehen und schaute sich noch einmal um. »Sei vorsichtig, Feuer-Mädchen. Der Teufel wird deine Seele rauben.«


      Ich starrte ihm nach, bis er verschwunden war, und versuchte, seine abschließenden Worte abzuschütteln. Die Vorstellung, der Reaper in der Schlossruine könnte dämonisch sein, machte mir Sorgen.


      Auf dem Rückweg zum Auto rief ich Ava an. »Wie läuft die Suche?«


      »Ich halte euch auf dem Laufenden«, versicherte sie mir. »Evolet hat angerufen. Du hast sie ganz schön beeindruckt.«


      »Sie mich auch«, brummte ich. »Hat sie irgendwas Nützliches gesagt?«


      Ava lachte. »Sie hat uns nur einen Hinweis gegeben, wo wir den Reliquien-Hüter finden können. Sie war überrascht, dass wir in Belgien sind. Habt ihr schon irgendwas gefunden?«


      »Wir wollen uns gleich das Kasteel van Mesen ansehen«, informierte ich sie.


      »Gute Idee. Wir sind übrigens auf dem Weg zu einer verlassenen Fabrik.«


      »Danach treffen wir uns wieder. Ich ruf dich an, wenn wir das Schloss inspiziert haben.«


      »Ein Schritt nach dem anderen«, entgegnete sie. »Ich wünsche euch viel Glück.«


      »Wir euch auch.« Ich steckte das Handy ein und nahm mir fest vor, den anderen nicht mit leeren Händen gegenüberzutreten. Evolet schien sicher zu sein, dass der Hüter des Pentagramms sich in Aalst versteckt hielt, und ein Dorfbewohner behauptete, er habe in der Nähe ein geflügeltes Ungeheuer gesehen. Endlich hatte ich das Gefühl, dass wir nah dran waren, und ich wollte nicht ruhen, bis ich die Reliquie in den Händen hielt.


      Will öffnete die Wagentür, aber Cadan legte mir die Hand auf die Schulter und hielt mich fest, bevor ich einsteigen konnte.


      »Ich glaube, ich lasse euch lieber allein fahren«, erklärte er.


      »Wie bitte?«, fragte ich verwirrt.


      »Die Reliquien-Hüter mögen mich nicht, und ich will euch nicht noch mehr Ärger machen«, sagte er. »Zieht die Sache durch. Ich bleibe in der Nähe, bis ihr den Hüter gefunden habt.«


      Ich wusste, dass er recht hatte, doch ich wollte ihn nicht zurücklassen, nicht einmal für ein paar Stunden.


      Er bemerkte mein Zögern und lächelte. »Du kommst schon klar, und ich auch. Geh mit Will, und hol diesen Ring. In der Zwischenzeit halte ich Augen und Ohren offen, falls uns irgendjemand folgen sollte. Ich halte euch den Rücken frei.«


      Ich nickte und spürte plötzlich einen Kloß im Hals. Vielleicht hatte Sammael jemanden beauftragt, uns zu beschatten. Möglicherweise waren Sammael und Lilith uns jetzt schon auf den Fersen. Kurz vor seinem Tod hatte Merodach erklärt, dass Sammael seine Kraft wiedergewonnen habe und bereit sei, meine Seele zu rauben und den Krieg weiterzuführen.


      Will räusperte sich. »Ich stimme dir zu. Die Reliquien-Hüter waren sehr abweisend und feindselig. Hoffentlich ist dies der letzte, mit dem wir zu tun haben. Wir treffen uns wieder, wenn wir so weit sind, Azrael herbeizurufen.«


      »Dann sehe ich euch beide sehr bald wieder«, sagte Cadan. Er breitete seine Flügel aus, deren silberne Federn im Schein der Straßenlaternen einen goldenen Schimmer bekamen. Mit einem Sprung schwang er sich hinauf in den nächtlichen Himmel.


      Das Kasteel van Mesen war düster, verfallen und dennoch beeindruckend. Im frühen siebzehnten Jahrhundert war es für eine adelige Familie erbaut worden, doch einige Hundert Jahre später wurde es als Fabrik genutzt, und noch später machte man daraus ein Internat für höhere Töchter. Eine prächtige neugotische Kapelle war an das Hauptgebäude angebaut worden. Irgendwann war die ganze Anlage aufgegeben und dem Verfall überlassen worden. Trotz der Schäden durch Wind und Wetter und den Zahn der Zeit hatte ich selten etwas Schöneres gesehen als die von Pflanzen überwucherten Ruinen. Das Dach war an vielen Stellen eingestürzt, aber die Säulen, Bögen und Mosaiken aus Ziegeln und Stein hatten die Form gewahrt. Das verfallene Bauwerk wirkte wie ein verwunschenes Märchenschloss.


      Wir mussten eine Weile suchen, bis wir einen Eingang gefunden hatten, den wir passieren konnten, da die meisten Fenster und Türen im Erdgeschoss durch Schutt und Dornenranken blockiert wurden. Wir durchquerten eine große Doppeltür, deren eine Hälfte sich fast vollständig aus den Angeln gelöst hatte, und betraten die einst prachtvolle Empfangshalle. Die Decke musste schon vor langer Zeit eingestürzt sein, denn aus dem Boden reckten sich zwischen den Trümmerteilen kleine Bäume empor.


      »Es ist zu gefährlich, hier durchzugehen«, mahnte Will. »Lass uns einen anderen Weg suchen.«


      Ich folgte ihm zurück durch die Tür in einen anderen dunklen Flur. Er wurde von hohen Fenstern mit kunstvoll geschnitzten Rahmen gesäumt, doch die Scheiben waren fast alle zerbrochen, und die Glassplitter lagen am Boden zerstreut. Der Putz bröckelte von den Wänden und gab den Blick auf uralte Ziegel frei.


      »Ihr solltet nicht hier sein«, hallte die Stimme einer jungen britischen Frau durch den dunklen Gang, und das Herz schlug mir bis zum Hals. Das Geräusch scheuchte bis dahin unsichtbare Vögel auf, die zwischen Schutt und Pflanzen aufflatterten.


      »Hallo?«, rief ich und hielt nach einer Bewegung in der Dunkelheit Ausschau. »Bist du die Reliquien-Hüterin? Wir sind wegen dem Pentagramm hergekommen.«


      Stille. Ich blinzelte, konnte jedoch immer noch nichts erkennen. Ich schaute Will an, der seine rechte Hand ausgestreckt hatte, um sein Schwert herbeirufen zu können. Dann bewegte sich ein Schatten in der Düsternis, und keiner von uns konnte sein Schwert ziehen, bevor eine von einem Umhang verhüllte Gestalt aus dem schwarzen Nichts auf uns zugesprungen kam, die dunklen Schwingen so weit gespreizt, wie es die Breite des Gangs gestattete. Eine Hand schoss aus dem Ärmel des Umhangs hervor und verpasste Will einen gewaltigen Hieb gegen die Brust, der ihn gegen die Wand schleuderte. Beim Aufprall stob eine Wolke aus Staub und Schutt auf. Das Gesicht des Reapers wurde fast vollständig durch die Kapuze verhüllt, doch die vollen Lippen und die zierliche Gestalt, die sich unter dem Umhang abzeichnete, verrieten mir, dass sie weiblich war. Als sie mit der Faust auf mich los wollte, wehrte ich ihren Schlag ab. Sie startete eine weitere Attacke, die ich mit den Unterarmen blockierte. Sie war schnell– und stark. Jedes Mal wenn ich versuchte, Luft zu holen und ihr zu sagen, wer ich war, musste ich mich darauf konzentrieren, einen weiteren Angriff zu parieren.


      Ich war gezwungen, immer weiter zurückzuweichen, bis ich die oberste Stufe der Treppe erreichte, die wir heraufgekommen waren. Ehe ich mich versah, hatte ich das Gleichgewicht verloren, worauf die Reaper-Frau zum Sprung ansetzte, doch es gelang mir, ihr im Fallen den Fuß in die Brust zu rammen. Verzweifelt hielt ich mich an dem schmiedeeisernen Geländer fest und landete auf den harten Stufen. Die Reaper-Frau schlug ein paarmal mit den Flügeln und flog unter die hohe Decke des Treppenhauses, von wo aus sie zu mir herunterstarrte, bevor sie sich mit den Füßen von der Wand abstieß und ihre Macht explodieren ließ; die Falten ihres Umhangs blähten und bauschten sich von den rauchigen Energiestößen, die Unmengen von Staub und Schutt aufwirbelten. Dann stürzte sie sich auf mich. Ich wand mich hin und her, in der Hoffnung, ihren Fäusten erneut ausweichen zu können. Aus Angst, die Reliquien-Hüterin noch mehr in Panik zu versetzen, mochte ich meine Schwerter nicht heraufbeschwören.


      Vor ihrer nächsten Attacke tauchte Will über mir auf. Er packte die Hüterin am Hals und schleuderte sie mit Gebrüll über die Brüstung. Ich sprang auf und sah sie auf den Füßen landen, bevor sie verschwand. Will schwang sich übers Geländer und schoss hinter ihr her. Ich folgte ihm, und als wir den Punkt erreicht hatten, wo das Treppenhaus in den dunklen Flur überging, bauschte sich zwischen uns plötzlich der schwarze Umhang der Hüterin, die in einem Raum rechts von uns auf der Lauer gelegen hatte.


      »Will!«, rief ich hinter ihm.


      Er wirbelte gerade noch rechtzeitig herum und konnte ihren Angriff abwehren, indem er ihren Fausthieb abblockte, bevor sein Kopf getroffen wurde. Dieser weibliche Reaper bevorzugte es offensichtlich, aus dem Hinterhalt zuzuschlagen. Ich packte ihre Schulter und riss sie herum, doch sie wich geschickt aus und schaffte es, sich gegen Wills und meine Angriffe zu schützen. Ihre Bewegungen waren sehr präzise, fast, als ahnte sie im Voraus, was wir als Nächstes tun würden, und mit einem Mal kam mir ihr Kampfstil merkwürdig vertraut vor. Ich sprang außer Reichweite, worauf sie ihre Aufmerksamkeit auf Will richtete.


      Völlig unvermittelt hielt die Reliquien-Hüterin inne und wich zur Seite aus, als Will ihr einen Schwinger verpassen wollte. In ihrem Gesicht spiegelte sich Wiedererkennen, doch gleichzeitig auch Verwirrung und Ungläubigkeit. War sie überrascht, dass die Preliatin und ihr Beschützer versuchten, ihr zu nehmen, was sie bewahrte? Doch anscheinend war sie nicht von uns beiden überrascht, sondern ausschließlich von Will. Entgeistert starrte sie ihn an, und statt sie erneut anzugreifen, wich Will ein Stück zurück und erwiderte ihren Blick.


      Als sie die Kapuze vom Kopf streifte, konnte ich sehen, wie unglaublich schön sie war. Dunkelbraunes, welliges Haar umrahmte ein wunderhübsches Gesicht mit großen, mandelförmigen Augen, die genauso auffällig grün waren wie die von Will.


      »William?«, fragte die Reliquien-Hüterin. »Bist du das?«


      Er starrte sie fassungslos an, als wäre sie ein Phantom, bevor er das Wort an sie richtete.


      »Mutter?«

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDZWANZIG


      Ich schaute von einem Gesicht zum anderen– nicht nur ihre Augen waren identisch, sondern auch ihre Körperhaltung. Beider Bewegungen wirkten so anmutig und präzise, und ich hegte keinerlei Zweifel, dass es sich bei diesem Reaper um Wills Mutter Madeleine handelte.


      Sie eilte auf ihn zu, umschloss sein Gesicht mit den Händen, strich über seine Wange. Er blickte zu ihr herunter, und sein Körper war in ihren Armen wie erstarrt. Wahrscheinlich befand er sich immer noch in einer Art Schockzustand. Ich fragte mich, was er empfinden mochte, als seine Mutter, die er fast sein ganzes Leben lang für tot gehalten hatte, ihn umarmte.


      »Du bist am Leben«, stammelte er schließlich fassungslos.


      »Ja«, erwiderte sie mit Tränen in den Augen. »Ja, mein Sohn. Ich bin am Leben.«


      »Wie ist das möglich«, fragte er mit gebrochener Stimme. »Wo warst du? Ich dachte, du seist tot.«


      Madeleine lächelte, und ihr Lächeln war dem von Will so ähnlich, dass es mich umhaute. »Ich wurde die Hüterin einer äußerst machtvollen Reliquie.«


      Er schluckte und schnappte nach Luft. »Du hast das Pentagramm?«


      »Seit vielen Jahren.« Sie löste ihre Umarmung und spähte an ihm vorbei in meine Richtung. »Wer bist du? Du bist kein Reaper, das spüre ich, aber deine Kraft ist außerordentlich. Ich weiß nicht, was du bist.«


      »Sie ist die Preliatin«, erklärte Will.


      Madeleine starrte mich an. »Du…«, keuchte sie und wandte sich wieder an Will. »Das bedeutet, dass du…«


      Er nickte kurz. »Seit fünfhundert Jahren bin ich ihr Beschützer.«


      »Dann bist du der Beschützer«, sagte sie und musste ein paarmal blinzeln, bevor sie sich gefasst hatte und ihn anlächelte. »Ich bin sehr, sehr stolz auf dich.« Ihre grünen Augen schauten mich an. »Es ist eine unsagbare Ehre, in Euren Diensten zu stehen, Preliatin.«


      »Ich bin einfach nur Ellie«, sagte ich lächelnd. »Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen. Will hat mir von dir erzählt.«


      Madeleine schob die Hand in den Ausschnitt ihrer Tunika und zog einen goldenen Ring hervor, den sie an einem Lederband um den Hals trug. Selbst bei dem schwachen Licht des düsteren Korridors schien der Ring zu leuchten. »Ich glaube, ihr seid auf der Suche nach dem hier.«


      Die Erleichterung und Freude, die mich beim Anblick des Pentagramm-Rings überkam, war unbeschreiblich. Ich erkannte ihn auf Anhieb wieder, konnte mich jedoch nicht daran erinnern, ihn geschmiedet zu haben, da ich meine Zeit im Himmel nicht mehr im Gedächtnis hatte. Aber dieser Ring… Seinetwegen waren wir hierhergekommen. »Bitte«, sagte ich. »Wir müssen einen Engel herbeirufen.«


      Sie hob den Ring an, zog das Band über den Kopf und hielt ihn einen Moment lang in der Hand, um ihn zu betrachten. »Ich hatte ihn für eine sehr lange Zeit. Es wird mir seltsam vorkommen, nicht mehr seine Hüterin zu sein.«


      »Ist es nicht auch eine enorme Erleichterung?«, fragte ich.


      Sie kam auf mich zu und überreichte mir den Ring. Ich spürte seine Macht, als er meine Handfläche berührte. Es fühlte sich an wie ein elektrischer Schlag– ein heißer Blitz, der durch meinen Arm bis in die Brust hinaufzuckte und mich nach Luft schnappen ließ. Ich wusste, dass ich einen Engel herbeirufen konnte mit diesem Ring, der bis jetzt nur Dämonen beherrscht hatte. Ich wusste, dass nur ich in der Lage war, absolute Macht über ihn auszuüben, dass er ein Teil von mir und meiner eigenen engelhaften Magie war.


      »Von der Person, die meinen Kontakt zur Außenwelt aufrechterhält, habe ich gehört, dass die Preliatin in Wahrheit der Erzengel Gabriel in Menschengestalt sei.«


      »Das ist richtig«, bestätigte Will. »Wir beabsichtigen, Azrael herbeizurufen, damit er an unserer Seite gegen Sammael und Lilith kämpft.«


      »Die Bestie ist also entfesselt.« Madeleine machte ein nachdenkliches Gesicht. »Bitte kommt doch in meine Gemächer. Ihr habt sicher genauso viele Fragen an mich wie ich an euch.«


      Madeleine führte uns zurück durch das Treppenhaus, das wir demoliert hatten, und durch einen vom Mondlicht erhellten Korridor in einen Raum mit ein paar brennenden Kerzen. In der Mitte befand sich ein kleiner runder Tisch mit einer Kerze und einem Stuhl daneben. An der gegenüberliegenden Wand stand ein schmales Bett mit einer ordentlich gefalteten Patchworkdecke. Ein Generator brummte neben der Kommode, auf der eine weitere Kerze sowie ein Radio standen. An einer anderen Wand befanden sich eine Spüle und ein Herd, und ich fragte mich, ob der Raum in der Zeit, während das Schloss als Internat gedient hatte, als Lehrerwohnung genutzt worden war. Madeleine nahm einen Teekessel aus dem Regal über dem Herd und füllte ihn mit Wasser. Der Gasbrenner knisterte ein paarmal, bevor die Flämmchen erwachten und sie den Kessel aufsetzte.


      »Warum bist du weggegangen, ohne dich zu verabschieden?«, fragte Will plötzlich wie aus der Pistole geschossen, als hätte er die Worte schon eine Weile zurückgehalten.


      Madeleine setzte sich auf den Stuhl neben dem kleinen Tisch und gab uns ein Zeichen, auf dem Bett Platz zu nehmen, dessen Sprungfedern unter unserem Gewicht ächzten. »Ich durfte niemanden wissen lassen, dass ich zur Hüterin dieser Reliquie geworden war«, erklärte sie mit trauriger Stimme. »Nicht einmal dich. Ich habe dich so geliebt, und es hat mir das Herz gebrochen, dich zu verlassen, aber ich konnte mich Michaels Aufforderung nicht widersetzen. Als der vorherige Hüter der Reliquie starb, wählte er aus gutem Grund mich zu seiner Nachfolgerin. Er übergab eine überaus bedeutsame Reliquie den fähigsten Händen, die er finden konnte. Du solltest das besser verstehen können als jeder andere.«


      »Du hättest etwas sagen können«, beharrte Will. »Irgendetwas. Du hättest mir nicht erzählen müssen, warum du fortmusstest, aber wenigstens, dass du fortmusstest. Ich dachte, du wärst tot.«


      »Es tut mir so leid«, murmelte sie. »Ich wollte dir niemals wehtun. Ich wollte dich nur schützen für den Fall, dass unsere Feinde herausfanden, dass ich die Hüterin des Pentagramms war. Ich fürchtete, dass sie dir etwas antun würden, um an mich heranzukommen.«


      Er schüttelte den Kopf. »Das hätten sie mal versuchen sollen. Dadurch wären sie keinen Schritt weitergekommen.«


      Sie lächelte. »Du bist schon immer sehr stark gewesen, William. Und jetzt beschützt du die Preliatin.«


      »Wusstest du das nicht?«, fragte er erstaunt.


      »Nein«, entgegnete Madeleine traurig. »Ich habe lange Zeit sehr weltabgeschieden gelebt, um die Reliquie zu schützen. Alle paar Monate hat Evolet mich darüber informiert, was in der Welt geschah. Ich nehme an, dass sie euch zu mir geschickt hat. Wo ist Nathaniel?«


      »Er ist tot«, erwiderte Will. »Es ist schon ein paar Monate her.«


      Madeleine schloss die Augen. »Ich hätte ihn so gern wiedergesehen. Ich habe ihm alles zu verdanken. Dieser Krieg hat uns allen so viel genommen.«


      »Wie viel weißt du?«, fragte Will. »Über den Krieg.«


      »Sehr wenig«, gab sie zu. »Bis heute Abend hatte ich keine Ahnung, dass Sammael und Lilith in unsere Welt zurückgekehrt sind. Ich habe Gerüchte gehört, dass Bastian nach Sammaels Sarkophag gesucht hat.«


      Als Bastians Name fiel, biss Will die Zähne zusammen. Ich ahnte, dass er unendlich viele Fragen an seine Mutter hatte, und ließ ihm Zeit, sie zu stellen.


      »Wusstest du von Anfang an, dass Bastian mein Vater war?«, stellte Will seine Mutter schließlich zur Rede.


      Sie senkte den Blick, aber ich war mir nicht sicher, ob seine Frage sie überraschte. »Ja, aber ich habe es ihm nicht gesagt.«


      »Hast du ihn geliebt?«


      »Ja«, flüsterte sie. »Das habe ich.«


      »Warum?«, fragte er ungläubig. »Wie kann das sein?«


      Trotzig hob sie das Kinn, als empfände sie keine Scham. »Manche Dinge, die eigentlich falsch sind, fühlen sich nicht so an. Er hat mir mehr als einmal bewiesen, dass er nicht herzlos war. Ich habe immer gehofft, dass er sich für mich von der Hölle abkehren würde, doch der Sog war zu stark.« Ihre gefasste Haltung bekam einen Knacks, kaum mehr als einen dünnen Haarriss, doch eine gewisse Wehmut war zu ahnen.


      Madeleines Schwäche war Will nicht entgangen, und seine Züge verhärteten sich. »Würde es dich traurig machen zu erfahren, dass er tot ist?«


      Sie holte tief Luft und hielt kurz inne, bevor sie fortfuhr. »Würde es dich wütend machen, wenn ich Ja sagen würde?«


      »Nein«, erwiderte Will. »Wenn du ihn einmal geliebt hast, hätte ich nichts anderes erwartet.«


      »Wie ist er gestorben?«, fragte sie leise. »Durch deine Hand?«


      »Durch die eines anderen.«


      Sie blieb einen Moment stumm sitzen, bevor sie aufstand, um den Tee aufzugießen. Sie reichte uns eine Tasse, aber ich ließ meinen Tee eine Weile abkühlen, bevor ich den ersten Schluck trank. Ich fühlte mich ein bisschen unbehaglich, hier zu sitzen und Wills Mutter zum ersten Mal zu begegnen. Wenn sein Verhältnis zu ihr nicht so angespannt gewesen wäre, hätte ich die Situation vielleicht erträglicher gefunden.


      »Wie konntest du dich überhaupt…?« Will fand nicht die richtigen Worte, um seine Frage zu beenden.


      »Mich mit ihm einlassen?« Ein wehmütiges Lächeln trat auf ihre Lippen. »Ich wusste, lange bevor wir uns trafen, wer er war, obwohl ich damals noch sehr jung war. Er war berühmt und berüchtigt und wurde von vielen der stärksten engelhaften Reaper gejagt. Als ich ihn zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, machte ich gerade Jagd auf die Dämonischen und geriet in einen Hinterhalt, der von Bastian gelegt worden war. Ich hatte sechs seiner Komplizen getötet, nur er selbst war noch am Leben. Ich war erschöpft und verwundet und überzeugt, er würde mich töten, aber er tat es nicht. Er ließ mich leben. Danach begegneten wir uns öfter. Erst nach und nach wurde mir klar, dass es sich dabei nicht um Zufälle handelte, und dann dauerte es noch eine halbe Ewigkeit, bis ich mich in ihn verliebte.«


      Will schüttelte den Kopf. »Aber er war ein Monster.« Seine Hand ballte sich zur Faust, und ich umschloss sie mit den Fingern, um ihn zu beruhigen.


      Madeleine hatte die Geste bemerkt. »Das war er nicht immer. Er hat mir erzählt, seine Großmutter sei Antares gewesen. Das engelhafte Blut in seinen Adern machte ihn anders und schuf ein Licht in seiner Seele. Doch nach einer Weile hörte er einfach auf zu fühlen und zeigte nur noch seine dominante, dämonische Seite. Er hat einmal gesagt, dass es schwer sei, bis in alle Ewigkeit zu kämpfen. Erst als es längst zu spät war, habe ich verstanden, dass er damit den Kampf gegen sich selbst gemeint hat. Ich wünschte, ich könnte dir erklären, welche Güte er in sich trug und wie er sie mir offenbart hat.«


      Will saß schweigend neben mir, das Gesicht ernst und nachdenklich. Er versuchte zu verstehen, was Madeleine über seinen Vater gesagt hatte, aber ich verstand nur allzu gut. Genau das Gleiche empfand ich für Cadan, der mit Klauen und Zähnen gegen das kämpfte, wozu sein Vater geworden war und was auch seine Bestimmung sein sollte. Schon bei unserer allerersten Begegnung hatte ich dasselbe Licht, das Madeleine bei Bastian gespürt hatte, in Cadan wahrgenommen. Doch ihn konnte es vor der Dunkelheit bewahren, die seinen Vater zerstört hatte.


      »Es war schwer für ihn«, sagte Madeleine. »Und ich weiß, dass es auch für dich schwer gewesen ist, William. Aber du bist stärker, als er es war. Dein Herz ist zu rein, als dass der Anteil dämonischen Blutes in dir die Oberhand gewinnen könnte.«


      Ich drückte seine Hand ein wenig fester. »Du bist nicht wie dein Vater. Das hast du mir seit fünf Jahrhunderten Tag für Tag bewiesen.«


      Madeleine musterte uns prüfend und blickte auf unsere ineinander verschlungenen Hände, doch ihre Miene war genauso eisern und undurchdringlich wie Wills Gesichtsausdruck, wenn er nachdachte.


      Will atmete aus, und sein Blick wurde vage. »Ich habe eine Ewigkeit zu leben, aber nicht genug Zeit, um zu erfahren, wer ich wirklich bin. Nicht bis dieser Kampf zu Ende ist. Wir haben das Pentagramm, und das ist alles, was im Augenblick zählt.« Er schloss uns erneut aus, genau wie ich es befürchtet hatte. Er hätte es lieber mit der gesamten Hölle aufgenommen, als sich mit seinen eigenen Gefühlen auseinanderzusetzen, weil die Wahrheit ein viel furchterregenderer Feind war und einer, den er nicht kontrollieren konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen und angespannten Schultern saß er eine Weile reglos da, bevor er sich schließlich erhob.


      Ich stand ebenfalls auf. »Madeleine, wirst du uns helfen?«


      »Natürlich«, stimmte sie zu. »Ich bin jetzt keine Reliquien-Hüterin mehr. Mein Schwert und mein Leben stehen zu eurer Verfügung.«


      Ich war sicher, dass Will froh war, seine Mutter an seiner Seite zu haben, und dass sie eine unschätzbar wertvolle Verbündete sein würde. Außerdem wollte ich sie besser kennenlernen. Es war, wie einer lebenden Legende zu begegnen, einer Person, von der man gehört und sich gefragt hatte, wie es wohl wäre, ihr gegenüberzustehen. Und ihre Augen… waren Wills Augen.


      »Wir kommen morgen zurück«, ließ ich Madeleine wissen. »Ich muss herausfinden, wie ich das Pentagramm benutzen kann, um Azrael herbeizurufen. Wir haben einen dämonischen Reaper mitgebracht, also werden wir wahrscheinlich irgendwann am Nachmittag da sein, wenn die Sonne nicht mehr so stark scheint.«


      Sie zog kaum merklich die Brauen hoch. »Ein Dämonischer?«


      »Ein Sohn von Bastian«, nahm Will mir die Möglichkeit zu antworten.


      »Ah. Ich verstehe.« Sie wirkte nicht überrascht, dass Bastian einen zweiten Sohn gezeugt hatte. Aufgrund ihrer Verbindung zu Bastian würde Madeleine sich Cadan gegenüber nicht so feindselig verhalten wie die anderen engelhaften Reaper, mit denen wir bislang zu tun hatten.


      Wir verabschiedeten uns von Madeleine und machten uns auf den Weg zum Auto. Während wir das vereinsamte Schlossgelände verließen, klingelte mein Handy, und mir wurde klar, dass ich vollkommen vergessen hatte, Ava anzurufen. »Entschuldigung!«, meldete ich mich zerknirscht.


      »Wo wart ihr?«, wollte sie wissen. Sie schien nicht wütend zu sein, was mein schlechtes Gewissen ein wenig erleichterte.


      »Wir sind abgelenkt worden«, gestand ich. »Aber wir haben tolle Neuigkeiten. Ich halte in diesem Augenblick den Ring des Salomon in den Händen.«


      Ich hörte, wie Ava erleichtert aufseufzte und Marcus informierte. »Das ist ja großartig«, sagte sie zu mir.


      »Wie wär’s, wenn wir uns was suchen, wo wir uns ein bisschen ausruhen können?«, schlug ich vor.


      »Nichts lieber als das«, entgegnete sie. »Ich weiß zwar nicht, wie es euch dreien geht, aber Marcus und ich sind total kaputt.«


      »Cadan hat sich vor ein paar Stunden von uns getrennt, aber ich melde mich gleich bei ihm. Während wir zurück in die Stadt fahren, wärst du so lieb, uns ein Hotel zu suchen?«


      »Holt Cadan ab, und ich ruf dich zurück, sobald wir was gefunden haben.«


      Nachdem Ava im Best Western Hotel von Aalst ein paar Zimmer für uns gebucht hatte, schickte sie mir die Adresse, damit ich sie ins Navi eingeben konnte. Cadan befand sich bereits in der Nähe des Hotels, also trafen wir ihn dort. Will und ich hatten ein eigenes Zimmer, wofür ich sehr dankbar war. Die Wiedervereinigung mit seiner Mutter hatte ihn ziemlich erschüttert, und ich fürchtete, dass er wütend auf sie war. Eigentlich dachte ich, es hätte ihn trotz des Schocks glücklich machen müssen, Madeleine wiederzusehen. Er hatte sich damit abgefunden, sie verloren zu haben, und schon vor langer Zeit um sie getrauert, und nachdem ich meine Mutter erst vor kurzer Zeit verloren hatte, konnte ich mir vorstellen, wie der Anblick ihres Gesichts alte Wunden in ihm aufgerissen hatte.


      Will ging unter die Dusche, um Haut und Haare von all dem Staub und Schmutz zu befreien, der sich beim Umherstreifen in dem verfallenen Schloss angesammelt hatte, aber als er nach einer ganzen Weile noch immer nicht aus dem Bad gekommen war, machte ich mir Sorgen um ihn. Die Tür stand einen Spalt offen, also klopfte ich kurz an und schob sie auf. Er stand vor dem Waschtisch und stütze sich schwer auf beide Arme. Sein Gesicht war klatschnass, als hätte er sich immer wieder Wasser hineingeworfen. Ich berührte seinen Arm, küsste seine Schulter und schaute ihm ins Gesicht.


      »Willst du reden?«, fragte ich und strich ihm beruhigend über den Rücken.


      Er tat einen tiefen, bebenden Atemzug. Sein Schmerz stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben und grub Furchen in seine Haut, die tiefer waren als die Schnitte eines Schwertes. »Mein ganzes Leben lang habe ich geglaubt, sie sei in jener Nacht nicht nach Hause gekommen, weil sie tot war. Aber sie ist einfach fortgegangen. Und sie hat sich nicht einmal verabschiedet.«


      »Wie alt warst du damals?«, fragte ich und lehnte mich neben ihm an den Waschtisch. Ich hielt den Ring des Salomon zwischen Daumen und Zeigefinger. So wie Madeleine hatte ich mir das Lederband über den Kopf gestreift, um ihn sicher aufzubewahren, und er hing ein kleines Stück tiefer als mein geflügelter Kettenanhänger.


      Er antwortete nicht sofort, sondern starrte einen Moment lang ins Leere. »Fünfzehn.«


      Seine Antwort brach mir das Herz. Ich hatte immer gewusst, dass er noch sehr jung gewesen war, als seine Mutter verschwand, aber ich hätte niemals geahnt, wie jung er selbst nach menschlichen Maßstäben gewesen war.


      »Ich wollte Rache nehmen für den Tod meiner Mutter und hatte von ihr nicht mehr als eine Grundausbildung bekommen«, fuhr er fort. »Ich habe Streit gesucht und wäre bestimmt ums Leben gekommen, wenn Nathaniel mich nicht gefunden hätte. Er und meine Mutter waren Freunde gewesen, und lange Zeit hatte ich niemanden außer ihm. Bis du in mein Leben kamst.«


      Er schaute sich nach mir um, und ich schenkte ihm ein kleines Lächeln. »Und jetzt hast du deine Mutter zurückbekommen.«


      »Ich kann dir nicht beschreiben, wie glücklich ich bin, dass sie am Leben ist«, sagte er. »Aber ich fühle mich so verraten.«


      »Ich weiß«, flüsterte ich. »Sie ist nicht perfekt. Das ist schwer zu akzeptieren, besonders wenn es um Eltern geht. Wir idealisieren sie, aber das ist ihnen und uns selbst gegenüber nicht fair.«


      Er blieb stumm, aber ich wusste, wie er sich fühlte. Sein Leben lang hatte er seine Mutter für eine unfehlbare Kriegerin gehalten, und jetzt begann das Bild, das er sich von ihr gemacht hatte, sich aufzulösen. Er wollte nicht akzeptieren, dass sie genauso unvollkommen war wie wir alle.


      »Wenn du in der Lage bist, ihr zu vergeben, könnt ihr beiden wieder zusammenkommen. Sie scheint eine faszinierende Frau zu sein.«


      Er beugte sich zu mir herunter und drückte seine Stirn gegen meine. »Seit wann bist du so vernünftig?«


      Ich grinste. »Einer von uns muss schließlich vernünftig sein. Normalerweise bist du das, aber es freut mich, dass du es mich auch mal probieren lässt. Vielleicht bin ich aber auch nur müde und nicht so streitlustig wie sonst.«


      Jetzt war er an der Reihe zu grinsen, aber bei ihm hatte es etwas Teuflisches. »Wenn das so ist, muss ich dich wohl immer schön müde machen, damit du nicht so viel an mir herummeckerst.«


      »Also…«, rief ich entrüstet und konnte nichts mehr sagen, bevor er mich küsste.

    

  


  
    
      


      DREIUNDZWANZIG


      Meine Mom ließ sich neben mich aufs Sofa fallen, nahm sich eine Handvoll Popcorn und reichte mir die Schüssel. Ich schüttelte sie hin und her und runzelte die Stirn, worauf sie die Augen verdrehte.


      »Schön, dass du zu all dem Salz ein bisschen Popcorn isst«, brummte ich und war froh, dass ich keine Wunde am Finger hatte, die von dem Salz sicher gebrannt hätte.


      »Ich liebe Salz!«, sagte sie lachend. »Verklag mich doch!«


      »Du kriegst noch einen Herzinfarkt!«, mahnte ich sie. »Ich könnte ein bisschen Unterstützung gebrauchen, Dad.«


      Er saß in seinem Lieblingssessel und spähte über die Zeitung, die er gerade las. Außer vom Fernseher wurde der Raum nur von seiner Leselampe erhellt. »Sie hat recht, Diane. Wie kannst du das nur essen? Man hört ja das Salz zwischen deinen Zähnen knirschen– das ist ekelhaft.«


      Mom hielt schuldbewusst die Hände hoch. »Ist ja gut! Ich hab’s verstanden. Macht euch selbst eine Schüssel. Das hier ist meine. Haltet eure schmutzigen Hände davon fern!«


      Ich bedachte meinen Vater mit einem vorwurfsvollen Blick. »Mit euch beiden macht Gruselfilme gucken keinen Spaß. Leg die Zeitung weg, Dad, und mach die Lampe aus. Ihr könnt euch nicht gruseln, wenn das Licht brennt.«


      »Wer sagt denn, dass wir uns gruseln wollen?«, fragte er.


      »Warum sollte man sonst einen Gruselfilm anschauen? Nicht wegen Blut und Eingeweiden, hoffe ich. Dann würde ich mir wirklich Sorgen um dich machen.«


      Er lachte. »Da kann ich dich beruhigen. Du weißt doch, wie schnell mir übel wird.«


      Aus dem Augenwinkel nahm ich einen Schatten wahr, der draußen vor dem Fenster vorbeiglitt. Ich kniff die Augen zusammen, um zu sehen, ob er auch vor dem nächsten Fenster auftauchen würde. Nach ein paar Sekunden tat er das.


      »Ich bin gleich wieder da«, sagte ich und ging zur Haustür. Ich drehte den Knauf um, drückte das schwere Türblatt auf und spähte in die Dunkelheit. Grillen zirpten, und ich hörte, wie ein paar Häuser weiter ein Wagen in eine Einfahrt bog. Auf der anderen Seite der großen, von Bäumen bestandenen Rasenfläche sah ich das hell erleuchtete Haus unserer Nachbarn.


      Alles schien wie immer, und ich konnte nichts Ungewöhnliches entdecken.


      Überzeugt, dass meine Fantasie mir einen Streich gespielt hatte, ging ich wieder ins Haus und zog die Tür hinter mir zu. Doch dann stockte mir der Atem, denn mitten im Wohnzimmer sah ich einen geflügelten Mann zwischen meinen Eltern stehen.


      Ich schrie auf, aber meine Eltern schienen weder ihn noch mich zu bemerken. Ich rannte auf sie zu, vorbei an einem Stützpfeiler, der mir die Sicht nahm, nur um festzustellen, dass der Mann verschwunden war. Ich blieb stehen und wirbelte herum, um ihn zu suchen. Da erschien er plötzlich wieder auf der Bildfläche und stand nur ein, zwei Meter von mir entfernt in der Küche. Ich schnappte nach Luft, wich zurück bis zum Frühstückstresen und warf beinahe einen Hocker um. Ich stützte mich auf der Anrichte ab und starrte den Mann an. Er sagte nichts, sondern erwiderte nur meinen Blick, und nach ein paar Sekunden erinnerte ich mich an sein Gesicht.


      Er wirkte anders als früher– gut aussehend, jugendlich, mit strahlenden goldenen Augen und silbrigem Haar. Weder Hörner noch Rüstung noch Knochen, die aussahen, als stammten sie von Kindern. Seine Flügel waren nicht reinweiß. Ihre Farbe erinnerte an von der Sonne beschienenen Schnee, völlig anders als die verkohlten, abgebrochenen Stümpfe, die ich bei unserem letzten Treffen aus seinen Schultern ragen sehen hatte. Er wirkte so, wie er ausgesehen hatte, als er noch ein Engel des Herrn gewesen war.


      »Sammael?«, keuchte ich.


      Er lächelte, zeigte jedoch keine Zähne. Es öffnete sich lediglich eine Spalte in seinem Gesicht, das keine Ernsthaftigkeit und kein Gefühl ausdrückte. Nur Seelenlosigkeit. »Du erinnerst dich an mich.«


      »Aber du bist doch gefallen.« Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Träume ich?«


      »Ja«, bestätigte er. »Ja.«


      Nach und nach verstand ich, was los war. Ich schaute ins Wohnzimmer, wo meine Eltern gerade noch gesessen hatten, doch sie waren nicht mehr da. Natürlich waren sie fort, denn jetzt wusste ich, dass ich träumte. Meine Eltern waren tot. Dieser Abend war nicht real. Es handelte sich nicht einmal um eine Erinnerung. Seltsamerweise konnte ich immer noch das Popcorn riechen.


      »Du bist in meinen Traum gekommen«, sagte ich und schaute mich wieder zu Sammael um. »Warum siehst du so aus?«


      Er machte ein paar Schritte auf mich zu. Sein Gang schien unnatürlich geschmeidig und mühelos. Sein Umhang wallte um seine leichten Stiefeletten. Unter dem Umhang sah ich eine Militärjacke mit goldenen Knöpfen und glänzenden Orden, die ihm für seine Verdienste in der Schlacht verliehen worden waren. »Meine Gestalt in der physischen Welt macht dir Angst«, erwiderte er. »Ich hielt es für klüger, dir so zu erscheinen, wie du mich kanntest, bevor Azrael mich verstoßen hat, weil ich dich heute Abend nicht erschrecken will. Ich möchte reden.«


      »Warum? Du wirst nur versuchen mich zu vernichten und deine Schläger losschicken, damit sie noch mehr Leute töten, die ich liebe. Ich habe dir nichts zu sagen, außer dass ich dich vorher töten werde.«


      Sein Gesicht änderte sich nicht, aber seine flüssigen, goldfarbenen Pupillen flackerten. »Warum willst du dir die Mühe machen, gegen das Unvermeidliche anzukämpfen? Ich weiß, was du tust. Sammelst deine Schmuckstücke und Zaubersprüche. Du hast den Pentagramm-Ring, davor haben meine Spione mich gewarnt, aber mach nicht den Fehler zu glauben, dass ich ihn dir nicht wieder fortnehmen kann. Ich werde dich finden, Gabriel.«


      »Du wirst zu spät kommen.«


      »Du irrst dich, wenn du glaubst, du könntest mich besiegen, sobald du in den Himmel aufsteigst«, sagte er. »Aber wenigstens gibst du zu, dass dein menschlicher Körper eine Schwäche ist.«


      »Er ist keine Schwäche«, konterte ich zähneknirschend. Ich hätte mich am liebsten auf ihn gestürzt, aber es wäre sinnlos gewesen, ihn in einem Traum anzugreifen. »Dieser Körper braucht nur mehr Macht. Ich kann dich nicht besiegen, wenn ich nur ein menschliches Mädchen oder nur ein Erzengel bin– aber als beides zusammen würde ich dich in Scheiben schneiden. Du hast Angst vor der Macht, die meine menschliche Seele meiner entfesselten Erzengel-Macht hinzufügen wird. Du weißt, dass es so wäre, sonst würdest du mir keine Angst einjagen, damit ich aufgebe. Egal aus welchem Grund du hergekommen bist, sei es, um mich auf die dunkle Seite zu ziehen, oder was auch immer– es wird dir nicht gelingen.«


      Er kam mir noch näher, und als seine Nase meinen Nacken streifte, atmete er tief ein. »Ich bin nicht hier, um dich auf fleischliche Weise zu verführen«, sagte er, und ich spürte seinen heißen Atem auf der Haut. »Ich kann dir anbieten, was du willst, das, wovon deine Existenz abhängt: Macht.«


      »Alles, was ich in mir habe, und alles, was ich erlange, will ich nutzen, um dich zu vernichten.«


      Er strich mit dem Handrücken über meine Wange. Die federweiche Berührung fühlte sich an, als würden Fliegenbeine meine Haut streifen. Ich erbebte vor Ekel. »Das wirst du nicht mehr wollen«, gurrte er mir ins Ohr. »Nicht, nachdem du einen Vorgeschmack auf das hattest, was ich dir bieten kann.«


      »Du hast recht«, zwitscherte ich. »Ich werde wahrscheinlich kotzen. Mir dreht sich schon der Magen um, wenn ich nur dran denke.«


      Sammaels Züge verhärteten sich, und seine goldenen Augen flammten feurig auf. »Hältst du das alles für ein Spiel, Gabriel?«


      Ich funkelte ihn böse an und knirschte mit den Zähnen. »Nein, keineswegs.«


      Er schien nachzugeben, aber es war so gekünstelt und flüchtig wie Staub, der im Regen zu Matsch wird. »Ich kann deine Seele riechen. Ich kann sie riechen wie eine entzündete Wunde. Wenn ich sie raube, wirst du gereinigt sein.«


      »So läuft das nicht«, sagte ich, ohne zurückzuweichen und meine Furcht vor ihm zu zeigen. »Meine Seele hat mir ein Gefühl für mich selbst geschenkt und mich einzigartig und anders als alle anderen gemacht. Tu nicht so, als wäre das nicht genau das, was du immer wolltest.«


      Lachend umkreiste er mich. »Eine Seele, Gabriel?«


      »Eine Identität«, korrigierte ich. »Deshalb hast du dem Himmel den Rücken gekehrt. Genau wie alle anderen Gefallenen. Du hattest es satt, eine geistlose Drohne zu sein, ein Soldat, der seine Pflicht erfüllte und dem es nie erlaubt war zu träumen. Selbst jetzt noch möchtest du, dass deine Existenz eine Bedeutung hat. Meine Menschlichkeit hat mir ermöglicht, wirklich zu leben, statt nur zu überleben. Es reicht nicht, nur zu existieren.«


      Schweigend betrachtete er mich von Kopf bis Fuß. »Willst du gestehen, dass du Sympathie für die Gefallenen hegst?«


      »Ja«, sagte ich. »In gewisser Weise. Aber du hast deine Sehnsucht in Hass verwandelt, und anstelle von Freiheit hast du nichts als Blutvergießen und Elend und Gefangenschaft in der Hölle gefunden. Das ist alles, was es je für dich geben wird. Du tust mir leid.«


      Er hob die Hand, seine langen schlanken Finger umfassten mein Kinn und hoben es an. »Glaubst du tatsächlich, dass du auf der Erde Freiheit gefunden hast und dich das Eingeschlossensein in diesen begrenzten, sterblichen Körper menschlich macht?«


      »Nicht nur Freiheit«, sagte ich. »Ich habe die Möglichkeit, hier zu leben. Freiheit bedeutet nicht nur, eigene Entscheidungen treffen zu können. Sie bedeutet, das Leben, das man geschenkt bekommen hat, genießen zu dürfen, es voll auszukosten. Das ist das Schöne an der Sterblichkeit und dessen, was einen menschlich macht. Zeit ist etwas Wertvolles. Die Unsterblichen… sie haben nichts anderes als Zeit.«


      »Was ist schön an der Sterblichkeit?«, fragte er. »Als mächtiger Erzengel bist du durch die Sterblichkeit deiner wahren Macht beraubt, Gabriel. Ein geringeres Wesen. Du lebst, du stirbst, du lebst, du stirbst. Ein endloser Kreislauf aus Schmerz und Leid. Dein Tod hat nichts Endgültiges, was dem eigentlichen Wesen der Sterblichkeit widerspricht. Menschliche Seelen kommen in den Himmel oder in die Hölle, aber deine Seele– dieses verschrumpelte Ding, an das du dich so verzweifelt klammerst– wandert auf direktem Weg zurück in deinen Körper, und du musst alles wieder von vorn beginnen. Du glaubst, du wärest frei? Du bist nichts als ein Sklave deiner sterblichen Hülle.«


      Ich musste schlucken und biss die Zähne zusammen. »Zumindest bin ich nicht hohl und leer wie du.«


      Sammael blieb aufrecht stehen und starrte ganz ruhig auf mich herab, als sei er vollkommen ungerührt. Als mir das Körnchen Wahrheit in seinen Worten bewusst wurde, zerbrach etwas in mir. Er war nur ein winziger Knacks, aber es reichte aus, um eine Träne über meine Wange laufen zu lassen, die im Mundwinkel hängen blieb.


      »Warum hasst du sie so sehr?«, fragte ich mit leiser Stimme und bebenden Lippen.


      »Sie ekeln mich an«, entgegnete er angewidert. »Erdgebundene, lebende Kreaturen mit ihrem Bedürfnis nach Nahrung, mit ihrem Blut und ihrem Begehren. Reine Wesen wie du– das heißt in deiner engelhaften Form– und ich, wir brauchen so etwas wie den Atem und das Blut nicht, worauf diese impulsgesteuerten Lebensformen angewiesen sind. Vom Moment deiner Geburt an beginnst du schon zu sterben. Riechst du nicht schon die Verwesung?«


      Verwirrt schüttelte ich den Kopf. »Du hasst sie, weil sie lebendig sind?«


      »Alle Lebensformen sind unrein«, erklärte er. »Wir Engel sind älter als das Leben selbst, die ersten Wesen, die aus dem Nichts geschaffen und mit absoluter Macht ausgestattet wurden. Wir kennen keine Grenzen. Aber du hast nichts Besseres zu tun, als dich mit diesen Bastarden von Reapern zu verbrüdern. Ich rieche ihn an dir. Ich kann nicht zum Ausdruck bringen, wie enttäuscht ich von dir bin. Komm zu uns zurück, Schwester. Noch kannst du deine Gnade zurückerlangen, und ich werde dich nicht töten. Der Himmel wird niedergehen, und Luzifer wird aufsteigen. Michael, Rafael, all deine Brüder und Schwestern werden sterben, denn das ist notwendig für die Katharsis. Sie sind Gott und seinen menschlichen Geschöpfen gegenüber zu treu ergeben, um sich beeinflussen zu lassen. Gabriel, meine Schwester, hilf mir, das Universum von dem vergiftenden Leben zu reinigen und die Herrschaft der Engel wiederherzustellen.«


      Wieder schüttelte ich den Kopf. »Nein. Auch mich kann man nicht ins Wanken bringen. Ich habe die Menschen und alles Leben auf der Erde lieben gelernt. Wenn du deinen Hass eine Weile beiseiteschieben und ein wenig Zeit mit ihnen verbringen würdest, würdest du begreifen, wie faszinierend das Leben ist. Weder in einer menschlichen Sprache noch in der Engelssprache gibt es genug Worte, um zu beschreiben, wie wunderschön es ist, wenn einem die Sonne auf die Haut scheint, oder wie samtweich sich ein Blütenblatt anfühlt oder wie es ist, in einen Fluss zu springen. Dein Hass ist zu groß, als dass du je ahnen könntest, wie es wirklich ist, auf der Erde zu sein, wie es ist, zu lieben und geliebt zu werden und glücklich zu sein. Aus diesem Grund tust du mir leid.«


      »Nichts von alldem hätte jemals passieren dürfen.«


      »Aber es ist geschehen!«, schrie ich. »Sammael, du hast seit Äonen geschlafen. Das Leben ist aufgeblüht und zu etwas wirklich Großartigem geworden. Ich liebe es, ein Mensch zu sein. Warum willst du nicht mal versuchen, das zu verstehen?«


      Flammen loderten in seinen goldenen Augen. »Du bist nicht mehr zu retten.«


      »Nein, Sammael«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Du bist es, der nicht mehr gerettet werden kann.«


      Er schnaubte– als Lachen waren seine Laute nicht zu bezeichnen– und verzog das Gesicht. »Azrael kann nicht für dich kämpfen. Am Ende geht es nur um dich und mich.«


      »Das ist mir klar.«


      Er lächelte– eine grauenvolle Fratze, als würde ein Spinnennetz zerrissen, und meine Traumbilder begannen zu verblassen. Ich war froh, ihn verschwinden zu sehen und in die erwachende Welt zurückzukehren.


      Das Hotelzimmer war dunkel, aber um das Fenster schimmerte ein leuchtender Kranz aus Tageslicht, das durch die dunklen Vorhänge drang. Wir hatten uns in der Morgendämmerung ins Bett gelegt, und jetzt war es fast Mittag. Will lag noch schlafend neben mir, und sein Atem ging leise und regelmäßig. Ich streckte die Hand zum Nachtschränkchen aus und tastete nach meinem geflügelten Kettenanhänger. Wie immer fühlte er sich warm an. Ich entspannte mich, da ich mich fest verankert in der realen Welt fühlte, statt vom Herrn der Seelen in einen Alptraum gezerrt zu werden.


      Sobald ich an ihn dachte, riss mich etwas, das Sammael gesagt hatte, aus meinem schläfrigen Dämmerzustand. »Noch kannst du deine Gnade zurückerlangen…«


      Meine Gnade.


      Ich blickte auf das geflügelte Schmuckstück und nahm es in die Hand. »Oh, mein Gott«, murmelte ich und betrachtete es genauer.


      Will wurde unruhig und begann sich zu regen. »Bist du schon auf?«, fragte er benommen, ohne die Augen zu öffnen.


      »Meine Gnade!«


      Er schlug verwirrt die Augen auf. »Wie bitte?«


      »Sie war nie fort«, sagte ich, während die Offenbarung meinen Herzschlag beschleunigte. »In der Nacht, als Sammael erweckt wurde, sagte er, dass er meine Gnade nicht spüren könne. Kelaeno hatte meine Kette zerrissen, und sie fiel zu Boden– deshalb konnte er meine Gnade nicht mehr spüren. Ich hatte diesen Kettenanhänger schon immer bei mir, und nur für mich hat er sich warm angefühlt. Ich komme mir verloren vor, als würde ein Teil von mir fehlen, wenn ich ihn nicht trage. Das kommt, weil dann tatsächlich ein Teil von mir fehlt, wenn ich sie nicht trage. Die Halskette– Will, meine engelhafte Gnade ist in der Kette.«

    

  


  
    
      


      VIERUNDZWANZIG


      Mit dem Pentagramm-Ring in meinem Besitz und der felsenfesten Gewissheit, dass meine Gnade mich nie verlassen hatte, fühlte ich mich stark genug, um aufzustehen und die nächsten Schritte anzugehen. Wenn ich die Macht, die in meiner Kette eingelagert war, irgendwie anzapfen konnte, würde es mir vielleicht sogar gelingen, eine neue Kraft oder eine Kraft, die ich lange verloren geglaubt hatte, zu entfesseln.


      Ich ging vor Will unter die Dusche, damit ich mein Haar trocknen und mich in Ruhe fertig machen konnte, da er immer nur fünf Minuten brauchte, um startklar zu sein. Jungs sind echte Freaks.


      Apropos Freaks… ich beschloss, Cadan eine Nachricht zu schreiben, um zu sehen, ob er schon auf war.


      SCHON AUF?


      Es dauerte mindestens eine Minute, bis er zurückschrieb. Was ist das für eine Sprache?


      BIST DU WACH?


      Zu meiner übergroßen Bestürzung. Die Sonne tut meinem empfindsamen Teint nicht gut.


      Ich verdrehte die Augen und verspürte keinerlei Mitleid.


      Armes Baby. In mein Zimmer, aber zackig.


      Es ist zu früh, um mich anzumachen, Ellie.


      BEWEG DEINEN HINTERN.


      Sind wir heute wieder munter. Lass mir einen Moment Zeit, um mir was anzuziehen. Oder soll ich lieber kommen, wie ich bin?


      Ich brummte genervt vor mich hin und gab darauf keine Antwort. Jungs waren Irre. Als Nächstes rief ich Ava an, da sie nicht auf Textnachrichten stand. Sie war nicht ganz so versessen auf die technischen Neuheiten des einundzwanzigsten Jahrhunderts wie Cadan. Wenigstens hatte sie überhaupt ein Handy. Sie und Marcus waren längst auf den Beinen und kamen augenblicklich in unser Zimmer. Als sie kamen, trat Will aus dem Bad, frisch geduscht und in sauberen Sachen.


      »Hast du schon rausgekriegt, wie der Ring funktioniert?«, fragte Marcus. Er drehte die Reliquie zwischen den Fingern, bevor er sie wieder zurück in meinen Ausschnitt gleiten ließ.


      »Ich glaube nicht, dass ich irgendwas tun muss«, erwiderte ich. »Die Reliquie gehört mir und sollte mir gehorchen. Ich kann sie alles tun lassen, was ich will.«


      »Wie schön, dass du so zuversichtlich bist«, kommentierte Marcus. »Hoffentlich irrst du dich nicht.«


      Will trat vor und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir sollten Azrael im Schloss herbeirufen«, schlug er vor. »Wir dürfen nicht riskieren, dass ein Engel auftaucht, wo Menschen ihn sehen könnten. Unsere Welt wurde schon zu oft offenbart. Also, lasst uns was Anständiges essen und ein bisschen Energie tanken, bevor wir uns auf den Weg machen.«


      Madeleine erwartete uns an der Schwelle des Kasteels van Mesen. Die Reaper und ich traten ein, doch ihr Blick war nur auf Cadans Gesicht gerichtet. Er wirkte genauso geschockt wie sie.


      »Du«, keuchte sie. »Sie haben mir gesagt, sie hätten einen dämonischen Reaper dabei, aber… du?«


      »Moment mal«, unterbrach ich sie. »Ihr beiden kennt euch?«


      Cadan öffnete den Mund, um zu sprechen, brachte jedoch keinen Ton heraus. Zumindest war er in der Lage, den Blick von Madeleine loszureißen. Stattdessen starrte er Will an. Als Cadan sich wieder Madeleine zuwandte, fiel es ihm sichtlich schwer, die Worte über die Lippen zu bekommen. »Du warst schwanger?«


      Ein zorniger Blitz durchzuckte das giftige Grün ihrer Augen. »Du warst es, stimmt’s?«, zischte sie durch die Zähne. »Du hast ihn getötet. Ein Teil von mir hat immer geahnt, dass es so kommen würde.«


      Cadans Schweigen drückte mehr aus als tausend Worte. Cadan hatte getan, was nötig war, und wenn er Bastian nicht getötet hätte, dann hätten Will oder ich es getan. Ich versuchte Wills Gesichtsausdruck zu deuten, aber er schien von einer Mauer aus Eis umgeben.


      »Ja, Ellie«, sagte Cadan schließlich, sah mich jedoch nicht an. »Madeleine und ich kennen uns. Ich hätte wissen müssen, dass sie Wills Mutter ist. Für gewöhnlich hat Bastian engelhaften Reapern nicht den Hof gemacht. Für gewöhnlich hat er sie umgebracht.«


      »Was ist mit dir?«, konterte sie. »Leistest du jetzt den Engelhaften Gesellschaft, statt durch ihre Eingeweide zu waten? Du hast dich ganz schön verändert.«


      Er funkelte sie böse an. »Ja, ich habe mich verändert– etwas, was meinem Vater niemals gelungen ist. Wir haben alle ein paar ziemlich verkorkste Sachen gemacht. Nicht einmal du kannst dich davon freisprechen.«


      Ohne ein weiteres Wort machte sie auf dem Absatz kehrt und stapfte durch das Gras auf den dunklen Korridor zu. Ich holte tief Luft und wollte ihr folgen, aber Will hielt mich am Arm fest. Ich schaute zu ihm auf, und er schüttelte kurz den Kopf. Ava und Marcus standen schweigend und mit ernsten Gesichtern hinter Will.


      »Warum hast du ihm nicht gesagt, dass du ein Kind erwartest?«, rief Cadan ihr nach. »Er wusste es nicht und hat erst vor kurzem davon erfahren.«


      Madeleine blieb stehen und drehte sich zögernd um. »Weil ich gesehen habe, wie er dich behandelt hat«, gestand sie. »Und das wollte ich nicht für meinen Sohn. Dein Vater hatte auch Güte in sich, aber nicht für dich.«


      Cadan zuckte zusammen, als hätten die Worte eine alte Wunde aufgerissen. »Nachdem du fort warst, hat er gar nichts mehr gefühlt. Falls er einen Funken Güte in sich gehabt hat, ist er mit dir verschwunden.«


      Madeleine warf Will einen Blick zu, bevor sie sich wieder Cadan zuwandte. »Ich wollte nie jemanden verletzen, aber ich habe getan, was ich tun musste. Du wirst verstehen, warum ich ihn verlassen habe.«


      Er lächelte wehmütig. »Besser als jeder andere.«


      »Ich habe ihn gewarnt, dass ich gehen würde«, sagte sie. »Er hat ein paar Dinge getan, die unverzeihlich waren. Als mir klar wurde, dass ich den Sohn eines dämonischen Reapers gebären würde, musste ich fort von Bastian und den anderen. Ich habe Bastian geliebt, aber er war gefährlich. Hätte er von meiner Schwangerschaft gewusst, hätte er versucht, mir William wegzunehmen. Du wusstest, dass er mich auf seine Seite ziehen wollte, und du weißt, er hätte meinen Sohn dazu erzogen, in seine Fußstapfen zu treten, so wie er es mit dir gemacht hatte. Ja, Cadan, ich habe Dinge getan, auf die ich nicht stolz bin, aber William vor Bastian zu verstecken zählt nicht dazu.«


      Cadan atmete aus. »Ich würde meinem schlimmsten Feind nicht wünschen, was ich durchgemacht habe.«


      »Hör zu«, beschwichtigte Madeleine ihn. »Dies ist weder die richtige Zeit noch der richtige Ort, um alte Konflikte beizulegen– sehr alte Konflikte. Ellie muss Azrael herbeirufen. Sie hat einen langen Weg hinter sich, und uns läuft die Zeit davon.«


      »Ja«, stimmte er ihr zu. »Wir müssen uns jetzt um wichtigere Dinge kümmern.«


      Ich berührte seinen Arm und schenkte ihm ein aufmunterndes Lächeln. »Danke, Madeleine, wir wissen das zu schätzen.«


      »Dann lasst uns gehen«, sagte sie zu uns allen. »Ich führe euch in einen Teil des Schlosses, der groß genug für einen Erzengel ist. Es wird eine Menge Energie nötig sein, um ihn in unsere Welt zu holen.«


      Madeleine führte uns in den großen Saal, dessen Decke vor langer Zeit eingestürzt war. Die Sterne glitzerten am klaren Nachthimmel, und der Mond hing schwer und riesig über dem Horizont.


      Ich streifte das Lederband über den Kopf, umschloss den Pentagramm-Ring mit den Fingern und spürte, wie die Macht der Reliquie durch meine Adern strömte, als wäre sie ein Teil von mir. »Ich bin die Verkünderin, Gabriel, diejenige, die über allen Mächten steht«, rief ich in den leeren Raum über mir und steckte mir den Ring an den Finger. »Ich erwecke dich, Azrael, Engel der Toten.«


      Es dauerte kaum einen Wimpernschlag, bis der Ring an meinem Finger hell aufflackerte. Die weißen Flammen leckten über meine Hand, ohne mich zu verbrennen. Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, und die Macht, die aus der Reliquie hervorbrach, umklammerte meine Lunge, als sie sich in mir ausbreitete und mir den Atem raubte. Der Raum um mich herum begann zu schimmern und hin- und herzuwogen wie Luft über heißem Asphalt, als etwas Unsichtbares ein Loch in das Gebrodel riss, sodass ein einzelner Lichtstrahl hindurchdringen konnte. Das Licht wurde stärker, kämpfte sich durch die Himmelsöffnung und wurde so strahlend hell, dass ich nicht direkt hineinsehen konnte. Ich kniff die Augen zusammen und wendete mich ab. Als das Licht schwächer wurde und ich wieder sehen konnte, war eine männliche Gestalt durch den Riss in der Atmosphäre gekommen. Mit weit ausgebreiteten, glänzenden Flügeln schwang er sich herab und landete mit seinen in schweren Stiefeln steckenden Füßen auf dem Boden. Seine dunkle Haut und die silberne Rüstung schimmerten im Mondlicht. Mit seiner ganzen physischen Gestalt befand er sich in unserer Welt. Er streckte den Arm aus und betrachtete seine offene Handfläche.


      »Es ist lange her«, sagte er leise, ohne eine bestimmte Person anzusprechen. »Die Luft fühlt sich kühl an auf der Haut. Ich rieche die Bäume.«


      Ich fragte mich, ob er zum letzten Mal in seiner leiblichen Form auf der Erde gewesen war, als er Sammael aus dem Himmel verbannt hatte. »Azrael«, rief ich ihn an. »Wir brauchen deine Hilfe.«


      Sein Blick fiel auf die Reaper an meiner Seite. »Ich stehe zu deinen Diensten, Schwester.«


      »Wir brauchen einen Engel, der mit uns kämpft«, erklärte ich. »Unsere Kraft reicht nicht aus. Du hast Sammael schon zweimal besiegt. Wir brauchen dich.«


      »Als Sammael zu Luzifer und den Gefallenen übergelaufen ist, hat er seine Erzengel-Macht behalten«, entgegnete Azrael. »Er ist jetzt stärker als alle anderen Engel unter diesem Rang. Ich wäre innerhalb von Sekunden ausgelöscht, wenn ich gegen ihn antreten würde.«


      Ich starrte ihn schockiert an. »Du wirst nicht kämpfen?«


      »Ich kann nicht.«


      »Du willst es nicht einmal versuchen?«


      »Ellie«, sagte Will beruhigend. »Dass er nicht kämpfen kann, bedeutet nicht zwangsläufig, dass er uns nicht helfen wird.«


      »Ich mag verstoßen und geschwächt sein«, erwiderte Azrael und schenkte Will ein sanftmütiges Lächeln, »aber ich habe nie aufgehört zu dienen. Michael hat eine gute Wahl getroffen, Beschützer. Treu erfunden allein in der treulosen Vereine.«


      Will erwiderte den Blick des Engels und ließ seine Worte wirken. »Wie kannst du uns helfen?«


      Azrael streckte die Hand aus, und ein Stab tauchte auf durch einen Blitz aus Licht und Energie, auf ähnliche Weise, wie unsere eigenen Waffen in Erscheinung traten, wenn wir sie herbeiriefen. Der Stab war größer als Azrael, und an seiner Spitze befand sich eine Waffe, die ein bisschen an einen Dreizack erinnerte, doch die beiden äußeren Klingen waren sichelförmig und doppelschneidig wie eine Partisane. Es handelte sich um eine äußerst grausame, aber sehr elegant gearbeitete Waffe.


      »Die heilige Glefe«, murmelte ich wiedererkennend. Dies war die Waffe, vor der Bastian sich nach Cadans Worten gefürchtet hatte– die Waffe, mit der ich Sammael und Lilith töten würde.


      »Korrekt«, erwiderte Azrael. »Ich werde dir die Waffe übergeben, mit der Sammael aus dem Himmel verbannt wurde. In deinem menschlichen Körper wirst du sie jedoch nicht einsetzen können. Du musst wieder zu deiner Erzengel-Gestalt aufsteigen, damit es dir möglich ist, die Glefe auch nur zu berühren.«


      Ich vermied es, Will anzusehen, dessen Blick mich zu durchbohren schien. Noch konnte ich mir nicht vorstellen, wieder zu jenem Wesen zu werden, das mir mittlerweile so fremd geworden war, und mich dem zu stellen, was es hieß, ein Erzengel zu sein. »Aber mein Engelsfeuer funktioniert mit keiner anderen Waffe als mit meinen Khopesh-Schwertern.«


      »Als Erzengel wird deine Macht grenzenlos sein. Jede Waffe, die du heraufbeschwörst, um die Dämonischen zu vernichten, wird dein Engelsfeuer übernehmen. Aber du darfst die heilige Glefe erst einsetzen, wenn du sie brauchst, um deine Erzengel-Macht zu bewahren. Du musst in den Himmel aufsteigen, mich in Armageddon herbeirufen, dann werde ich dir die heilige Glefe überreichen. Die Armeen des Antichristen werden dich dort erwarten, und du wirst das Requiem für einen Krieg anstimmen.«


      »In Armageddon?«, fragte ich zunächst verwirrt, doch dann erinnerte ich mich. Armageddon ist kein Ereignis, wie die meisten Leute heutzutage glauben, es ist ein Ort. »Du meinst Armageddon, wo die biblische Endschlacht zwischen Gut und Böse stattfinden soll, also Har Megiddo in der Nähe von Jerusalem.«


      Als ich Will anschaute, wusste ich, dass er dasselbe dachte wie ich. »Damit ist der biblische Hügel von Megiddo gemeint«, sagte er aufgeregt. »Megiddo ist ein hebräisches Wort, und Armageddon ist der griechische Name des Hügels und nicht die Bezeichnung der biblischen Endschlacht zwischen Gut und Böse. Es ist der Schauplatz dieser Endschlacht.«


      »Korrekt«, bestätigte Azrael. »Es wird schon seit Ewigkeiten vorausgesagt, dass die letzte Schlacht auf dem Hügel Armageddon beginnen wird. Sammael und seine Legion werden dich dort erwarten, Gabriel.«


      »Gibt es denn keine andere Möglichkeit für Ellie, diese Waffe zu benutzen?«, fragte Will.


      Azrael machte ein verständnisvolles Gesicht. »Sie muss ein Erzengel sein, um die heilige Glefe zu handhaben, die einzige Waffe, die stark genug ist, die Gefallenen zu vernichten.«


      Ich versuchte, meine Traurigkeit zu verbergen, als mir klar wurde, was ich tun musste, trotz meiner Angst davor, was dann aus mir werden würde. »Und wie kann ich aufsteigen?«


      »Es gibt einen Zauber, den du und ich zusammen verfasst haben, als du den Befehl erhalten hast, als Mensch auf die Erde zu gehen. Wie ich sehe, hast du noch immer deine Kette. Du wirst deine Gnade brauchen. Außer dem Zauber wirst du eine Ausfallsicherung benötigen, die bereitgehalten wird für den Fall, dass du deine sterblichen Fesseln eines Tages abwerfen musst, um wieder als Erzengel auf der Erde zu kämpfen.«


      »Ich erinnere mich nicht an den Himmel. Kennst du den Zauber? Was hat es mit dieser Ausfallsicherung auf sich?«


      Mit fließenden, nicht menschlichen Bewegungen trat er auf mich zu und presste die Hand gegen meine Stirn. Ich schnappte nach Luft; die uralten Worte rasten in tausend verschiedenen Sprachen in meinen Geist. Bilder von riesigen menschenähnlichen Bestien blitzten auf, die Nephilim, wie sie eine zerstörerische Schneise durch längst zu Staub gewordene Zivilisationen schlugen, geflügelte Krieger, die mit dem Blut dieser Giganten die Erde rot färbten. Ich sah Azraels Erinnerungen durch seine Augen. Ich sah mich selbst auf einem Hügel stehen, in einer Rüstung aus seltsamem Metall, das ich nicht wiedererkannte. Es sah aus, als wäre es aus Perlmutt, so ähnlich wie mein geflügeltes Amulett, und die schimmernde Oberfläche war blutbespritzt wie meine Khopesh-Schwerter. Mein Haar leuchtete wie Feuer. Am Fuße des Hügels lagen die massakrierten Leichen der Nephilim. Azraels Erinnerungen flüsterten in meinem Kopf: »Wir wurden ausgesandt, um die Gräuelwesen auszumerzen.« Die Nephilim waren Nachkommen von Grigori und menschlichen Wesen, aber sie waren nicht zu kontrollieren oder konnten nicht benutzt werden wie die Reaper, die direkt von den Grigori abstammten– sowohl von Gefallenen als auch von Wächtern. Die Flut, von der die Welt glaubte, Gott hätte sie geschickt, um die Nephilim zu vernichten, hatte nicht aus Wasser bestanden; es war eine Flut aus Legionen von Engeln gewesen, aus Stahl und Blut. Angeführt von mir. Und dann war ich allein losgeschickt worden, um die dämonischen Reaper zu vernichten. Ich war nichts weiter als eine Ausrottungsmaschine.


      Der Engel des Todes zog seine Hand zurück, und ich starrte zu ihm auf, während ich fühlte, wie mir eine Träne über die Wange lief. »Wir haben sie alle getötet.«


      »Nein«, korrigierte er mich. »Einen von ihnen hast du verschont.«


      Ich schüttelte verwirrt den Kopf. »Verschont…?«


      »Wegen seines Herzens.«


      Übelkeit stieg in mir hoch. »Die Ausfallsicherung. Der letzte Naphil ist noch am Leben, wurde verschont wie ein Lamm für die Schlachtbank.« Ich war so entsetzt von mir selbst, von dem Monster, das ich einst gewesen war– und dem Monster, zu dem ich erneut werden würde.


      Azrael legte mir die Hand auf die Schulter. »Wir tun, was wir tun müssen, um die Welt zu retten.«


      »Auch morden?«, schleuderte ich ihm entgegen, während die Wut in mir hochkochte.


      »Opfern«, sagte er. »Die Nephilim haben die Erde in Stücke gerissen und hätten beinahe die gesamte Menschheit ausgerottet. Wir haben getan, was uns befohlen wurde, und sollten keine Scham darüber empfinden. Aber du und ich, wir haben uns dennoch geschämt.«


      Als ich die Augen schloss, versank ich erneut in Azraels Erinnerungen. Ich stand auf dem Hügel, meine Rüstung und die weißen Flügel waren blutbespritzt. Mein Gesicht rückte näher, eine lautlose Bilderfolge spulte sich ab wie in einem alten Stummfilm, und ich sah, dass meine Wangen tränenverschmiert waren. Mein Erzengel-Ich betrachtete das Schlachtfeld, auf dem Engel und Nephilim niedergemetzelt worden waren, und ich weinte.


      »Gott hat uns danach nie wieder in die Schlacht geschickt«, fuhr Azrael fort. »Der Schaden war zu groß. Von diesem Tag an bestand unsere Aufgabe nur noch darin, dämonische Reaper zu vernichten. Obwohl ich das Gefühl habe, als müssten wir den Krieg gegen die Nephilim wiederholen und gegen die Bestien der Hölle kämpfen.«


      Von neuer Entschlossenheit erfüllt schlug ich die Augen wieder auf. »Wo ist der letzte Naphil?«


      »Es tut mir leid, Schwester«, sagte er bedauernd. »Aber ich weiß es nicht. Nur du weißt es.«


      Meine Entschlossenheit drohte wie eine Kerze im Wind zu verlöschen. »Noch eine Nadel im Heuhaufen. Aber mir ist in den vergangenen Wochen vieles gelungen, was schwer zu erreichen war.«


      »Ich muss dich warnen, Gabriel«, sagte Azrael. »Wenn du aufsteigst, wird deine entfesselte Kraft auf dieser Welt zu unberechenbar sein. Wenn du die Macht heraufbeschwörst, die nötig ist, um die heilige Glefe zu benutzen, wird sie deine irdische Daseinsform zerstören.«


      »Bist du sicher?«, fragte Will.


      Azrael nickte. »Es gibt keine Möglichkeit, dass ihr Körper überlebt, wenn er all die Macht kanalisiert, die nötig ist, um die Gefallenen zu vernichten. Sie wird die heilige Glefe benutzen und sterben.«


      Alles, was Michael über die Zerstörung meines Körpers durch meine Erzengel-Macht erzählt hatte, sobald ich wieder aufgestiegen sei, brach über mich herein. Ich hatte mich an die Hoffnung geklammert, dass ich vielleicht gar nicht wieder aufsteigen müsste und die Engel sich irrten. Dass ich all das lebend überstehen würde und dennoch meine Feinde vernichten konnte, ohne mich selbst dabei zu zerstören. Aber jetzt war mir klar geworden, dass ich ein letztes Mal sterben musste, um diesen Krieg zu beenden.


      »Dann tun wir es nicht«, verkündete Will entschieden. »Wir werden Sammael besiegen, ohne dass Ellie in den Himmel aufsteigt und die Glefe benutzt.«


      »Will«, sagte ich seltsam abgeklärt und friedlich. Ich fühlte mich benommen, schwindelig und losgelöst. »Es ist okay. Ich bin darauf vorbereitet, mit allem zu rechnen. Ich kann damit umgehen.«


      »Aber ich nicht«, erklärte er. »Weißt du noch, was Michael gesagt hat? Wenn du als Engel stirbst, kommst du vielleicht nie mehr zurück.«


      »So viele Leben werden gerettet, wenn ich es tue«, sagte ich. »Es ist der einzige Weg, wie ich Sammael und Lilith auslöschen kann und…«


      »Nein«, beharrte er entschieden, und seine Schwerthand ballte sich zusammen. Als er weitersprach, klang seine Stimme sanfter. »Nein.«


      Einen Moment lang schien es nur ihn und mich zu geben. Alle anderen waren verschwunden. Wills Augen schlossen sich, und seine Lider flatterten bedauernd, bevor er sich zwang, meinen Blick zu erwidern. Er streckte die Hand nach mir aus, seine Haut fühlte sich warm an, als er meine Wange streichelte. Er saugte an seiner Unterlippe und schüttelte kaum merklich den Kopf.


      »Nein«, wiederholte er.


      »Wir schaffen das schon.«


      »Es gibt immer einen anderen Weg.«


      »Dieses Mal nicht«, sagte ich.


      In seinen Augen spiegelte sich Entsetzen. »Wie kannst du so ruhig bleiben?«


      »Ich glaube, ich habe immer gewusst, dass es eines Tages so kommen würde.«


      »Du sollst nicht sterben«, sagte er. »Du kommst immer zurück. Du kannst nicht für immer fortbleiben.«


      Es brach mir das Herz– nicht um meinetwillen, sondern um seinetwillen. »Es tut mir so leid, dass ich es tun muss.«


      »Ellie.« Er flüsterte meinen Namen und brachte meine Entschlossenheit ins Wanken. »Deshalb sollte ich dich nicht lieben. Weil ich dich nicht tun lassen würde, was du tun musst. Es ist leicht, meine Pflicht zu erfüllen, wenn ich nichts zu verlieren habe. Aber jetzt habe ich alles zu verlieren. Ich werde dich verlieren.«


      Ich hatte ihm unendlich viel zu sagen, aber die Worte wollten sich nicht zusammenfügen, um einen Sinn zu ergeben. Alles, was ich wusste und verstand, war, dass ich stark bleiben musste. Wenn Leute sich damit abgefunden haben, dass sie bald sterben müssen, legen manche ein selbstzerstörerisches Verhalten an den Tag, als würde es keine Rolle spielen, dass sie die Zeit, die ihnen noch bleibt, verschwenden. Das würde mir nicht passieren. Wenn ich sterben musste, würde ich jeden Tag auskosten und dafür sorgen, dass mein Tod nicht vergebens sein würde.


      Nach einer qualvollen Ewigkeit berührte Will mein Haar und hielt eine Strähne zwischen den Fingern, wie er es immer tat. »Ich bringe es nicht über mich, dich gehen zu lassen.«


      Ich biss mir auf die Unterlippe, die angefangen hatte, verräterisch zu beben, als ich sah, wie seine Beklommenheit das unvergleichliche Grün seiner Augen trübte. »Wir müssen tun, was nötig ist, um Erde und Himmel zu schützen. So ist es nun mal.«


      Er sagte nichts, sondern schüttelte wieder den Kopf.


      »Gabriel«, rief Azrael. »Wie entscheidest du dich?«


      Ich schaute zu dem Engel auf und schluckte meine Furcht herunter. »Ich werde es tun.«

    

  


  
    
      


      FÜNFUNDZWANZIG


      Nach Azraels Abschied versammelten sich alle, um die nächsten Schritte zu planen und zu überlegen, wo der letzte Naphil sich versteckt halten könnte. Alle außer Will und mir. Will dachte nach, ging alle Möglichkeiten durch. Er war fieberhaft auf der Suche nach einem Weg, die Gefallenen zu besiegen, ohne dass ich gezwungen war, Herzen herauszureißen und mir Flügel wachsen zu lassen. Azraels Eröffnungen waren für uns beide schwer zu verdauen, und ich konnte Wills Schweigen nicht länger ertragen.


      Ohne etwas zu sagen, stahl ich mich davon und zog mich in Madeleines Gemach zurück, aber es dauerte nicht lange, bis Cadan mich gefunden hatte. Ich hieß seine Gegenwart willkommen, als er sich neben mich setzte und den Arm um meine Schulter legte, sodass ich den Kopf an seine Schulter lehnen konnte.


      »Wir müssen nicht darüber reden«, sagte er leise. »Ich dachte nur, du könntest ein bisschen Gesellschaft brauchen.«


      Ich atmete tief ein und aus, doch der Druck wollte nicht weichen. »Ich bin mir nicht sicher, was ich im Moment brauche.«


      »Alles wird gut«, versprach er. »Alles wird so kommen, wie es kommen muss. Wenn du wieder zum Erzengel wirst, dann hat das immer so sein sollen. Wenn du mich fragst, glaube ich, dass du ein echt krasser Engel wärst.«


      »Du weißt nicht, wie sie– wie wir– sind«, sagte ich. »Azrael, Michael, ich– Gabriel, also–, wir sind aus Eis. Wir können nichts fühlen. Ich will so nicht sein.«


      »Ich kenne dich«, sagte er nachdenklich. »Und du wirst nicht aufhören zu fühlen. Du hast eine Seele. Wahrscheinlich die beste, die ich je gekannt habe.«


      Ohne es zu wollen, musste ich lächeln. »Du bist immer so positiv.«


      »Ich weiß, dass du Angst hast. Und ich weiß, dass du traurig bist. Beides ist vollkommen normal.«


      Er und Will waren Halbbrüder, aber sie waren so verschieden. Genau wie Will war Cadan nach und nach zu einem Fels in der Brandung für mich geworden, aber anders als Will wusste er immer das Richtige zu sagen. Die Art, wie Will seine Gefühle ausdrückte und mit Problemen umging, war viel körperlicher. Er war stiller als Cadan, aber wenn er sich mir offenbarte, war es wunderschön. Cadan dagegen hatte ein unglaubliches Einfühlungsvermögen, das ihn zu einem wertvollen Freund machte.


      »Er wird sich jetzt erst einmal zurückziehen«, sagte ich und dachte daran, wie Will auf seine Weise um Nathaniel getrauert hatte. Ich wollte nicht, dass er jetzt schon anfing, um mich zu trauern.


      Cadan schien zu verstehen, was ich meinte. »Wenn er das tut, dann nicht, weil es ihn nicht kümmert.«


      »Ich weiß«, seufzte ich.


      »Er wird unermüdlich nach einer Möglichkeit suchen, deinen Aufstieg zu vermeiden«, fuhr er nachdenklich fort. »In der Beziehung erinnert er mich ein wenig an Bastian. Beide haben diese unerbittliche Entschlossenheit und sind überaus gewissenhaft in allem, was sie tun.«


      Ich erkannte, dass er recht hatte, was ich Will gegenüber jedoch niemals gesagt hätte. Es würde alles nur tausendmal schlimmer machen. Will würde wahrscheinlich niemals vollkommen akzeptieren, dass Bastian sein Vater war, und er würde es niemals gutheißen, mit Bastian verglichen zu werden. Will war gutherzig und lieb, aber ich hatte ihn auch schon zornig erlebt. Seine unerbittliche Entschlossenheit äußerte sich auch, wenn er seine Gegner verprügelte. Auch wenn er jemanden verprügelte, war er überaus gewissenhaft.


      »Ich habe es nicht böse gemeint«, unterbrach Cadan meine Gedanken. »Es tut mir leid, wenn ich dich verärgert habe.«


      »Nein, ich bin nicht sauer«, versicherte ich ihm. »Ich habe mir nur Wills Reaktion ausgemalt, wenn ich ihm erzählen würde, was du gerade gesagt hast. Wahrscheinlich wäre das keine gute Idee.«


      »Ich habe nicht vor, es in seiner Gegenwart zu wiederholen. Niemals. Und wenn du ihm verrätst, was ich dir gerade gesagt habe, erzähle ich allen, wie laut du schnarchst.«


      »Ich schnarche überhaupt nicht!«, rief ich lachend. »Will hat sich noch nie beklagt. Und er müsste es schließlich wissen!«


      Augenblicklich lag Spannung in der Luft. Ich wusste, was Cadan für mich empfand, und hatte nichts Besseres zu tun, als ihm meine intime Beziehung zu Will unter die Nase zu reiben. Warum dachte ich nie nach, bevor ich mein großes Maul aufriss? Cadan hatte so viel geopfert, um mir zu helfen, und es musste unglaublich schwer für ihn sein, Will und mich ständig zusammen zu sehen.


      »Er ist viel zu höflich, um sich zu beschweren«, sagte Cadan, um die peinliche Stille zu überbrücken, aber seine Stimme klang leise und brüchig.


      Ich ging auf sein Spielchen ein und tat, als wäre nichts gewesen. »Meine Freundin Kate ist nicht höflich, und wir haben schon tausendmal im selben Zimmer geschlafen. Da hätte sie mir garantiert was gesagt und mich wach gerüttelt, damit ich aufhöre.«


      »Das hätte ich auch gemacht«, erklärte er grinsend.


      Ich kniff die Augen zusammen und fixierte ihn streng. »Dann gibst du also zu, dass du gelogen hast. Verleumdung ist strafbar, wusstest du das?«


      Er wuschelte mir durchs Haar. »Ich bin ein Reaper. Ich stehe über dem Gesetz. Über den Gesetzen der Menschen, jedenfalls.«


      Die Tür ging auf, und Madeleine erschien, die grünen Augen interessiert auf Cadan und mich gerichtet. Langsam und beinahe vorsichtig nahm Cadan den Arm von meiner Schulter. »Ich wollte nicht stören«, sagte sie langsam.


      »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich hier hochgekommen bin.« Die Situation war mir peinlich, doch die Angst vor ihr überwog. Sie war Wills Mutter, und ich war mir nicht sicher, ob ich mich je daran gewöhnen würde.


      »Aber nein, Ellie«, entgegnete Madeleine. »Manchmal braucht doch jeder einen Rückzugsort.«


      Cadan erhob sich, und die Seite, auf der er gesessen hatte, fühlte sich plötzlich kalt an. »Ich gehe wohl besser zurück und mache mich ein bisschen nützlich.« Er warf mir einen aufmunternden Blick zu, während ich ihn stumm anflehte zu bleiben. Er schüttelte entschuldigend den Kopf. Offensichtlich hatte er genauso viel Angst vor Madeleine wie ich, wenn auch aus anderen Gründen.


      Als er das Zimmer verlassen hatte, setzte Madeleine sich neben mich. Mit Wills Mutter allein zu sein, ohne sie auch nur ansatzweise zu kennen, war wirklich ziemlich beängstigend. Ich hatte mich immer für einen kontaktfreudigen, kommunikativen Menschen gehalten, aber davon war in Gegenwart von Madeleine nichts mehr übrig, die offensichtlich zu den härtesten Kampfmaschinen auf diesem Planeten gehörte. Fünfhundert Jahre lang war sie die Hüterin der Reliquie gewesen, der ich so viel Macht verliehen hatte, dass ich damit jeden beliebigen Dämonen herbeirufen konnte. Ich hatte nur einen winzigen Vorgeschmack auf ihren Heldenmut bekommen, aber das reichte, um sie bei jedem Kampf auf meiner Seite haben zu wollen.


      Sie war Wills Mutter. Diese beiden Worte kreisten unablässig in meinem Kopf herum. Sie war unvorstellbar schön. Sie hatte Wills feurig grüne Augen und dasselbe wallende schwarze Haar, und sie war fast genauso groß wie er. Trotz ihrer schlanken Figur wirkte ihr Körper stark und unerschütterlich.


      »Ich besitze eine Waffe, die der Glefe nicht unähnlich ist«, unterbrach sie das unbehagliche Schweigen in ihrem melodischen schottischen Tonfall. »Falls du trainieren möchtest, bevor du Azraels Klinge übernimmst.«


      »Das wäre fantastisch«, erwiderte ich mit schüchternem Lächeln. »Vielen Dank.«


      »Ich könnte dir zeigen, wie man damit umgeht.«


      Ich nickte. »Ich bin so daran gewöhnt, mit zwei kürzeren Schwertern zu kämpfen, dass es eine große Umstellung sein wird. Da kann ich jede Hilfe gebrauchen.«


      »Ja, gern«, erwiderte Madeleine. »Und entschuldige bitte, dass ich Cadan verscheucht habe. Er ist ziemlich überstürzt verschwunden.«


      Ich schenkte ihr einen verständnisvollen Blick. »Falls er dir aus dem Weg geht, liegt das, glaube ich, daran, dass er ein bisschen unter Schock steht.«


      »Das stehen wir wohl beide«, stimmte sie zu. »Wir werden uns schon zusammenraufen. Ich habe mich immer gefragt, ob ich ihm oder Bastian wohl noch einmal begegnen würde, aber ehrlich gesagt bin ich viel überraschter, ihn zusammen mit dir und Will zu sehen. Ein sonderbarer Anblick.«


      »Oh. Dann möchtest du also wissen, wie wir Freunde geworden sind?«


      »Wenn es dir nichts ausmacht.«


      Ich ließ meine Gedanken in die Vergangenheit wandern, und Cadans Gesicht blitzte vor meinem inneren Auge auf, wie ich es auf jener Halloween-Party zum ersten Mal gesehen hatte– nachdem Will ihm die Phantom-der-Oper-Maske heruntergerissen hatte. »Es war keine große Sache. Er hat mir seine Hilfe angeboten. Es dauerte eine Weile, bis ich ihm vertrauen konnte, aber ich bin froh, dass ich mich dazu entschlossen habe. Er hat mir mittlerweile schon mehrmals das Leben gerettet und sich mein Vertrauen verdient.«


      »Und Will vertraut ihm auch?«


      »Will hat viel länger gebraucht«, erklärte ich aufrichtig. Ich erzählte ihr, wie Cadan sein Leben riskiert hatte, als er mich über Bastians Pläne informierte und aus Ivanas Klauen rettete. Ich sprach von seiner tröstlichen Güte, als ich ganz unten gewesen war. Ich schilderte die Nacht, in der Sammael erweckt wurde, und wie Cadan uns vor Bastian beschützte und ihn danach tötete. Ich erzählte Madeleine sogar von unserer Reise in die Rocky Mountains, wo Cadan und ich Antares aufgesucht hatten und von ihr die Wurzel erhielten, die Will wieder gesund gemacht hatte. Sie lauschte schweigend meinen Worten, und ich glaubte ein leichtes Lächeln auf ihren Lippen zu sehen, als ich meine Geschichte beendet hatte. »Ich weiß nicht, wie er war, als du ihn kanntest, aber der Cadan, den ich jetzt kenne, hat ein wundervolles, gutes Wesen, und er bedeutet mir sehr viel.«


      »Ich bin stolz auf ihn«, sagte Madeleine. »Cadan war noch viel jünger, als ich mit Bastian zusammenlebte, und er sehnte sich verzweifelt nach der Anerkennung seines Vaters. Im Grunde war er gut… und er war sogar mein Freund. Er war für mich da, wenn Bastian gewütet hat. Ich weiß, dass Cadan all die schrecklichen Dinge nur getan hat, um seinen Vater zu beeindrucken, und seine Sünden scheinen ihn noch immer zu verfolgen.«


      Ich wusste, dass es Cadan und Ivana gewesen waren, die Will entführt hatten, damit Bastian ihn foltern konnte, kurz bevor ich durch Ragnuks Fangzähne gestorben war. Dieser Cadan lag hinter ihm– hinter uns allen–, daran glaubte ich ganz fest. »Was hat er getan?«, wollte ich von Madeleine wissen.


      »Er hat gemordet«, lautete ihre schlichte, sachliche Antwort. »Aber auch nicht mehr als du oder ich, und es wäre nicht fair, ihm das vorzuwerfen. Die Dämonischen und die Engelhaften führen Krieg gegeneinander. Zumindest hat er die Sterblichen in Ruhe gelassen. Ich habe nie gehört, dass er Jagd auf Menschen gemacht hätte. Er hat Bastian immer von all den Seelen erzählt, die er geraubt hatte, und Bastian war so arrogant zu glauben, dass niemand es wagen würde, ihn zu belügen. Ich dagegen merke sofort, wenn jemand nicht die Wahrheit sagt.«


      Madeleines Einschätzung von Cadans Taten klang sehr vernünftig. Solange ich Will kannte, hatte er immer fest daran geglaubt, dass alles auf der Welt entweder schwarz oder weiß war, dass Gut und Böse sich deutlich unterschieden. Wahrscheinlich war er durch die schweren Jahrhunderte, in denen er mich beschützt hatte, so geworden. Madeleine dagegen schien die Grauabstufungen zu erkennen, nach denen ich suchte und an deren Existenz ich glaubte. Diese Erkenntnis besänftigte meine Angst vor ihr.


      »Ich bin froh, dass Will weit weg von Bastian aufgewachsen ist«, sagte ich dankbar. »Ich glaube, du hast das Richtige getan.«


      »Ich war mir nicht einmal sicher, ob Bastian das Baby am Leben lassen würde«, gestand sie. »Gerüchte über unsere Beziehung machten schon die Runde, genau wie das Gerücht, dass er selbst zur Hälfte engelhaft war. Er baute damals gerade seine Armee auf und machte sich einen Namen in der Elite der Dämonischen. Er hätte es sich nicht leisten können, dass sein Ruf durch irgendetwas geschädigt wurde– vor allem nicht durch die Vaterschaft eines engelhaften Kindes. Jene letzten Wochen hatten es mir leichter gemacht, ihn zu verlassen. Manchmal konnte er auch nett sein, und ich glaube immer noch, dass er mich geliebt hat, aber in seinem tiefsten Inneren war er grausam.«


      Ich musterte sie und war überrascht von ihrem Gesichtsausdruck. »Es scheint, als ob ein Teil von dir auch heute noch bedauert, dass du ihn verlassen hast.«


      Sie quittierte meine Worte mit einem traurigen Lächeln. »Wenn man jemanden so sehr liebt, hinterlässt er Spuren in der Seele, die niemals verschwinden, auch wenn man sich noch so bemüht, sie auszulöschen. Er hat Spuren in meiner Seele hinterlassen. Aber wenigstens sind die, die er auf meiner Haut hinterlassen hat, mit der Zeit verschwunden.«


      Ich sagte nichts. Ich konnte mir vorstellen, dass ihre Beziehung zu Bastian nicht unproblematisch gewesen war, aber zu erfahren, dass er ihr körperliche Schmerzen zugefügt hatte, ließ mich mit den Zähnen knirschen. Keine Beziehung war zu allen Zeiten perfekt, und selbst Will und ich waren manchmal nicht besonders nett zueinander, wenn wir unter Druck standen, aber Gewalt war unverzeihlich.


      Madeleine drückte meine Hand. »Ich wollte dich nicht erschrecken. Was meine Zeit mit Bastian angeht, sind unzählige Dinge unausgesprochen geblieben. Ich habe so vieles heruntergeschluckt.«


      »Ich würde in Wills Gegenwart nicht darüber sprechen«, warnte ich sie. »Er würde versuchen, Bastian wieder zum Leben zu erwecken, nur um ihn ein zweites Mal zu töten. Ich könnte mir sogar vorstellen, dass er diese Prozedur mehrmals wiederholen würde.«


      »In der Beziehung scheint William sich nicht verändert zu haben«, sagte sie. »Darf ich dich nach deiner Beziehung zu meinem Sohn fragen?«


      »Ich– nein– natürlich darfst du. Was willst du denn wissen?«


      Ihr Blick wurde sanft. »Er ist verliebt in dich. Und du liebst ihn genauso. Ich war mir anfangs nicht sicher, aber heute Abend wurde meine Vermutung bestätigt.«


      Ich biss mir auf die Lippe. »Es ist wohl ziemlich offensichtlich.«


      Sie schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Ja, ziemlich.«


      »Er ist unglaublich«, erklärte ich. »Wirklich.«


      Ihr Lächeln wurde ein wenig traurig. »Du kennst ihn länger als ich.«


      »Es freut mich, dass ihr jetzt die Gelegenheit habt, euch neu kennenzulernen. Das wird euch beiden guttun.«


      »Er hat sich sehr verändert«, stellte sie fest.


      »Wie wir alle«, bejahte ich. »Wir sind erwachsen geworden.«


      »Das geht schnell, wenn es um einen herum so viel Hass und Zwietracht gibt.« Sie musterte mich prüfend, doch ihr Lächeln hielt an. »Wir werden einen Weg finden, wie du das hier überlebst. Ich brauche deine Hilfe, um wieder einen Weg zu ihm zu finden.«


      Ich lachte unsicher. »Ich habe die Hoffnung nicht aufgegeben. Ich werde tun, was nötig ist– aufsteigen und als Erzengel kämpfen–, aber ich werde die Hoffnung niemals aufgeben. Ich will nicht sterben, aber ehrlich gesagt macht es mir noch viel mehr Angst, wieder zu einem blindwütigen Monster zu werden.«


      »Wieder?«, fragte sie. »Ich dachte, du könntest dich nicht an den Himmel erinnern.«


      Azraels Erinnerungen an meine Zeit als Gabriel blitzten erneut in meinem Geist auf. In meinen Augen waren Tränen gewesen. Ich musste etwas gefühlt haben nach dem Massaker an den Nephilim. Hätte ich nichts fühlen können, dann hätte ich wegen niemandem Tränen vergossen, vor allem nicht wegen solchen Bestien. Als Gabriel hatte ich einen Naphil verschont, was mir Hoffnung für mein Erzengel-Ich machte, doch dann erinnerte ich mich daran, dass ich ihn nur verschont hatte, um sein Herz aufzusparen, und das klang nicht nach Gnade. Ich mochte nicht darüber nachdenken, wo er all die Jahrtausende lang gefangen gehalten worden war. Ich wollte dieses Wesen nicht töten. Ich hatte mich damit abgefunden, dass ich mich möglicherweise selbst opfern musste, um diesen Krieg zu gewinnen, aber andere zu opfern war falsch. Doch ohne das Naphil-Herz würde ich nicht aufsteigen können. Vielleicht hatten wir etwas Gutes getan, als wir sie alle vernichteten. Dennoch… wenn sie nichts weiter waren als grauenvolle Ungeheuer, wieso hatte ich dann um sie geweint?


      »Die anderen Engel, denen ich begegnet bin, waren so«, erklärte ich. »Und ich weiß, dass Engel weder fühlen noch eigene Entscheidungen treffen dürfen. Ich will aber nicht aufhören, meine Familie und meine Freunde zu lieben, und ich will nicht mehr ohne Verstand töten, wie ich es in der Vergangenheit getan habe. Wenn ich aufsteige, werde ich alles verlieren, was mich menschlich macht.«


      »Du wirst immer noch deine Seele haben.«


      »Werde ich das?«, fragte ich. »Wenn ich sie behalte, weiß ich immer noch nicht, in was ich mich als Engel mit Seele verwandeln werde. Und nachdem ich alles, was mich ausmacht, verloren habe, soll ich auch noch mein Leben verlieren. Anscheinend kann mir niemand etwas Genaues sagen. Ich habe Angst vor dem Ungewissen.«


      Sie lächelte mich an. »Du hast viel zu viel Kraft in dir, um dich selbst zu verlieren. Wenn du vergisst, wer du bist, helfen wir dir, dich zu erinnern. Du hast wunderbare Freunde bei dir, die an dich glauben und dich zu sehr lieben, als dass sie zulassen würden, dass du dich selbst verlierst.«


      Madeleine hatte recht. Ich hatte Freunde und eine Familie zu Hause. Keiner von ihnen würde mich jemals aufgeben, mochte ich ihnen auch noch so viele Gründe geben, sich von mir abzuwenden. Ich musste tun, was ich tun musste, und sie würden mir überall hin folgen.


      »Was hältst du davon, wenn wir zurück zu den anderen gehen?«, schlug sie vor, indem sie sich erhob und mir die Hand reichte, um mir aufzuhelfen. »Dann zeige ich dir das Waffenarsenal, und wir spielen ein bisschen mit den Schwertern.«


      Grinsend ergriff ich ihre Hand. »Klingt verlockend.«

    

  


  
    
      


      SECHSUNDZWANZIG


      Madeleine hatte einen alten Klassenraum des Schlosses in ein bemerkenswertes Waffenarsenal verwandelt. An den Wänden hingen Schwerter aller Größen und Herkunftsländer, Stangenwaffen mit mörderischen Spitzen sowie eine Sammlung von Streitäxten. Es gab sogar einen mit Federn geschmückten Tomahawk und eine indische Parashu, deren geschwungene Klinge mit Abbildungen hinduistischer Gottheiten verziert war. Ich schlenderte an den Wänden entlang und bewunderte die Sammlung, als befände ich mich in einem Museum, doch Will fühlte sich wie ein Kind im Süßigkeitenladen. Ich musste mir das Lachen verkneifen, als er sich nicht entscheiden konnte, welche Waffe er als erste aus ihrer Halterung nehmen sollte. Schließlich wählte er eine keltisch-iberische Falcata mit goldenen Verzierungen, hängte sie jedoch gleich wieder weg, nur um als Nächstes eine japanische Schwertscheide, die einen ausgefallenen Yari-Speer enthielt, herunterzuholen.


      »Ich nehme an, dass er die Schwäche für Waffen aller Art von dir geerbt hat«, sagte ich zu Madeleine, während ich mich darüber schlapp lachte, wie Will sich gar nicht mehr einkriegte, vor lauter Begeisterung über seine neuen Spielsachen.


      Sie musste ebenfalls lächeln. »Die meisten Reaper sammeln in all den Jahrhunderten liebgewonnene Gegenstände. Außer Waffen besitze ich kaum etwas.«


      Ich dachte an die Dinge, die Will aufgehoben hatte: das Kreuz, das seine Mutter ihm geschenkt hatte, die Bücher in seinen Regalen, seine Gitarren und ein paar von meinen Sachen, die er im Laufe meiner Wiedergeburten gesammelt hatte, wie meine geflügelte Halskette und die Phönixhaarspange, die er an einem Marktstand in Shanghai für mich gekauft hatte. Ich dachte an Cadan und fragte mich, ob es außer den traurigen Erinnerungen noch etwas gab, das er schon seit Jahrhunderten aufbewahrte.


      Apropos Cadan… er saß neben Ava auf einem zerschlissenen, angeschimmelten Sofa. Marcus lehnte an der Wand. Die drei sahen zu, wie Will und ich uns Madeleines Waffensammlung zeigen ließen.


      »Welches ist die Glefe, mit der ich üben soll?«, fragte ich Madeleine.


      Sie steuerte die Stangenwaffenabteilung ihrer Sammlung an und ergriff eine Partisane, die Azraels heiliger Glefe ähnelte, aber viel primitiver gearbeitet war. Alle engelhaften Waffen waren nicht nur unsagbar kunstvoll, sondern hatten auch eine überirdische Aura, die ihre Bedeutsamkeit unterstrich. Wills Schwert war ihm von Michael überreicht worden, und ich ging davon aus, dass meine Khopesh-Schwerter im Himmel für mich gefertigt wurden. Unsere Waffen waren geschmiedet worden, um sie auf der Erde zu nutzen. Ich hatte nur eine leise Ahnung davon, welche Macht die heilige Glefe in unserem irdischen Reich ausüben würde, in einem Reich, das ich niemals hätte betreten sollen. Andererseits kannte ich die Antwort auf diese Frage längst. Die Macht, die diese göttliche Waffe ausüben konnte, und die gewaltige Kraft, die ich aufbieten musste, um sie zu nutzen, würden mich umbringen.


      Ava legte mir die Hand auf die Schulter und unterbrach meine düsteren Gedanken. »Marcus und ich werden uns ein bisschen umhören und sehen, ob wir ein paar Hinweise auf mögliche Aufenthaltsorte des Naphils bekommen.«


      »Gute Idee«, sagte ich. »Es muss noch andere geben, die wissen, wo er sich befindet. Vielleicht genießt der Naphil engelhaften Schutz. Überprüft alle verlässlichen Quellen, die euch einfallen. Jedes noch so abwegige Gerücht könnte eine mögliche Spur sein.«


      Ava nickte kurz und verließ von Marcus gefolgt den Raum. Cadan blieb auf dem Sofa sitzen, verschränkte die Arme vor der Brust und legte den Kopf zurück. Er sah aus, als würde er jeden Moment einnicken. Ich wandte mich wieder Madeleine zu, die mit der Partisane in der Hand auf mich zukam. Sie überreichte sie mir, und ich wog sie in der Hand und versuchte ein Gefühl für die Waffe zu bekommen. Sie war viele Hundert Jahre alt und immer noch perfekt ausgewogen. Die Klingen waren zweischneidig und immer noch scharf, ohne den geringsten Anflug von Rost. Madeleine hatte die Antiquität sorgfältig gepflegt.


      »Weißt du, womit Sammael kämpfen wird?«, fragte sie. »Du solltest im Training gegen eine ähnliche Waffe antreten.«


      Ich erschauerte beim Gedanken an die Waffe, mit der Sammael einem jungen Mädchen auf brutale Weise die Seele aus dem Leib gerissen und sie verschlungen hatte. »Er hatte eine Art Sense, aber ich weiß nicht, ob das seine bevorzugte Waffe ist. Ich habe mit angesehen, wie er damit einem Mädchen die Seele geraubt hat.«


      Mit ernstem Gesicht dachte sie über meine Worte nach. »Stangenwaffe gegen Stangenwaffe ist nicht nach meinem Geschmack. Diese Waffen sind zum Einsatz aus einer gewissen Distanz gedacht, nicht für den Nahkampf, wo zwischen dir und dem Feind zu wenig Platz zum Zuschlagen ist. Hast du Lilith eine Waffe benutzen sehen?«


      Ich schüttelte den Kopf und wünschte, mich an meine Zeit in der himmlischen Armee erinnern zu können. Ich wusste nichts über meine Gegner, nichts, das mir einen Vorteil verschaffen konnte. Doch sobald ich wieder zu Gabriel wurde, mochte sich das vielleicht ändern.


      »Will«, rief Madeleine ihrem Sohn zu. »Trainier mit Ellie, und benutze dein eigenes Schwert. Es ist groß genug, um die Deckung der Partisane zu mindern und den Umgang damit zu einer größeren Herausforderung zu machen.«


      Als ob das Training mit Will nicht ohnehin schon anstrengend genug gewesen sei. Wie befohlen rief er sein Schwert herbei und positionierte sich in etwa fünf Meter Entfernung von mir, außer Reichweite meiner Klinge.


      Madeleine stellte sich neben mich und legte die Hände auf meine, um die Haltung zu korrigieren. »Deine rechte Hand ist dominant. Deshalb sollte sie deine Hinterhand sein, aus der die Kraft kommt. Deine Vorderhand lenkt die Richtung der Klinge.« Sie senkte meine Hinterhand, drehte die Stange, sodass sich die Klinge auf Brusthöhe befand. »Das ist deine Verteidigungshaltung. Rechte Ferse einen Schritt zurück, großer Abstand zwischen den Händen, um die Balance zu halten. So ist es richtig.«


      Sie trat von mir weg und gab Will ein Zeichen, sich vorzubereiten. »Lasst uns zuerst an der Verteidigung arbeiten. Benutze niemals die Stange, um eine Klinge abzuwehren, weil sie garantiert von der Stahlklinge entzweigehackt wird. Die Partisane ist dafür gedacht, einen feindlichen Angriff zu parieren und die gegnerische Klinge mit den äußeren Klingen deiner eigenen Waffe zu verhaken.«


      Will stürmte auf mich zu, schwang sein Schwert über den Kopf und ließ es in gekonntem Bogen abwärtssausen. Ich drehte die Stange mit der rechten Hand und hob die Speerspitze. Wills Schwert verfing sich zwischen den hakenförmig gekrümmten äußeren Klingen der Partisane. Bevor er es herauszerren konnte, riss ich die Stange zu Boden. Es gelang mir, die Partisane freizubekommen, die sich schon viel leichter anfühlte. Blitzschnell wirbelte ich herum, presste die Klinge gegen die Kehle meines Beschützers und hielt inne. Er hatte es mir leicht gemacht, sonst hätte ich ihn nie und nimmer so schnell besiegen können. Damit wollte er mir helfen, mich mit der Stangenwaffe vertraut zu machen.


      »Hervorragende Intuition«, lobte Madeleine mich fröhlich. »Du bist ohne Aufforderung zum Angriff übergegangen. Gut gemacht. Cadan!«


      Er schreckte aus dem Schlaf und zuckte so heftig zusammen, dass eins der Sofabeine abknickte und er mit dem Hintern auf dem Boden landete.


      Madeleine schlenderte auf ihn zu und tippte ihm auf den Kopf, während er sich fluchend aufrappelte. »He, du. Lass uns gehen.«


      »Wie bitte? Wohin denn?«


      »Ellie kann eine Weile mit der Stangenwaffe trainieren, und du und ich, wir sprechen uns aus«, erklärte sie. »Wir haben nicht viel Zeit.«


      Auf dem Weg zur Tür warf Madeleine mir ein angedeutetes Lächeln zu, mit dem sie mir signalisierte, dass ihr Gespräch mit Cadan zum Teil dazu dienen sollte, mir Gelegenheit für eine Aussprache mit Will zu geben. Sie verließen den Raum, und ich stand meinem Beschützer allein gegenüber.


      »Willst du, dass wir weiterkämpfen?«, fragte er zögernd. »Vielleicht sollten wir für heute lieber Schluss machen und uns ausruhen.«


      »Nein«, widersprach ich. »Wir haben keine Zeit zum Ausruhen. Lass uns weitertrainieren.«


      Er zuckte die Achseln. »Wie du willst.« Er bewegte sich so blitzartig, dass er aus meinem Blickfeld verschwand, um direkt vor meinen Füßen wieder aufzutauchen und sein Schwert zu schwingen. Ich schnellte zur Seite und wich seinem Schlag aus, aber das hatte er vorausgeahnt. Leichtfüßig verfolgte er mich und schwang erneut sein Schwert, worauf ich die Partisane anhob, um seinen Schlag abzufangen. Das von Menschenhand gefertigte Metall war dem engelhaften Silber haushoch unterlegen, und ich fühlte, wie es bei jedem Schlag ächzend nachgab und zu brechen drohte. Als Will und ich aufeinanderprallten, merkte ich, dass er nicht seine ganze Kraft einsetzte, ansonsten hätte meine Waffe unmöglich so lange gegen seine bestehen können. Ich wurde wütend und setzte ihm heftig zu, indem ich ihm das Ende der Stange in die Rippen rammte. Er stöhnte auf und geriet ins Stolpern, ohne meinen Angriff direkt zu erwidern. Stattdessen duckte er sich und wich meinem nächsten Schlag aus.


      »Hör auf, mich zu schonen!«, schrie ich ihn an. Nahm er das Training nicht ernst? Ich musste den Umgang mit einer Stangenwaffe üben, sonst würde ich versagen. Hielt er das Ganze für sinnlos, da ich ohnehin sterben würde? Ich war keine lebende Leiche. Ich war nicht zerbrechlich und todgeweiht, und es machte mich rasend, dass er mich so behandelte. »Nun kämpf schon gegen mich!«


      Er warf mir einen abweisenden Blick zu und trat zur Seite, während er sein Schwert mit einem schimmernden Blitz verschwinden ließ. »Nein. Nicht so. Nicht, wenn du wütend bist.«


      »Du machst mich wütend«, fuhr ich ihn an. »Wir müssen das bisschen Zeit, das uns noch bleibt, dazu nutzen, um uns vorzubereiten, also wäre es das Beste, die ganze Nacht zu trainieren. Oder hältst du das für Zeitverschwendung?«


      »Nein«, murmelte er leise, sagte aber nichts weiter dazu.


      »Nein?«, wiederholte ich. »Das ist alles? Mehr hast du zu all dem nicht zu sagen?«


      Seine grünen Augen durchbohrten mich mit ihrem Blick. »Nein.«


      Vor lauter Ungeduld knirschte ich mit den Zähnen. »Ich weiß, worum es hier geht.«


      »Ah ja?«, schnauzte er. »Liegt dir überhaupt was daran?«


      Ich starrte ihn verwirrt an. »Was soll das denn heißen?«


      Er atmete seufzend aus, schüttelte den Kopf und senkte den Blick. »Vergiss es.«


      »Komm mir nicht so«, blaffte ich ihn an. »Speis mich nicht mit unverbindlichen Antworten ab, wenn du was zu sagen hast. Woran soll mir nichts liegen?«


      Er hob den Kopf und fixierte mich mit glühenden Augen. »An mir. Du hast dich einverstanden erklärt, dein Leben fortzuwerfen, hast den Kampf einfach aufgegeben, ohne mich um Hilfe zu bitten und ohne mich zu fragen, wie ich mich dabei fühle. Ich habe dir gesagt, dass ich dich nicht gehen lassen werde, nicht gehen lassen kann, und dich kümmert es nicht, wenn du von mir fortgerissen wirst.«


      Zorn und Schock waren verflogen und wurden von einer unermesslichen Traurigkeit ersetzt. »Und ob es mich kümmert. Mein Gott, mir liegt so viel an dir. Ich weiß, wie weh es dir getan hat, als du dachtest, ich sei für immer fort, nachdem Ragnuk mich getötet hatte…«


      »Ich glaube nicht, dass du das weißt«, sagte er leise. »Du bist alles, was ich habe. Wenn du stirbst, ist das auch mein Ende.«


      »Sag so was nicht«, flehte ich. »Ich dulde nicht, dass du so redest.«


      »In den vergangenen fünf Jahrhunderten habe ich nur eines getan«, erklärte er. »Und das war, dich zu beschützen– an deiner Seite zu kämpfen, bei dir zu sein. Du hast mir gezeigt, wie man lebt, wie man menschlich ist. Als du jahrzehntelang fort warst, wusste ich nichts mit mir anzufangen. Ich kenne nichts anderes. Ohne ein Ziel habe ich nichts getan, ohne dich habe ich nichts getan.«


      Ich fühlte mich geschlagen. »Ich will doch auch nicht sterben. Ich habe schreckliche Angst vor dem, was mit mir geschieht, wenn ich als Erzengel sterbe. Aber das hier ist so viel wichtiger als du und ich. Wir haben uns beide darauf eingelassen, obwohl wir den Preis kannten: alle Widrigkeiten zu ertragen, die mit dem Krieg einhergehen. Viele Jahrhunderte haben wir das mitgemacht, und jetzt ist das Ende plötzlich so nah. Wir können all das Schreckliche endgültig und für alle beenden. Das Leben unzähliger Menschen hängt von uns ab– von dir und mir.«


      Er saugte an seiner Unterlippe, und diese altvertraute Geste brach mir das Herz. Er schüttelte den Kopf. »Ich wünschte, ich könnte dieses Ziel tapfer und selbstlos verfolgen, aber ich habe alles aufgegeben für diesen Krieg. Alles. Ich werde dich nicht aufgeben. Du bist das Einzige, das ich nicht verlieren will. Niemals, Ellie.« Bebend holte er Luft. »Niemals.«


      »Wir haben keine Wahl«, sagte ich.


      »Ich werde dich retten.«


      »Das kannst du nicht. Diesmal nicht.«


      »Dann sterbe ich mit dir.«


      Kopfschüttelnd wich ich vor ihm zurück und griff erneut nach der Partisane. »Nein. So darfst du nicht reden. Was auch immer mit mir passiert, wenn ich aufsteige, um die heilige Glefe zu benutzen, wird geschehen, aber nicht, ohne Sammael und seine Armee aufgehalten zu haben. Wir müssen uns konzentrieren. Und jetzt komm. Kämpf mit mir. Trainiere mich, als wolltest du, dass ich weiterlebe.«


      Er schenkte mir einen jämmerlichen, niedergeschlagenen Blick und rief sein Schwert herbei. Ich gab ihm ein Zeichen, worauf er nickte und tief Luft holte. Er hob seine Klinge, und ich stürmte auf ihn los, um ihn mit der Stange zu attackieren, doch er kam mir zuvor. Wieder verfing sich sein Schwert in den geschwungenen äußeren Klingen, und ich konnte seinen Angriff zum Erliegen bringen. Ich drückte die Stange nach unten, um ihn zu entwaffnen, aber seine ungeheure Kraft und die gewaltige Größe seiner Klinge hielten mich davon ab, sie ihm zu entreißen. Meine Konzentration ließ nach– ich stellte mir vor, Sammael in dieser Lage gegenüberzustehen, und fing an zu zittern, wodurch Will die Möglichkeit bekam, mich zu überwältigen. Er drängte mich mehrere Schritte zurück, bevor er mir den Fuß gegen die Brust rammte. Die Partisane löste sich von Wills Schwert, und ich verlor das Gleichgewicht. Hart schlug ich mit dem Rücken gegen die Wand und bekam fast keine Luft mehr. Ich hatte einfach keine Kraft mehr, um weiterzukämpfen. Ich war emotional erschöpft.


      Ich sackte zu Boden, schleuderte die Glefe beiseite, sodass sie klirrend über den Steinfußboden schlitterte. Als ich nicht wieder aufstand, nahm Will sein Schwert zurück und kam zu mir. Langsam ließ er sich neben mir nieder, legte die Arme um mich und zog mich an sich. Schweigend saßen wir da, meine Beine auf seinem Schoß und die Finger am Saum seines T-Shirts, während er mein Haar zurückstrich. Am liebsten wäre ich für immer und ewig so sitzen geblieben, in seine Arme gekuschelt und geborgen. Ich wollte menschlich bleiben. Ich wollte nicht wieder ein Erzengel sein. Ich wollte mich nicht verändern und zu einer herzlosen Kriegsmaschine werden. Ich wollte Will nicht das Herz brechen. Ich wollte keine Waffe benutzen, die mich töten und meinem Dasein ein Ende setzen würde. Ich wollte nicht vergehen.


      Obwohl es mir die Seele zerriss, wand ich mich aus Wills Umarmung und stand auf.


      Er sah mich an, Schmerz verzerrte seine Gesichtszüge. »Was ist los?«


      »Kann ich dich was fragen?«


      »Natürlich.«


      »Du hast mal gesagt, du würdest mich lieben, weil ich menschlich bin«, flüsterte ich. »Wirst du mich auch noch lieben, wenn ich ein Engel bin? Selbst wenn ich meine Menschlichkeit verloren habe?«


      »Immer«, sagte er, und seine grünen Augen leuchteten. »Selbst wenn du aufhörst, mich zu lieben.«


      Ich fühlte, wie sich etwas in mir auflöste. Ich eilte aus der Waffenkammer und ließ ihn am Boden sitzen.


      Im Schloss herrschte eine unheimliche Stille, als ich durch Hallen und Flure wanderte und durch die Fenster den Morgen aufdämmern sah. Ich fragte mich, wo die anderen waren. Ava war bestimmt fieberhaft auf der Suche nach dem Aufenthaltsort des Naphils und hetzte Marcus wie ein Arbeitspferd durch die Gegend. Cadan hatte sich vielleicht ein Zimmer im Schloss gesucht oder war ins Hotel zurückgekehrt, um sich während der hellen Tagesstunden auszuruhen. Bei Madeleine war ich mir nicht so sicher. Ich versuchte, mir auszumalen, wie ihr Gespräch mit Cadan verlaufen war und ob die beiden Frieden geschlossen hatten.


      Meine Gedanken wurden durch das Geräusch von Schritten unterbrochen. Eigentlich hätte ich davon ausgehen müssen, dass sie zu einem meiner Freunde gehörten, doch mein Instinkt versetzte mich in Alarmbereitschaft. Ich konzentrierte mich, um die Identität des Gehenden zu erraten, und streckte die Hand aus, in der eins meiner Khopesh-Schwerter aufschimmerte. Als ich um die nächste Ecke bog, erblickte ich ein Gesicht, mit dem ich nie und nimmer gerechnet hätte.


      Es war Ethan Stone.

    

  


  
    
      


      SIEBENUNDZWANZIG


      Sie!«, kreischte ich. »Was machen Sie denn hier?«


      Ethans Grinsen war klebrig süß und voller Selbstzufriedenheit. »Ich bin hier, um mit einer alten Freundin zu plaudern.«


      »Wie haben Sie mich gefunden?«


      »Meine Spione sind besser als Sammaels«, verkündete er spöttisch. »In der Tat haben meine Leute einen von seinen Schergen in Lüttich über die Klinge springen lassen. Sie sind uns dicht auf den Fersen, kleiner Derwisch.«


      Ich starrte ihn geschockt an. »Ihre menschlichen Soldaten können es mit dämonischen Reapern aufnehmen?«


      »Söldner«, korrigierte er mich. »Genauer gesagt. Sie sind ehemalige Militärs und haben in den gefährlichsten Gegenden der Welt gedient. Einige von ihnen waren in einer Spezialeinheit, die im Kongo gegen die dortigen Warlords gekämpft hat. Sie haben sich ganz gut geschlagen, als ihr in mein Haus einbrechen wolltet, nicht wahr? Die Reaper neigen dazu, menschliche Kraft zu verunglimpfen, weil wir… nun ja… sterblich sind. Für Wesen, die ewig leben können, stellt Sterblichkeit eine Schwäche dar. Wir besitzen vielleicht keine Klauen und Flügel, aber dafür haben wir Sprengstoff.«


      »Werden Sie mir verraten, warum Sie mich verfolgen?«


      »Ich habe dich immer im Auge behalten«, erwiderte er in beunruhigend beiläufigem Tonfall. »In meinem eigenen Interesse. Als ihr mir gesagt habt, dass ihr versuchen wollt, einen Engel herbeizurufen, wusste ich, ihr würdet euch als Nächstes auf die Suche nach dem Ring des Salomon machen. Ich habe auch geahnt, dass Azrael der Engel sein muss, den ihr erwecken würdet, um gegen Sammael zu kämpfen, da er die Gefallenen schon einmal besiegt hat, aber ich wäre jede Wette eingegangen, dass seine Antwort ein fettes Nein sein würde. Azrael wurde degradiert– er hätte keine Chance gegen Sammael–, und da er der einzige Engel ist, der gelegentlich gegen die Regeln verstößt, bleibt euch nur noch ein Engel, auf den ihr zählen könnt, und das bist du. Habe ich recht?«


      »Ja«, brummte ich. »Sie kriegen den goldenen Stalker-Orden.«


      »Exzellent.« Er ließ den Blick von einem Ausgang des Raums zum anderen wandern. »Ich liebe es, recht zu haben und goldene Orden zu bekommen. Aber bevor dein Beschützer hereinstürmt und mich ohne Vorwarnung einen Kopf kürzer macht, müssen wir weiterdenken. Du hast mich am Leben gelassen, und ich würde dir gern helfen. Du hast mir zwar meinen zweitwertvollsten Besitz, dieses prachtvolle Buch, gestohlen, aber ich bin bereit, dir zu vergeben.«


      »Ich bin ziemlich verzweifelt, also nehme ich, was ich kriegen kann«, ließ ich ihn wissen. »Wie können Sie mir helfen?«


      »Als leidenschaftlicher Sammler sammle ich auch Informationen«, erklärte er. »Ich mag Geschichten, besonders solche, die ein Körnchen Wahrheit enthalten. Vor langer Zeit habe ich erfahren, dass du das Herz eines Naphils brauchst, um wieder aufzusteigen, und da die Nephilim ausgerottet wurden, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass einer oder mehrere von ihnen verschont worden sein mussten. Und ich wollte einen für meine Sammlung.«


      Mir fiel die Kinnlade runter. »Wie bitte? Sie haben einen von ihnen bei sich zu Hause?«


      Er lachte. »Nein, natürlich nicht. Ich habe ihn gefunden und sofort gesehen, dass er nicht in mein Haus gepasst hätte, also habe ich ihn gelassen, wo er war.«


      Vor Schreck war ich wie gelähmt. »Sie wissen, wo der Naphil ist?«


      »Ja, das versuche ich doch die ganze Zeit zu erklären.« Jeglicher Humor war aus seiner Miene und seinem Tonfall verschwunden. »Aber ich will nicht nur, dass du den Naphil findest. Schenk der Bestie ein bisschen Gnade. Ich habe Barbarei gesehen, Preliatin, aber nichts, was hiermit zu vergleichen wäre.«


      Meine Gesichtszüge verhärteten sich. »Das überrascht mich nicht.«


      »Noch etwas«, fuhr Stone fort. »Hat Azrael dir gesagt, was du mit dem Herz machen sollst, wenn du es an dich gebracht hast?«


      »Nein.« Ich hielt entsetzt inne. »Ich muss es doch nicht etwa essen, oder?«


      »Das kannst du vermeiden«, erwiderte er. »Aber du brauchst eine Sammlung von Zauberformeln aus Antares’ Grimoire, das dein Freund Nathaniel abgeschrieben hat. Ich glaube, er hat nicht recht verstanden, was er aufschrieb, als er die Passagen über dich kopierte. Wir haben öfter miteinander korrespondiert, nachdem er erfahren hatte, dass du Gabriel bist.«


      Der Gedanke an Nathaniel machte mich traurig. »Wir haben Sie durch das Paket gefunden, das Sie ihm geschickt haben. Kannten Sie ihn gut?«


      »Wir sind beide Sammler«, konstatierte Ethan. »Wir haben uns verstanden. Ich stand ein paar Jahre lang mit ihm in Kontakt. Fast mein ganzes Leben lang. Es tat mir leid, von seinem Dahinscheiden zu hören.«


      »Er ist nicht dahingeschieden. Er wurde ermordet.«


      »Ja, ich kann mir vorstellen, dass du schon viele Verluste ertragen musstest«, sagte Stone mit sanfter Stimme.


      Ich wollte nicht darüber sprechen. »Dann waren Sie und Nathaniel also Freunde? Ich weiß, dass er Kontakt zu Sehern hatte, und Sie haben sich auch als Seher bezeichnet.«


      »›In gewisser Hinsicht‹, habe ich gesagt.«


      Ich warf ihm einen bitterbösen Blick zu. »Ich finde es äußerst nervtötend, dass Sie mich jedes Mal mit einer verwirrenden Antwort abspeisen.«


      »Ich bin alt und langweile mich und suche ständig nach Hobbys, das ist eines davon.«


      »Wer sind Sie, Ethan Stone?«, fragte ich streng. »Oder sollte ich fragen, was Sie sind?«


      Er lächelte. »Das ist die große Frage, nicht wahr?«


      Und dann ging mir ein Licht auf. »Die amerikanische Blutlinie, von der Nathaniel mir erzählt hat. Sie sind einer der Nachkommen, stimmt’s?«


      Sein Lächeln wurde breiter. »Ich bin froh, dass ich nicht von einem Schwachkopf abstamme.«


      Diffuse Gedanken wirbelten durch meinen Kopf, während ich ihn umkreiste und nach Ähnlichkeiten mit mir suchte. Jetzt verstand ich, warum Lauren meine Präsenz auf dem Briefumschlag gespürt hatte, warum die Energie so intensiv und heftig gewesen war. Sie hatte ähnlich reagiert, als sie ihre Fähigkeiten nutzte, um eine Verbindung zwischen mir und dem Sarkophag herzustellen, in dem Sammael eingeschlossen war. Nur ein Engel hatte diese Art von Macht. Jetzt verstand ich, wieso Nathaniel in Kontakt mit Ethan Stone gestanden hatte und warum Ethan so viel über unsere Welt wusste. Er war mehr als ein gewöhnlicher Seher. In seinen Adern floss meine Macht– engelhafte Macht.


      »Wie lange hast du es gewusst?«, fragte ich ihn, immer noch atemlos vor Staunen.


      »Schon als kleiner Junge, als ich in Surrey aufgewachsen bin, wusste ich, dass ich Fähigkeiten habe, über die andere Menschen nicht verfügen«, erklärte er. »Aber erst als meine Mutter mir Nathaniel vorstellte, erkannte ich, was ich war. Dein engelhaftes Blut fließt seit über dreihundert Jahren in den Adern meiner Vorfahren mütterlicherseits. Nathaniel hat meinen gesamten Familienstammbaum aufgezeichnet. Du hattest einen sterblichen Mann geheiratet und ihm ein Kind geboren, bevor deine damalige Inkarnation auf dem Schlachtfeld starb.«


      Seine Informationen trafen mich wie ein Keulenschlag. Ich hasste die Vorstellung, jemals einen anderen Mann außer Will geliebt zu haben. Wenn ich geahnt hätte, was er für mich empfand, hätte ich keinen anderen angeschaut. Mir kam in den Sinn, was Will zu mir gesagt hatte, als er herausfand, dass Cadan in mich verliebt war. »Jahrhundertelang habe ich dich mit jedem anderen gesehen, außer mit mir.« Bei der Erinnerung an seine Worte bekam ich eine schreckliche Wut auf mich selbst, aber vor jener Nacht, als wir den Sarkophag im Ozean versenkten, hatte er mir nie gesagt, dass er mich liebte. Wenn ich es gewusst hätte…


      »Ellie?« Ethan Stones Stimme riss mich aus meinen Gedanken.


      Hätte ich es gewusst und mein Herz nur an Will verschenkt, wäre Ethan Stone jetzt nicht hier. Seine Vorfahren– meine Nachkommen– hätten niemals gelebt. Ich durfte nicht bereuen, was ich getan hatte, wenn daraus Leben entstanden war. Ich war der Erzengel neuen Lebens. Nichts hatte für mich einen größeren Wert. Bereitwillig würde ich jederzeit mein eigenes Leben opfern, um das Leben auf der Erde zu retten.


      Ethan Stone legte mir die Hand auf die Schulter. »Das ist schwer zu verarbeiten, ich kann das verstehen.«


      Er verstand längst nicht alles, aber es war eine nette Geste.


      »Ich verstehe es tatsächlich«, korrigierte er meine Gedanken. »Du und dein Beschützer, ihr könnt niemandem etwas vormachen, nicht mal einem alten Trottel wie mir.«


      »Hast du außer Gedankenlesen noch andere Talente?«


      »Aber natürlich«, erwiderte er. »Ich bin auch ein überaus begabter Klugscheißer.«


      »Das ist mir gleich aufgefallen«, brummte ich. »Nathaniel hat mir gesagt, dass meine Nachfahren nicht in der Lage sind, das Engelsfeuer zu beherrschen, also was kannst du sonst noch Schönes?«


      »Meine angeborene Faulheit unterstützen«, sagte er gelassen. Er hob die rechte Hand, und kleine Steinchen sausten an mir vorbei und streiften fast meine Haut, bevor sie sich in seiner Handfläche sammelten. »Ich hätte sie genauso gut vom Boden aufheben können. Aber das brauche ich nicht. Genial, ich weiß.«


      »Das ist es allen Ernstes«, entgegnete ich und staunte über die Steinchen in seiner Hand. Als ich eins davon berührte, löste seine Energie ein Prickeln auf meiner Haut aus wie das Kribbeln von Elektrizität. »Wie stark ist diese Fähigkeit? Kannst du auch schwerere Sachen aufheben als diese kleinen Steine?«


      »Einen Menschen vielleicht?«


      »Ja, könntest du mich aufheben?«


      »Ich kann mehr, als dich nur hochheben«, entgegnete er. »Als ich jünger war, hatte ich weniger Kontrolle über die Gabe. Ich musste schnell lernen.«


      Ich zuckte zusammen. »Sind Menschen verletzt worden?«


      »Sie hatten es verdient«, sagte er mit einer abwinkenden Geste. »Jedenfalls die meisten.«


      »Könntest du dich gegen einen Reaper verteidigen?«, wollte ich von ihm wissen. »Also falls du angegriffen würdest?«


      Er zuckte die Achseln und wich ein paar Schritte zurück. »Geh auf mich los!«


      Ich starrte ihn ungläubig an. »Wie bitte?«


      »Greif mich an.«


      »Was?«


      »Renn einfach auf mich zu.«


      Ich stürmte auf ihn zu, aber nach den ersten drei Schritten hob er die Hand, und mein Körper wurde in die entgegengesetzte Richtung geschleudert. Als meine Füße den Boden berührten, wurde Ethan in die Höhe gerissen. Will hatte Ethan Stones Kehle umklammert und hielt den Mann hoch über seinem Kopf.


      »Es war nur eine kleine Demonstration. Ich schwör’s«, gurgelte Stone, der kaum Luft bekam.


      »Du hast sie angegriffen«, knurrte Will und erhöhte den Druck seiner Finger, sodass dem Mann die Augen aus den Höhlen quollen.


      »Will!«, schrie ich ihn an. »Lass ihn los. Er wollte mir nichts tun– sondern nur seine Macht demonstrieren. Er ist einer meiner Nachkommen.«


      Das hielt Will nicht davon ab, unverdrossen weiter auf Stone einzudreschen. In der Tat wirkte er sogar noch verbissener als zuvor, aber ich verstand ihn. Dieser Mensch stammte von mir und einem anderen Mann ab. Will hatte keinen Grund, ihn zu mögen. Dennoch stellte er Ethan auf meinen Befehl hin wieder auf die Füße und verschränkte die Arme vor der Brust.


      »Danke«, sagte Ethan und strich Anzug und Haare glatt. Will behielt ihn misstrauisch im Blick. Ich verdrehte die Augen. Dieser blödsinnige Macho-Quatsch würde niemals enden.


      »Was willst du?«, fragte Will.


      »Euch helfen!«


      »Er weiß, wo der Naphil ist«, erklärte ich. »Und wo ist das… genau?«, fragte ich Stone.


      »Im Tempel des Salomon«, antwortete Ethan Stone. »Du hast Salomon wirklich sehr gemocht, muss ich sagen.«


      »Aber niemand weiß genau, wo der Tempel sich befindet«, wandte ich ein. »Es ist derselbe Tempel, in dem lange Zeit die Bundeslade aufbewahrt wurde. Bis jetzt durften auf dem Tempelberg noch keine Ausgrabungen durchgeführt werden. Wenn ein Naphil dort lebendig begraben wurde, dann kommt man unmöglich an ihn ran.«


      Er wirkte unbesorgt. »Nein, nein. Der Tempel in Jerusalem wurde von König Nebukadnezar geplündert– ausgeraubt und vollkommen zerstört. Aber es gab zwei. Der erste in Jerusalem schützte die Bundeslade, und ein zweiter in Aleppo in Syrien beherbergte den letzten Naphil.«


      »Tell Ain Dara«, sagte Will mit leiser Stimme.


      Verwirrt starrte ich Ethan an. »Aber dieser Tempel wurde von den Hethitern und nicht von den Israeliten erbaut.«


      »Teile davon«, erwiderte er. »Die Zwillingstempel sind fast identisch, wenn man die ausgegrabenen Ruinen von Tell Ain Dara und die Beschreibungen von Salomons Tempel auf dem Zionshügel in der hebräischen Bibel vergleicht. Die Hethiter in dem Gebiet, in dem der Ain-Dara-Tempel erbaut wurde, hielten den Naphil für einen ihrer zerstörerischen Götter, den Sturmgott Addu. Sie verehrten ihn, bauten gigantische Basaltlöwen und Sphinxe um die Cherubim-Reliefs und meißelten gewaltige Fußabdrücke in die Erde, die ins Sanctum führten, den heiligen Raum im Inneren des Tempels.«


      »Salomon hat zwei Tempel gebaut«, wiederholte ich erstaunt. »Kannst du uns dorthin bringen? Kannst du uns helfen, den Naphil zu finden?«


      »Das kann ich«, bejahte Stone. »Ich habe Kontakte nach Israel und Syrien.«


      »Will«, sagte ich und weckte die Aufmerksamkeit meines Beschützers. »Sobald wir beim Tell Ain Dara fertig sind, ziehen wir weiter nach Armageddon.«


      Ethan stieß einen leisen Pfiff aus. »Dort soll tatsächlich alles enden?«


      »Ja«, erwiderte ich vage. »Ich bin es leid, mit dem Feind Fangen zu spielen. Ich werde alles tun, was nötig ist, um unserer Seite die besten Chancen zu verschaffen, diesen Krieg zu gewinnen. Und dann gehe ich nach Armageddon und trete Sammael gegenüber, um den Kampf ein für alle Mal zu beenden. Ich fürchte nur, dass wir nicht genug Soldaten haben, die uns gegen Sammaels Armee zur Seite stehen. Er wird Tausende von dämonischen Reapern herbeirufen, die dort gegen uns antreten.«


      »Der gesamte dämonische Abschaum wird sich dort zusammenrotten«, mutmaßte er. »Wir brauchen mehr engelhafte Soldaten. Meine Söldner würden sicher liebend gern an eurer Seite kämpfen. Ich glaube nicht, dass sie schon einmal einer Reaper-Armee gegenübergestanden haben. Das wäre wie Weihnachten für die blutrünstigen Bestien.«


      »Ava und Marcus können die Engelhaften auf den Plan rufen«, schlug Will vor. »Meine Mutter hat ebenfalls Kontakte. Während wir den Naphil suchen, werden sie unsere und ihre Freunde und Verbündeten zusammentrommeln. In einer knappen Woche können wir eine Armee auf die Beine stellen. Wir haben alle auf diesen Moment gewartet.«


      Seine Worte ließen mich hoffen, dass wir all das vielleicht tatsächlich bewerkstelligen konnten. »Weißt du, wo die anderen sind?«, fragte ich. »Wir sollten uns zusammensetzen und alles besprechen. Am besten wir planen sofort, wie wir vorgehen sollen, um so viele engelhafte Reaper wie möglich herbeizurufen.«


      »Wir können noch heute Abend nach Syrien aufbrechen«, bot Ethan an. »Wir nehmen meinen Privatjet und fliegen eine Militärbasis an, die ich von meiner letzten Reise zum Tell-Ain-Dara-Tempel kenne. Für einen ordentlichen Batzen Bargeld sind viele Leute gern bereit, nur mäßiges Interesse an unseren Angelegenheiten zu zeigen. Aber ich warne euch, das wird kein Routineflug.«


      »Vorher sollten wir uns noch ein bisschen ausruhen«, sagte ich. »Wir haben viel vor uns.«


      Nachdem er die ganze Zeit finster dreingeschaut hatte, lächelte Will mich zum ersten Mal wieder an.


      Ich sah ihn skeptisch an. »Was ist?«


      »Nichts«, entgegnete er. »Ich bin nur stolz auf dich, das ist alles.«


      Ich erwiderte sein Lächeln.

    

  


  
    
      


      ACHTUNDZWANZIG


      Obwohl alle sichtlich erschöpft waren, hörten sie aufmerksam zu, als ich unsere neuen Pläne erläuterte. Während Marcus und Ava ihre Verbündeten zusammenscharten, würde Cadan seine eigenen Freunde herbeirufen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Cadan außer uns noch andere engelhafte Kameraden hatte, doch er wirkte recht zuversichtlich. Ethan Stone telefonierte derweil schon mit seinen Leuten und dem Piloten des Jets. Alles schien wie am Schnürchen zu laufen.


      Auf der Rückfahrt ins Hotel schlief ich ein. Nachdem Will den Wagen geparkt hatte, folgte ich ihm benommen in den Fahrstuhl und in unser Zimmer. Ich warf mich aufs Bett und sehnte mich danach, erneut in wohligen Schlummer zu fallen, doch Will bestand darauf, etwas zu essen aufs Zimmer zu bestellen, damit wir was in den Bauch bekamen. Mehr als eine tägliche Mahlzeit schafften wir meistens nicht. Wenn ich diesen Krieg überlebte, würde ich zurück nach Michigan fahren und mir von meiner Nana was richtig Gutes kochen lassen. Im Hotel gab es um diese Uhrzeit nur Frühstück, und ich bestellte mir ein Omelett. Nachdem ich echte belgische Waffeln probiert hatte, mochte ich mich nicht mit der garantiert schlechteren Hotelvariante begnügen.


      Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich eingeschlafen war– oder ob ich vor Erschöpfung mit dem Gesicht im Frühstück gelegen hatte–, aber ich erwachte Stunden später, als Will mich an der Schulter stupste. Es war nach Mitternacht und an der Zeit, uns mit Ethan Stone zu treffen und nach Syrien zu fliegen. Ich ging schnell unter die Dusche und stellte das Wasser möglichst kühl, um wach zu werden, bevor wir unsere Sachen zusammenpackten und in die Lobby brachten. Ethan Stone stand neben einer dunklen Limousine auf dem Parkplatz und erwartete uns. Sein Fahrer verstaute unser Gepäck im Kofferraum, eilte um den Wagen und hielt uns die hinteren Türen auf.


      »Wir müssten kurz vor Sonnenaufgang landen«, erklärte Stone. »So kommen wir sicher durch die Wüste. Die Sonne ist zu grell, als dass dämonische Reaper es wagen würden, uns bei Tage anzugreifen.«


      »Hiermit bist du offiziell eingeladen, bei all unseren Abenteuern dabei zu sein«, ließ ich ihn wissen, während Will und ich hinten einstiegen.


      Ethan nahm uns gegenüber Platz, lehnte sich bequem zurück, schlug die Beine übereinander und machte eine lässige Handbewegung, worauf die Verkleidung unter dem Fenster beiseiteglitt. Entweder handelte es sich um eine weitere Demonstration seiner Fähigkeiten, oder das Ding wurde durch Bewegung aktiviert. Mit leisem Summen hob sich ein Tablett mit Kristallgläsern, einem Eiskübel und einer Flasche Brandy. Stone füllte sein Glas.


      »Auf geht’s!«, sagte er grinsend.


      Ethan Stones Privatjet war im Vergleich zu den meisten Verkehrsflugzeugen ziemlich klein, funktionierte jedoch einwandfrei, und nach wenigen Stunden landeten wir auf einem winzigen Flugplatz mitten in der Wüste. Die Landebahn wurde von einem drei Meter hohen Maschendrahtzaun begrenzt, der oben mit Stacheldraht gesichert war. Auf der anderen Seite des Rollfelds befand sich ein klappriges, verstaubtes Gebäude, das von einem bemannten Wachturm überragt wurde. Ich ahnte, dass diese Militärbasis größere Geheimnisse barg, als Ethan uns verraten hatte.


      Stone stieg als Erster aus dem Flieger und begrüßte einen Mann, der mit einem großen Sturmgewehr herumfuchtelte. Sie unterhielten sich wie alte Freunde und schwatzten fröhlich auf Arabisch drauflos. Plötzlich lachte der Mann mit dem Gewehr lauthals auf und schlug Stone dermaßen fest auf den Rücken, dass dieser das Gleichgewicht verlor und vor Schmerzen das Gesicht verzog. Ethan winkte uns zu, und wir stiegen die Treppe hinunter, Will wie ein Bodyguard vorneweg. Die Sonne war irrsinnig hell und heiß, und ich hatte das Gefühl, als würde meine Haut verbrennen, obwohl ich nur mit Trägertop, dünner Bluse und Leinenshorts bekleidet war. Auch wenn er sich für mich schon öfter bei Tageslicht nach draußen getraut hatte, wäre Cadan mit dieser Hitze und Helligkeit niemals klargekommen. Stone ging mit Recht davon aus, dass wir vor Einbruch der Dunkelheit nichts von den Dämonischen zu befürchten hatten.


      Wir marschierten an uniformierten, raubeinigen Männern vorbei, die dermaßen mit Waffen behängt waren, dass sie aussahen wie von einem Mafiapaten persönlich dekorierte Weihnachtsbäume. Mit was für einem Verrückten waren wir unterwegs, dass er sich mit solchen Mafiatypen umgab?


      Ich versuchte, die neugierigen, anzüglichen Blicke der Männer zu ignorieren, vermutete jedoch, dass hier nicht allzu häufig siebzehnjährige Mädchen vorbeikamen. Stones Männer übernahmen unser Gepäck. Da ich wusste, dass wir alte Tempelanlagen durchstreifen würden, trug ich meinen Rucksack, in den ich Wasserflaschen, Essen, Taschenlampe und ein paar Sachen zum Wechseln gepackt hatte, lieber selbst– nur für den Fall der Fälle. Wir folgten Ethan und dem Mann, der ihn beim Flugzeug begrüßt hatte, zu dem staubigen Gebäude. Direkt daneben parkte ein Jeep vor einem geschlossenen Tor, das von weiteren bewaffneten Wachposten gesichert wurde. Das musste unser Fahrzeug sein, und ich konnte es kaum erwarten, diesen zwielichtigen »Flugplatz« zu verlassen.


      Stone wechselte ein paar letzte Worte mit seinem Begleiter, überreichte ihm einen dicken, wahrscheinlich mit Geldscheinen gefüllten Briefumschlag, bevor er sich wieder Will und mir zuwandte. »Steigt ein«, wies er uns an. »Yusri wird uns zu unseren heutigen Zielorten begleiten.«


      »Wieder ein Fahrer?«, fragte ich und deutete auf den mit einem Hawaiihemd bekleideten Mann hinterm Steuer. Er drehte sich herum und lächelte uns freundlich an. Er schien ein ganz netter Typ zu sein, aber mir war nicht entgangen, dass hinter dem Gürtel seiner khakifarbenen Shorts ein Revolver steckte.


      »Natürlich«, entgegnete Stone. »Oder habt ihr etwa geglaubt, ich würde selbst fahren?«


      Ich blickte auf das Navi, in das Yusri unsere Zieldaten eingab. »Aleppo? Warum fahren wir zuerst dahin? Ich dachte, wir wollen nach Tell Ain Dara. Versuch bloß nicht uns auszutricksen, Stone.«


      »Keine Austricksereien, versprochen«, erwiderte er. »Ain Dara ist eine einzige Schutthalde. Von dort kann man nicht in die unterirdischen Tunnel gelangen. Wir werden durch einen anderen Eingang gehen.«


      »Geht das auch etwas präziser?«


      »Ain Daras unterirdische Anlagen sind mit dem Tempel des Sturmgottes Addu in der Zitadelle im Zentrum von Aleppo verbunden. Diese Festung ist fünftausend Jahre alt, älter als die ottomanischen Paläste, die Festungsanlagen, die nach den Kreuzzügen von den Ghazi erbaut wurden, die byzantinischen Kirchen, die Kolonnaden, die bei den Eroberungen Alexanders des Großen errichtet wurden… älter als alles, was darüber erbaut wurde. Die Gänge da unten erstrecken sich über viele Meilen.«


      Ich nickte und verstand seinen Plan. »Dann nähern wir uns Ain Dara also auf unterirdischem Weg.«


      »Ich hoffe, du hast Wanderschuhe dabei.«


      Stirnrunzelnd schaute ich auf meine Sandalen. »Nun ja«, murmelte ich. Zumindest hatte ich meinen Rucksack mit Vorräten und Ausrüstung.


      »Wir brauchen jede Menge Gaslampen«, sagte er. »Da unten ist es stockfinster.«


      Aleppo sah aus wie eine Stadt aus Gold– aus goldfarbenem Sandstein. Auf den Straßen herrschte ein lebhaftes Durcheinander aus verschiedenen Sprachen, Menschen in westlicher und muslimischer Kleidung, duftenden Ölen und Gewürzen. Wir bahnten uns den Weg zu der uralten Zitadelle im Zentrum der Stadt, vorbei an Touristen und Einheimischen, Autos und Eselskarren. Die Zitadelle, die auf der Kuppe eines riesigen Hügels aufragte, geriet nie außer Sicht und diente uns als Orientierungspunkt, obwohl Stone so tat, als sei der Weg durch das enge Straßenlabyrinth für ihn ein Kinderspiel. Wir nahmen denselben Weg wie die Touristen und überquerten eine breite Steinbrücke, die über den ehemaligen Wallgraben zu dem gewaltigen Eingangstor führte.


      Ethan Stone zog ein Handy aus der Tasche und tippte eine Nummer ein. »Wir sind da. Bis gleich.« Er führte uns an Touristengruppen und offenen Ausgrabungsstätten vorbei. In der Zitadelle fanden sich verschiedene Ausgrabungsebenen. Einige Bereiche konnte man betreten, während andere für Besucher gesperrt waren, und wo es keine Stufen gab, mussten wir von einem Felsvorsprung zum anderen springen. Die Wände mancher Gebäude standen noch fast unversehrt da, während andere in Trümmern lagen, aber dennoch die Grundrisse erkennbar machten. Wir durchquerten Bogengänge und Kolonnaden, die von kunstvoll gearbeiteten hellenistischen Säulen gesäumt wurden. Die gesamte Stadt, mit ihren unterschiedlichen antiken Stilrichtungen, war unglaublich. Ich wäre so gern vom Weg abgewichen, um mich auf Entdeckungsreise zu begeben, aber wir hatten eine Mission zu erfüllen. Einen flüchtigen Moment lang fragte ich mich, ob ich die Schönheit der Zitadelle überhaupt wahrnehmen könnte, wenn ich wieder zum Erzengel würde.


      »Hallo!«, rief uns eine attraktive Frau um die dreißig zu und winkte. Mit ihren khakifarbenen Shorts und dem breitkrempigen Sonnenhut sah sie aus, als käme sie vom Set eines Indiana-Jones-Films.


      »Rebekka«, begrüßte Ethan Stone sie und küsste sie auf beide Wangen. »Ellie, Will, das ist Dr. Rebekka Massi. Sie ist eine alte Freundin und hat mich auf vielen meiner Abenteuer begleitet. Sie hat mir Zugang zu archäologischen Stätten verschafft, die der Durchschnittsbesucher nicht zu Gesicht bekommt, darunter einige Durchgänge, bei denen die Grabungen noch nicht abgeschlossen sind.«


      Sie warf ihren langen dunkelbraunen Zopf über die Schulter und lächelte uns an. »Ethan hat mir gesagt, ihr würdet gern in das Tunnelsystem unter dem Addu-Tempel hinabsteigen. Das ist wirklich ein sehr spannendes Labyrinth aus unzähligen Gängen. Die Tunnel sind zum größten Teil noch intakt. Wir haben noch nicht viele entdeckt, die eingestürzt sind.«


      Mir drehte sich der Magen um. Obwohl ich nicht unter Klaustrophobie litt, hatte ich kein Verlangen danach, lebendig begraben zu werden– weder in Syrien noch irgendwo anders.


      Ethan streckte die Hand aus. »Sollen wir?«


      Dr. Massi führte uns zum Tempel des Sturmgottes, eine mit Kalksandstein ausgekleidete, bereits erforschte Grube. Auf mich wirkte sie nicht viel anders als die umstehenden Ruinen, aber Rebekka erklärte uns den komplizierten Grundriss und den Verwendungszweck der einzelnen Räume. Nach einer Weile erreichten wir einen Bereich, dessen Steinquader im Gegensatz zu den umliegenden Bodenplatten staubfrei waren und aussahen, als hätte man sie einer gründlichen Analyse unterzogen. Sie winkte Ethan zu sich. Zusammen schoben sie die Quader beiseite und legten eine hölzerne Bodenluke frei, die die sengende Wüstenhitze überdauert hatte. Fasziniert beobachtete ich, wie die beiden die Luke an einem eisernen Griff aufzogen. Darunter befand sich ein enger Schacht, der hinab in die Dunkelheit führte, kaum groß genug, um einen erwachsenen Mann hindurch zu lassen.


      »Cool«, murmelte ich und wechselte einen Blick mit Will, der genauso aufgeregt war wie ich.


      »Seid ihr bereit?«, fragte Rebekka mit strahlendem Lächeln. »Es geht ganz schön tief hinunter, aber ich habe schon einen tückischen Sandhaufen beseitigt und Säcke runtergeworfen, um unsere Landung abzupolstern. Ich gehe als Erste.«


      Sie zog eine Gaslampe aus dem Rucksack, legte einen Schalter um, und eine kleine Flamme flackerte auf. Sie schien nicht viel zu bringen, aber als Rebekka sich durch den Schacht zwängte, leuchtete das winzige Flämmchen die dunkle Grube besser aus, als ich gedacht hatte. Bald war sie verschwunden, und einen Augenblick später hörte man ihren Aufprall auf der harten Erde und das Rascheln der Säcke. Ich spähte über den Rand des Schachts. Rebekka lächelte mir aufmunternd entgegen und hielt die Lampe hoch, deren Licht ihrem karamellfarbenen Teint einen goldenen Schimmer verlieh.


      »Ich gehe als Nächster«, meldete Stone sich freiwillig. Er ließ seinen Rucksack durch die Öffnung fallen und glitt nach unten.


      »Jetzt du«, wies Will mich an. »Ich werde die Luke hinter uns schließen und uns Rückendeckung geben.«


      »Oder auf meinen verlängerten Rücken starren«, neckte ich ihn.


      Er verzog den Mund zu einem schiefen Grinsen. Ich lächelte zu ihm auf und zwängte mich durch das Loch, bis meine Beine in der Luft baumelten und ich nur noch loslassen musste. Er warf mir einen ermutigenden Blick zu, und ich ließ mich fallen. Ich sauste in die Tiefe, bis ich ohne Probleme auf dem Grund des Schachts landete. Ich trat beiseite, damit Will mir folgen konnte, und spähte in die Richtung, in die Ethan und Rebekka gegangen waren. Sie waren nur ein kurzes Stück vor Will und mir und standen im Schein ihrer Lampen. Zu meinem Erstaunen war der Tunnel in festes Gestein gemeißelt worden. Die Luft hier unten war kühler und weniger trocken; offen gesagt war es hier angenehmer als über der Erde. Ich hob meinen Rucksack auf und schaltete meine Taschenlampe ein. Als ich Will die zweite reichen wollte, legte er mir die Hand auf den Arm.


      »Schon sie lieber«, sagte er. »Ich brauche keine, um zu sehen. Drei Lampen reichen vollkommen.«


      »Angeber«, grummelte ich.


      »Die Durchgänge führen zu all den verborgenen Orten der Zitadelle hinauf«, rief Rebekka uns zu. Wir beschleunigten unsere Schritte, um sie einzuholen. »Ich habe vier gefunden, die in der Stadt enden, aber dieser hier erstreckt sich bislang am weitesten. Bei einer meiner Erkundungstouren habe ich die tollste Entdeckung meines Lebens gemacht: eine antike unterirdische Stadt zwischen Ain Dara und Aleppo, ähnlich wie die Stadt Derinkuyu, nördlich von hier in Kappadokien– in der heutigen Türkei–, die einstige Wiege der hethitischen Zivilisation. Die Hethiter haben offensichtlich eine bereits existierende Stadt übernommen, die von einer unbekannten Zivilisation errichtet worden war, und haben sie zu ihrer Heimstätte gemacht. Bei der Stadt, in die ich euch heute bringen werde, muss es genauso gewesen sein. Ich kann es kaum erwarten, die Stadt freizulegen, aber nicht bevor ich weiß, was sich hinter der Tür zum Sanctum befindet. Deshalb habe ich Ethan angerufen.«


      »Eine Tür?«, fragte ich.


      »Ein gewaltiges Ding, sechs, sieben Meter hoch und aus massivem Basaltstein«, entgegnete sie, »mit Gravierungen in einer Sprache, die mir vollkommen unbekannt war, und Reliefs von Wesen, die ich zuerst für Cherubim gehalten habe. Bei näherer Betrachtung stellte ich jedoch fest, dass ich die abgebildeten Gestalten weder in Mesopotamien noch irgendwo sonst auf der Welt gesehen hatte. Die in den Stein gemeißelte Schriftsprache ist weitaus komplexer als irgendeine andere Sprache aus den entsprechenden Epochen. Sie wirkt fast außerirdisch.«


      »Es handelt sich um Henochisch«, erklärte Stone. Als er sich zu uns umdrehte, ließ ihn das Flackerlicht der Lampe ein wenig jünger erscheinen. »Die Sprache der Engel. Kein Wunder, dass Rebekka sie nicht erkannt hat.«


      »Du kannst sie lesen?«, fragte ich überrascht.


      »Wie ich schon sagte, ich mag es, Dinge zu wissen.«


      Ich senkte den Kopf. »Ich kann mich nicht mehr richtig daran erinnern. Ich dachte, dass sie keiner mehr kennt.«


      »Vielleicht fällt sie dir bald wieder ein.«


      Rebekka sah mich verwundert an. »Du erinnerst dich an die Sprache? Für eine Linguistin bist du aber ein bisschen zu jung.«


      Ethan Stone räusperte sich. Mir war bis zu diesem Moment nicht klar gewesen, wie wenig die Archäologin über das, was da draußen vor sich ging, Bescheid wusste. Ich durfte ab jetzt nicht mehr so unbekümmert daherreden.


      »Wer seid ihr denn?«, fragte sie argwöhnisch. »Du siehst auch ein bisschen zu jung aus, um an der Uni zu studieren. Will wäre zwar alt genug, aber er scheint mir nicht der Typ dafür zu sein. Er ist ein ganz schönes Muskelpaket. Ihr seid beide ziemlich sonderbar.«


      »Wir sind das, was er gesagt hat.« Da ich keine bessere Erklärung auf Lager hatte, hielt ich es für besser, den Mund zu halten. Rebekka begleitete uns nur, weil sie sich am besten in diesem Labyrinth auskannte. Wir gingen und gingen, so weit, dass ich im Stillen Lieder vor mich hin summte, um mir die Zeit zu vertreiben. Ab und an gabelten sich die Durchgänge, und wir bogen mal nach rechts und mal nach links. Der Untergrund stieg an und fiel wieder ab, und manchmal wurde der Tunnel breiter oder schmaler. Wir passierten einige Stellen, an denen die Decke eingestürzt war, sodass wir über herabgefallene Felsbrocken und Trümmerteile klettern mussten. Mitunter kamen wir an einer steinernen Sphinx vorbei und dann sogar an einer Statue, die einen geflügelten Mann, wahrscheinlich einen Engel, darstellte. Bald mussten wir an unserem Ziel sein.


      Plötzlich wurde der Tunnel von einem lauten Gerumpel erschüttert. Dichte Staubwolken wallten uns entgegen. Rebekka rang nach Luft, und Ethan fluchte. Will blieb stumm und trat hinter mich.


      »Ein Einsturz?«, fragte ich angstvoll und versuchte mich festzuhalten.


      Stone musterte die Decke und runzelte die Stirn. »Das fühlte sich nicht an wie ein Einsturz.«


      »Es klang auch nicht so«, fügte Dr. Massi hinzu.


      Ich wirbelte herum und starrte in Wills Augen. »Reaper.«


      Ein leiser verwirrter Schrei entfuhr mir, als ich an ihm vorbei in die Dunkelheit spähte. Ich umfasste seinen Arm und zog ihn instinktiv näher an mich. »Will?«


      »Er ist nicht hinter uns«, flüsterte er. »Er ist da oben.«


      Entsetzt schaute ich mich nach den beiden Menschen um, die bei uns waren. Hier unten hatten wir nicht viel Platz zum Kämpfen, um unsere menschlichen Freunde zu beschützen, aber es gab auch keinen Fluchtweg für uns vier. »Ethan, Rebekka, stellt euch hinter uns«, befahl ich.


      »Wie bitte?«, fragte sie ungläubig. »Wieso? Was geht hier vor?«


      Ethan nahm ihren Arm und zog sie trotz ihrer Proteste zurück. »Wir sollten auf sie hören.«


      Ein zweites Grummeln ertönte, doch diesmal handelte es sich eindeutig um das Gebrüll einer Bestie.


      »Lauft weg«, sagte Will zu den beiden. »Rennt einfach weiter, bis…«


      »Will!«, schrie ich und schnitt ihm das Wort ab.


      Aus der schwarzen Dunkelheit hinter Will trat eine Gestalt hervor– eine weibliche Vir, die Wills Hemd packte und ihn fortriss. Trotz der Enge im Tunnel schlug sie mit den Flügeln, bis sie mit Will in dem dunklen Schacht verschwunden war. Rebekka wich taumelnd zurück und zerrte Ethan mit sich. Klappernd fiel ihre Lampe zu Boden. Einen endlosen Moment lang überlegte ich, ob ich sie beschützen oder hinter Will herlaufen sollte, aber ich traute Ethan zu, Rebekka lebend nach draußen zu schaffen. Mein Beschützer brauchte mich jetzt.


      Überall im Tunnel fiel Schutt von der Decke, kleine Gesteinsbröckchen und jede Menge Staub rieselten zu Boden. Kampfgeräusche und der dumpfe Aufprall schwerer Körper ließen den Tunnel erbeben. Sekunden später fielen Steine von der Decke. Verängstigt starrte ich in die Richtung, in die die Menschen gelaufen waren.


      »Ethan!«, schrie ich. »Einsturzgefahr! Kommt zurück!«


      Ich hörte Rebekkas schrille Schreie, als Ethan sie zurückdrängte. Der Tunnel dröhnte und wankte, während irgendwo in ihrer Richtung die Decke einstürzte. Ich wirbelte herum und rannte dorthin, wo Will mit der Vir verschwunden war. Am äußersten Ende des Lichtkegels meiner Taschenlampe schleuderte Will den weiblichen dämonischen Reaper gegen die Wand. Sein Schwert blitzte vor ihrem auf, als sie sich seiner Macht entgegenstemmte.


      »Beweg dich!«, brüllte ich.


      Er ließ von der Vir ab, die verwirrt zurückblieb, und stürmte weiter den Tunnel entlang. Ich knallte ihr die Gaslampe gegen den Kopf. Zischend schwang sie ihr Schwert, um das Objekt abzuwehren. Die Klinge durchbohrte den kleinen Gastank, und er explodierte. Feuer umschloss ihren Körper, und sie kreischte auf und schlug nach den Flammen, die ihr das Gesicht versengten. Ich rief meine Schwerter herbei, entflammte das Engelsfeuer und ging auf sie los. Mit wutverzerrtem, angekohltem Gesicht kämpfte sie gegen die Flammen. Schließlich hob ich eins meiner Schwerter und schlitzte ihr die Brust auf.


      Wills Schwert bohrte sich von hinten durch ihren Brustkasten, bis es vorn herausragte. Sie schnappte nach Luft und starrte in Todesangst auf die Klinge. Sie schaute mich an, das Blut tropfte von ihrem versengten Kinn. Als er sein Schwert zurückzog, knurrte sie und fletschte die Zähne.


      »Sammael weiß, was ihr vorhabt«, zischte sie. »Er weiß von deinem geplanten Aufstieg.«


      »Tatsächlich? Er ist zur Party eingeladen, falls er hier unten ist.«


      Sie gab ein abscheuliches, viehisches Geräusch von sich. »Seine Armeen sind gewaltig. Sie überziehen die Erde wie Gewitterwolken den Himmel, aber die Sonne wird niemals wieder aufgehen.«


      Ich verdrehte die Augen. »Ja, ja. Ihr Dämonischen haltet euch alle für Shakespeare. Wirklich nett. Leb wohl.« Damit schlug ich ihr den Kopf ab, und ihr Körper ging in Flammen auf.

    

  


  
    
      


      NEUNUNDZWANZIG


      Es dauerte eine Weile, bis Dr. Massi sich beruhigt hatte und wieder halbwegs normal sprechen konnte. Sie hockte mit dem Rücken zur Wand am Boden, während sie ihren sechsten Müsliriegel hinunterschlang und wir ihr erklärten, was sie gerade gesehen hatte. Ethan Stone kehrte nach einer kurzen Inspektion des Tunnels wieder zurück.


      »Der Durchgang ist blockiert«, erklärte er, indem er sich erschöpft neben Rebekka niederließ. »Wir können nichts anderes tun, als weitergehen. Das mit dem Reaper tut mir leid. Ich hatte gehofft, dass uns bei Tage nichts passieren kann.«


      Ich zuckte die Achseln. »Hier unten gibt es kein Tageslicht.«


      »Sie muss auf uns gewartet haben«, sagte Will. »Sammael weiß, dass Ellie versucht, wieder aufzusteigen, und wenn er wusste, wo der Naphil gefangen gehalten wird, dann ist es kein Wunder, dass er dämonische Vir hergeschickt hat, um uns aufzuhalten. Wir müssen vorsichtiger sein und mit dem Schlimmsten rechnen.«


      Rebekka murmelte etwas vor sich hin, und ich musste mich anstrengen, um zu verstehen, was sie sagte. »Engel, Dämonen… sie sind real. Ich glaube an Gott, aber nie und nimmer an Monster.«


      Will ging zu ihr rüber und streckte ihr die Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen. »Das hier ist das Heilige Land«, sagte er. »Wir alle glauben an unterschiedliche Dinge, wenn es um Gott geht.«


      »Wir müssen weiter«, erklärte ich. »Uns bleiben nur vier Stunden bis Sonnenuntergang und noch jede Menge Tunnel zu durchqueren. Und jetzt müssen wir einen anderen Weg nach draußen suchen als den, den wir gekommen sind.«


      »Dies ist der einzige Tunnel in die Stadt«, widersprach Rebekka. »Das Sanctum hat nur einen Ausgang, und das ist unser Eingang.«


      »Es gibt immer einen Weg nach draußen«, widersprach ich entschieden. »All diese Passagen können doch nicht einfach ins Nichts führen.«


      »Wonach sucht ihr überhaupt hinter dieser Tür?«, fragte sie Ethan Stone. »Was befindet sich im Sanctum?«


      Er holte tief Luft und wusste, dass seine Antwort in ihren Ohren vollkommen irrsinnig klingen musste. »Das Sanctum von Ain Dara ist der Ort, an dem der letzte der Nephilim gefangen gehalten wird. Ich habe ihn gesehen.«


      Dr. Massi zeigte zuerst keine Reaktion. Dann lachte sie los. »Nephilim? Diese Halbengel-Bestien, wegen denen Gott die Welt überflutet hat, um sie zu töten?«


      »Er hat sie nicht mit Wasser bekämpft«, korrigierte ich sie, »sondern mit Engeln wie mir. Ich bin die menschliche Gestalt des Erzengels Gabriel. Meine Brüder und Schwestern und ich, wir haben sie auf Gottes Befehl hin ausgelöscht, um die Erde zu säubern. Einen von ihnen habe ich am Leben gelassen, für den Fall, dass ich wieder zu meiner ursprünglichen Erzengel-Gestalt aszendieren muss.«


      »Wie kannst du ein Engel sein?«, fragte sie ungläubig. »Du bist ein junges Mädchen.«


      »Ich wurde menschlich, um auf der Erde gegen Ungeheuer zu kämpfen«, ließ ich sie wissen. »So ist das nun mal.«


      Sie schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie sollte dir dieses Ding dabei helfen, wieder zum Engel zu werden?«


      »Ich muss irgendwas mit seinem Herzen machen«, erwiderte ich grimmig. »Fürs Erste muss ich es fangen. Ein Schritt nach dem anderen, nicht wahr?«


      »Das klingt doch alles völlig absurd«, sagte sie.


      Will hob Ethans und Rebekkas Sachen vom Boden auf und gab sie ihnen zurück. »Verleugnen Sie das Ganze so viel, wie Sie wollen, aber Sie haben gesehen, was vor ein paar Minuten hier passiert ist. Und jetzt müssen wir weiter. Sie können hierbleiben, aber an Ihrer Stelle würde ich in unserer Nähe bleiben, denn es könnten hier unten weitere Reaper auf der Lauer liegen.«


      Nachdem sie ihn kämpfen gesehen hatte, starrte sie ihn sichtlich verängstigt an, aber sie musste begreifen, dass er recht hatte. Der Weg, über den sie uns hierhergeführt hatte, war blockiert, und für den Fall, dass weitere Monster auftauchten, würde sie nicht allein sein wollen. Nach kurzer Bedenkzeit überwand sie ihre Zweifel, nahm Rucksack und Lampe entgegen und trottete neben ihm her.


      »Du bist einer von denen, nicht wahr?«, fragte sie. »Ellie ist ein Engel, aber du bist keiner.«


      »Nein«, bestätigte Will. »Ich bin ein Reaper, aber ich kämpfe für sie. Ich kämpfe für den Himmel.«


      In der Zwischenzeit näherte ich mich Ethan. »Du hättest niemanden mitbringen dürfen, der nichts von unserer Welt weiß«, flüsterte ich. »Wir haben sie in Gefahr gebracht, und jetzt werden wir durch sie aufgehalten.«


      »Rebekka kennt das unterirdische Tunnelsystem viel besser als ich«, antwortete er. »Ohne sie werden wir die Stadt niemals finden. Sie ist eine unschätzbare Hilfe für uns. Ich hätte nie gedacht, dass ich jemals gezwungen sein würde, ihr von den Reapern zu erzählen. Die meisten Leute wollen nicht wissen, dass es Monster gibt.«


      Dem konnte ich nicht widersprechen. Ich hatte auch darum gekämpft, unsere Welt vor Kate geheim zu halten.


      Ich hatte unsere Welt um jeden Preis vor Kate verbergen wollen, aber da ich sie auch um jeden Preis als Freundin behalten wollte, war das nahezu unmöglich gewesen. Jetzt würde sie vielleicht ihr Leben lang Alpträume von jener schrecklichen Schwarzlichtparty bei Josie haben.


      »Der Eingang zur Stadt ist gleich da drüben«, rief Rebekka uns über die Schulter zu.


      Jetzt, wo wir nur noch zwei Lampen hatten, wirkte der unterirdische Gang viel dunkler, und als Decke und Boden sich weiteten, wurde die Sicht immer trüber. Nach einer Weile erreichten wir eine Treppe, die in einen großen, von Säulen gestützten Saal führte, von dem aus eine Vielzahl von Bogengängen in andere Räume und Flure abgingen.


      »In der Türkei haben wir Hunderte von antiken Städten ausgegraben«, erklärte Rebekka. »Viele davon sind genau wie hier durch kilometerlange Tunnelsysteme miteinander verbunden. Sie erinnern mich an eine wunderschöne Patchworkdecke, die aus Stücken aus verschiedenen längst untergegangenen Zivilisationen besteht. Ich bin hier auf Artefakte aus der phrygischer, hethitischer und byzantinischer Zeit gestoßen. In dieser Halle wurde wahrscheinlich Handel betrieben. Bei den anschließenden Räumen handelt es sich um einstige Ställe, Speicher und Kornkammern. Die unterirdischen Temperaturen sorgten für ideale Lager- und Lebensbedingungen. Ich glaube, diese Höhlen wurden meist nicht zum Wohnen, sondern in erster Linie für die Lagerung von Gütern und für religiöse Zwecke genutzt. Die Tür des Sanctums ist deutlich markiert.«


      Sie führte uns weiter durch die Stadt, die dunkel, kalt und still war. Von fern hörte ich Wasser tröpfeln. Wir passierten Reliefs mesopotamischer Gottheiten und Dämonen, und als die Tür zum Sanctum in Sichtweite kam, erwies sie sich sogar als noch gigantischer, als ich sie mir vorgestellt hatte. Die Steinfläche war mit Edelsteinen besetzt, und da sie nicht gestohlen worden waren, musste wohl niemand vor Ethan und Dr. Massi diese Tür entdeckt haben. Das steinerne Türblatt war von oben bis unten mit eingravierten Darstellungen des Krieges gegen die Nephilim bedeckt: wild durcheinanderliegende Nephilim-Kadaver, darüber die Darstellung einer grausamen Schlacht, Nephilim mit primitiven, archaischen Waffen gegen geflügelte Engel mit Rüstungen und Schwertern. Hoch oben über dem Gemetzel thronte eine geflügelte Gestalt mit wehenden Haaren, in jeder Hand ein flammendes Schwert. Zu Füßen der Gestalt stand ein Name, das einzige henochische Wort, an das ich mich erinnerte, weil es in Wills Arm tätowiert war. Mein Name: Gabriel. Ich musste schlucken und dachte an Azraels Erinnerung an mich am Ende dieser Schlacht, eine beängstigende Parallele zu dem Relief, das ich jetzt vor Augen hatte.


      »Als ich diese Tür zum ersten Mal gesehen habe«, sagte Ethan aufgeregt, »wusste ich sofort, was sich in dem Sanctum dahinter befinden musste und dass die Legenden auf der Wahrheit beruhen.«


      »Nicht alle Legenden handeln von ehrbaren Helden. Was heißt das alles? Ich kann diese Schrift nicht lesen.«


      »Der henochische Text am Rand beschreibt den Sieg der Engel über die Nephilim und lautet: ›Dieser Schutzwall wird nur dem Fleisch und Blut der Linken Hand nachgeben.‹«


      »Also mir«, sagte ich und betrachtete die wunderschöne Sprache, die so grauenvolle Taten beschrieb.


      »In erster Linie«, entgegnete er. »Es bedeutet, dass deine menschliche Gestalt, dieser Körper aus Fleisch und Blut, dazu bestimmt ist, diese Tür zu öffnen. Ich glaube, ich konnte sie nur öffnen, weil dein sterbliches Blut in meinen Adern fließt. Unsere Erbanlagen stimmen zum Teil überein.«


      »Wie lässt die Tür sich öffnen?«


      »Es muss ein Schlüsselsatz ausgesprochen werden«, erläuterte er. »Und dann musst du dein Blut opfern.«


      »Dann fang an«, forderte ich ihn auf. »Du sprichst als Einziger die henochische Sprache.«


      »Henochisch hat nicht funktioniert«, sagte er. »Aber hier geht es um dich, nicht um mich. Du bist von Anfang an dazu ausersehen, diese Tür zu öffnen.«


      »Welche Sprache hat denn funktioniert?«


      »Ich habe ein paar ausprobiert und hatte schließlich mit Alt-Hethitisch Erfolg. Dein Schlüsselsatz wird anders sein als meiner, weil deine Verbindung zu dem Naphil, dem Wesen, das von den Leuten, die diesen Tempel erbauten, für einen Gott gehalten wurde, eine andere ist als meine. Sie hielten die Engel für Götter, und als solchen solltest du dich selbst betrachten.«


      Nachdenklich blickte ich auf die Tür. »Ich sollte fordern, dass sich die Tür für einen ihrer Götter öffnet: für die Linke Hand.«


      »Ich könnte mir vorstellen, dass du der Tür nur sagen musst, wer du bist«, schlug Stone vor. »Und es mit deinem Blut beweisen.«


      Das klang vollkommen absurd, als sei die Tür ein Wächter. Was sagte man zu einer Tür? Ich beschloss, Ethans Rat zu folgen und der Tür zu erklären, dass es zwischen den Göttern zu einer Schlacht gekommen sei und ich meine Armeen angeführt und gewonnen hätte. Es würde schon schiefgehen.


      Ich ritzte meine Handfläche mit einem scharfen Stein auf und presste mein Blut gegen die Tür. Dann räusperte ich mich und hoffte, nicht über meine Worte zu stolpern. »Huullaazais siúnaan tarsikemi kisaat. Lim dingerlim halziihhuun nu lukuran huullanuun.«


      Mit angehaltenem Atem wartete ich darauf, dass etwas geschah. Wenige Sekunden später ruckelte die Tür, Stein schrappte über Stein, ächzend bewegte sich der gigantische Basaltquader nach innen und gab den Blick auf eine Treppe frei, die zu einem stockfinsteren Durchgang hinaufführte. Fast im selben Augenblick flammten gewaltige Fackeln auf und beleuchteten eine fünf Meter breite Treppe aus Sandstein. Wir stiegen hinauf. Die Stufen waren nach all den Jahrtausenden noch ganz glatt und zeigten keinerlei Abnutzungsspuren. An den Wänden prangten noch mehr Darstellungen von Engeln, die ihre Feinde niederschlugen, und immer standen die geflügelten Sieger über den aufeinandergestapelten Leichen ihrer Feinde. Sobald wir das Ende der Treppe erreicht hatten, stieß Rebekka ein schrilles Wimmern aus und erbebte vor Angst.


      Ein etwa fünf Meter großer Riese hockte zusammengesackt vor der gegenüberliegenden Wand des Sanctums. Sein Brustkorb hob und senkte sich kaum merklich beim Atmen. Um den Hals sowie die Hand- und Fußgelenke trug er schwere Ketten. Die Reliefs kriegführender Engel zogen sich über alle vier Wände des Gemachs, aber in Reichweite des Naphils waren sie bis zur Unkenntlichkeit zerkratzt. In den tiefen Ritzen klebten abgebrochene Nägel und Blut. Er bewegte den Kopf, und seine warmen braunen Augen– das Einzige an ihm, das noch ein wenig menschlich wirkte– lugten unter einer verfilzten Haarmatte hervor und starrten mich an. Er bleckte die kümmerlichen Überreste seiner gelben Zähne. Seine bleiche, dreckverkrustete Haut wies tiefe Schnittwunden auf, die nie verheilt und von schwarzer Fäulnis befallen waren. Die Anordnung der grausamen Schnitte wirkte kunstvoll. Es handelte sich um Engelsschrift, ein Bannzauber, der seine Kräfte fesselte. Ein weiterer Zauber verhinderte die Heilung seiner Wunden.


      Tränen liefen mir über die Wangen, und ich presste mir die Hände vor den Mund, um nicht aufzuschluchzen. Ethan Stone hatte mich vor Barbarei gewarnt, aber nichts hätte mich auf das hier vorbereiten können.


      »Weine nicht um mich, Gabriel«, sagte der Naphil mit krächzender Stimme und dem schleppenden Akzent einer längst ausgestorbenen menschlichen Sprache, die die Wände erbeben ließ. »Ich bin nur ein Kriegsversehrter.«


      Ich schluckte die Tränen herunter und zwang mich zu einer Antwort. »Du kennst mich?«


      »Du siehst anders aus«, entgegnete er, und seine Ketten rasselten, als er sein Gewicht verlagerte. »Ganz anders. Aber ich würde dein Gesicht überall wiedererkennen, selbst wenn es nicht blutverschmiert ist. Bist du endlich gekommen, um mir den Rest zu geben? Ich warte schon viele Tausend Jahre auf den Tod.«


      »Es tut mir so leid«, sagte ich. »Ich kann dir gar nicht beschreiben, wie sehr ich bedauere, was ich dir angetan habe.«


      »Du brauchst nicht zu lügen. Engel fühlen keine Reue.«


      »Ich schon«, ließ ich ihn wissen. »Ich habe eine menschliche Seele.«


      Er kroch auf mich zu wie eine Spinne. Die Ketten und die knochigen Gelenke schabten über den Steinboden. Sein Körper war klapperdürr. Totenbleiche, papierdünne Haut spannte sich über die hervortretenden Knochen, aber irgendwie hatte er all die Zeit überlebt. Ich konnte nur ahnen, dass seine engelhaften Anteile ihn trotz der Todesqualen am Leben gehalten hatten. »Du bist ein Paradoxon, Gabriel. Du bist nicht, was du bist, und du wünschst dir zu verlieren, was dich zu dem macht, was du nicht bist.«


      Ich musste ein paarmal blinzeln. »Wie bitte?«, fragte ich.


      »Du bist ein Mensch, du bist ein Engel, aber in diesem Moment bist du keines von beiden«, sagte der Naphil. »Deine Menschlichkeit umstrahlt dich. Wieso solltest du sie aufgeben wollen?«


      »Das will ich doch gar nicht!«, rief ich. »Ich will nicht sein, wer ich früher war. Ich will menschlich bleiben, aber ich kann nicht. Die Welt ist in Gefahr.«


      Er machte ein hässliches Geräusch. »Schon wieder? Wer ist denn diesmal dein Feind?«


      Seine Worte taten weh. »Die dämonischen Reaper, angeführt von den Gefallenen Sammael und Lilith. Sie wollen jede einzelne Menschenseele in die Hölle schicken und Himmel und Erde zerstören.«


      »Du sagst, du bereust, was du getan hast, aber jetzt stehst du vor mir und bist bereit, deine Taten zu wiederholen. Man muss töten, wenn man ein Leben retten will. Das ist die Grundlage des Krieges, nicht wahr?«


      »Es ist eine schreckliche Wahrheit«, räumte ich ein. »Aber sieben Milliarden menschliche Seelen haben keine Ewigkeit in der Hölle verdient. Das kannst selbst du nicht abstreiten.«


      Er studierte mein Gesicht. »Wer kann bei einer Schlacht schon sagen, wer im Recht und wer im Unrecht ist?«


      »Mein einziger Wunsch ist, das Leben und die unsterblichen Seelen der Menschen auf dieser Welt zu retten«, sagte ich. »Die Menschheit kann sich nicht gegen die Reaper wehren. Dieser Planet wird in Flammen aufgehen, und nichts wird von ihm übrig bleiben!«


      »Ich kann die Verbrechen meiner Artgenossen nicht verleugnen«, lenkte der Naphil ein. »An meinen Händen klebt das Blut von Unschuldigen. Aber wir wollten nie alles zerstören. Wir wollten nur mehr für uns.«


      »Wir alle wollen mehr«, sagte ich. »Das ist der Teil von dir, der meiner menschlichen Seite entspricht. Ich fühle das auch. Ich will mehr, aber mein Leben ist nicht so wichtig wie Milliarden von Menschenleben.«


      Ein abwesender Blick trat in seine Augen. »Ich wüsste gar nicht mehr, wie es ist zu leben.«


      »All meine Entschuldigungen können nicht wiedergutmachen, was dir angetan wurde«, erklärte ich. »Es ist barbarisch.«


      »Ich habe kein anderes Schicksal verdient«, erwiderte der Naphil. »Ich habe gemordet, Gabriel, und du hast einen Verbrecher eingesperrt. Das ist der Unterschied zwischen unseren Sünden.«


      »Dann verstehst du, warum ich dich jetzt töten muss?«


      »Ich habe immer gewusst, dass es eines Tages so kommen würde und warum«, sagte er. »Ich hatte zigtausend Jahre Zeit zu akzeptieren, dass ich Böses getan habe, und meine Strafe anzunehmen. Ich heiße den Tod willkommen. Erzähl mir von diesen Bestien, diesen dämonischen Reapern.«


      »Sie haben sich gegen uns verbündet und töten so viele Menschen, wie sie können, und schicken ihre Seelen in die Hölle. Wir dürfen das nicht länger zulassen. Wir müssen sie ein für alle Mal aufhalten. Sammael und Lilith, die Gefallenen, die die Dämonischen anführen, wollen alles Leben auslöschen, alles.«


      Der Naphil versuchte aufzustehen, doch seine Muskeln waren verkümmert. Er sackte wieder nach unten, und sein Kopf kippte auf die Schulter. Traurig starrte er zu Boden. »Ich bin müde. Ich habe dieses Loch in der Erde so satt.«


      »Ich wünschte, ich könnte dir ein besseres Schicksal ermöglichen«, erwiderte ich. Am liebsten hätte ich ihn befreit, damit er den Himmel wiedersehen konnte, die Sonne auf der Haut spüren und wieder leben konnte. Aber das durfte ich nicht. Er durfte nicht leben, und ich auch nicht. Ich hatte mich einmal gefragt, ob ich bereit sei, andere zu opfern, um diesen Krieg zu gewinnen, und jetzt, da ich wusste, dass ich die Frage mit einem Ja beantworten konnte, hasste ich mich dafür.


      Der jammervolle Blick des Naphils traf mich. »Töte, um das Leben vieler zu retten, Gabriel. Fang mit mir an. Schenke mir einen ehrbaren Tod.«


      »Es tut mir leid, was ich dir antun muss«, sagte ich.


      »Es braucht dir nicht leidzutun«, sagte er. »Es ist ein Akt der Gnade. Ich will so nicht weiterleben. Was auch immer meine Seele nach dem Tod erwartet, muss besser sein als das Gefühl dieser alten schweren Eisenketten.«


      Will trat vor. »Ich werde es tun, Ellie. Du brauchst…«


      »Nein«, erklärte ich entschieden. »Ich habe ihm das hier angetan. Ich muss es auch zu Ende bringen.«


      Der Naphil beobachtete mich, als ich auf ihn zukam und eines meiner Schwerter heraufbeschwor.


      Ich werde niemals den Moment vergessen, in dem meine Schwertspitze durch die Haut des Naphils drang. Ich zwang mich dazu, ihm beim Sterben zuzusehen, als das Blut aus seinem ausgemergelten Körper strömte. Er ließ mich erst aus den Augen, als er tot war. Ich wickelte sein Herz, das etwa so groß wie ein Basketball war, in ein Leintuch, das ich von Rebekka bekommen hatte, und verstaute es in meinem Rucksack.


      In dem Moment, als wir das Sanctum verließen, erloschen sämtliche Fackeln und tauchten das Verlies in schwarze Finsternis, die den Leichnam des Naphils verschluckte. Wir gingen denselben Weg zurück, den wir gekommen waren, und probierten mehrere Tunnel aus, die aber alle vor einer steinernen Wand oder in einer anderen Einbuchtung endeten. Rebekka und Ethan waren ein gutes Stück vor Will und mir und studierten eine Karte des Tunnelsystems.


      »Derinkuyu hatte einen Lüftungsschacht, der auch als Brunnen genutzt wurde«, erzählte Dr. Massi aufgeregt. »Die meisten Lüftungsschächte sind zu eng, um hindurchzukriechen, aber der, durch den sie Wasser hochholen, müsste weit genug sein. Vielleicht können wir den als Fluchtweg nutzen.«


      Sie eilte davon, duckte sich durch niedrige Türöffnungen, sauste um Säulen herum, und die Tropfgeräusche, die ich seit Betreten der Stadt gehört hatte, wurden immer lauter, während wir ihr folgten. Der Durchgang wurde zu einer Treppe, die erst aufwärts-, dann wieder nach unten zu einer großen Höhle führte, in der sich ein azurblau schimmernder, unterirdischer See befand. Die Höhle war mindestens zwei Stockwerke hoch, und an ihrer höchsten Stelle drang Tageslicht durch einen Brunnenschacht und erhellte die Wasseroberfläche.


      »Oh, wie großartig«, sagte Ethan Stone. »Ein Weg nach draußen. Wie gut, dass ich mich von einer radioaktiven Spinne beißen lassen habe, sodass ich einfach an der Wand und Decke entlanglaufen und meinen Hintern durch den Schacht ins Freie bugsieren kann.«


      Nachdenklich betrachtete Will den Brunnenschacht. »Ich glaube nicht, dass es funktioniert«, murmelte er, ohne auf Ethans lahmen Scherz einzugehen. »Ich könnte hochfliegen. Es ist zu eng, um bis ganz nach oben zu fliegen, aber den Rest könnte ich klettern. Wenn ich draußen bin, suche ich ein Seil oder halte nach einem anderen Ausgang Ausschau.«


      Ich nickte. »Gute Idee. Vielleicht sind wir schon zum Abendessen hier raus. Ich bin am Verhungern.«


      Er zog sein T-Shirt aus, und ich stopfte es in meinen Rucksack. Dann trat er ans Ufer des Teichs, während sich seine Flügel mit langsamer Eleganz zu ihrer vollen Spannweite von fünf Metern ausbreiteten. Rebekka schnappte nach Luft und gab einen leisen Schrei von sich, schaffte es aber, die Fassung nicht zu verlieren. Will sprang in die Luft, wirbelte mit seinen Flügeln eine Staubwolke auf und schwang sich hinauf zu den einfallenden Sonnenstrahlen. Einen kräftigen Flügelschlag später hatte er den Schacht erreicht. Er krallte sich an Felsspalten fest und zog seinen Körper in die enge Röhre. Ich sah, wie seine Rücken- und Armmuskeln sich spannten. Die Flügel verschwanden wieder in seinem Körper, und seine Stiefel arbeiteten sich von einem Felsvorsprung zum nächsten, bis ich ihn nicht mehr sehen konnte. Unermüdlich kletterte er nach oben. Schließlich konnte ich ihn auch nicht mehr hören und hielt angstvoll den Atem an.


      Dann kam etwas durch den Schacht gepoltert, und ein an einem Seil festgebundener Eimer tauchte auf und platschte ins Wasser.


      »Ellie!«, tönte Wills Stimme von oben. »Ellie, sag den anderen, sie sollen zum Eimer schwimmen und sich festhalten. Dann ziehe ich euch einen nach dem anderen nach oben.«


      »Um den Brunnen herum muss sich ein bewohntes Dorf befinden«, sagte Rebekka.


      Ich tauchte den Finger ins Wasser, um die Temperatur zu prüfen. Es war überraschend kalt, aber wir würden uns schon wieder aufwärmen, wenn wir ins Freie und in die Sonne kamen. »Ihr beide geht zuerst«, befahl ich.


      Vorsichtig watete Rebekka in den Teich und bewegte sich langsam vorwärts, um sich an die Kälte zu gewöhnen. Zitternd fing sie an zu schwimmen und versuchte ihren Rucksack möglichst wenig in Kontakt mit dem kristallklaren Wasser kommen zu lassen. Als sie den Eimer erreichte, wollte sie hineinsteigen, aber er war zu klein. Sie gab sich geschlagen und klammerte sich, so gut es ging, daran fest. Nachdem sie ein paarmal am Seil gezogen hatte, hievte Will sie langsam nach oben. Ethan war als Nächster an der Reihe, und dann musste ich ins Wasser. Die Kälte verschlug mir kurz den Atem. Ich hatte alle Hände voll zu tun, um den Rucksack mit dem Herz des Naphils über Wasser zu halten. Am Ziel angekommen platzierte ich meine Fracht vorsichtig in den Eimer und zog am Seil. Als ich in den hellen Tunnelschacht blickte, wünschte ich mir, Wills Gesicht sehen zu können. Der Eimer begann sich zu heben, und mein Körper schwang nach links und rechts, während ich hoch in die Luft gezogen wurde. Entschlossen, nicht nach unten zu schauen, starrte ich auf das Loch über mir, bis das Sonnenlicht mir fast die Netzhaut versengte. Der Schacht war eng, und die rauen Felswände schabten an meinen Kleidern. Ich machte mich so schmal wie möglich, um mich nicht zu verletzen, aber mein Haar blieb immer wieder an spitzen Gesteinsbrocken hängen.


      Oben angekommen wurde ich von vielen Händen gepackt und ins grelle Tageslicht gezerrt, wo ich über einen Steinwall stolperte, bei dem es sich um den Brunnenrand handelte, was mir klar wurde, als meine Augen sich an das blendende Licht gewöhnt hatten. Bevor ich zu Boden fiel, spürte ich Wills Arme um meinen Körper. Ich erkannte seinen Geruch, bevor ich zu ihm hinaufblinzeln konnte. Ich schaute mich nach den anderen um. Der Brunnen lag im Zentrum eines kleinen, sonderbaren Dorfes aus hohen, kegelförmigen Behausungen aus Lehm und Ziegeln. Rebekka hockte neben einem kleinen Jungen in staubiger Jeans und sprach mit ihm. Ethan fluchte wie ein Kutscher und versuchte seinen Rucksack zu retten, über den sich ein paar ziemlich entschlossene Schafe hergemacht hatten.


      »Mein T-Shirt?«, fragte Will.


      Es dauerte einen Augenblick, bis mir wieder einfiel, dass ich es für ihn aufbewahrt hatte, damit es nicht von seinen Flügeln zerfetzt wurde. Wir reisten mit leichtem Gepäck und hatten nicht viel zum Wechseln dabei. Ich zog das Shirt aus dem Rucksack, der trotz meiner Bemühungen, ihn trocken zu halten, ziemlich nass geworden war. Ich schaute auch nach dem Herzen. Das Leintuch war noch feucht von Blut, aber das Herz wirkte unversehrt, und das Wasser hatte eine Menge Blut abgewaschen. Jetzt mussten wir nur noch zusehen, wie wir möglichst schnell aus diesem gottverlassenen Nest wegkamen.


      Ethan Stone stieß einen Triumphschrei aus, als er seinen Rucksack zurückerobert hatte und immer noch pitschnass auf uns zugestampft kam. Er zog ein wasserfestes Etui hervor, in dem sich sein Handy befand.


      »Du hast an alles gedacht, nicht wahr?«, fragte ich ihn erstaunt und gleichzeitig erleichtert.


      »Nicht an alles«, erwiderte er und drückte ein paar Tasten. »Satellitenhandy und GPS– ja. Aber Handtücher habe ich vergessen.« Er hielt das Handy ans Ohr. »Yusri? Hallo? Wir sind so weit. Du kannst uns abholen.«

    

  


  
    
      


      DREISSIG


      Ethan Stone erklärte uns, dass das Ritual meines Aufstiegs nur auf heiligem Boden vollzogen werden konnte, und es war Wills Idee, nach Israel zu fahren. Der finale Showdown würde in Armageddon, auf dem Har Megiddo, stattfinden, und ich beschloss, auf diesen besonders heiligen Berg aufzusteigen. Schließlich gab es keinen besseren Ort, um ein Erzengel zu werden, als das himmlische Königreich. Ich wollte alle Macht, die wir aus der Erde ziehen konnten, in diesem Zauber maximieren. Ich musste so stark werden wie irgend möglich.


      Nachdem Yusri uns mit einem Hubschrauber abgeholt hatte, bot Ethan uns ein Zimmer in einem Luxushotel in Aleppo an, aber ich wollte nichts als weg von hier. Wir mieteten einen Jeep, um Syrien zu verlassen und nach Jerusalem zu fahren. Auch wenn ich mich am liebsten aufs Ohr gehauen hätte, wäre ich niemals in der Lage gewesen zu schlafen. Was in Ain Dara passiert war, machte mich rastlos. Etwas in meinem Inneren hatte sich verändert, sich verwandelt– als wäre ein Teil meiner Menschlichkeit bereits verloren gegangen. Ich war zwar daran gewöhnt, Blut an den Händen zu haben, aber das hier war anders.


      Ethan Stone versprach, dass er Jerusalem bei Tagesanbruch anfliegen würde. Will und ich packten unsere Sachen in den Jeep und machten uns auf den Weg. Wir wollten nicht riskieren, weiteren Reapern zu begegnen. Wenn Sammael schon einen nach Aleppo geschickt hatte, mussten wir davon ausgehen, dass noch mehr von seinen Bestien unterwegs waren. Nur indem wir in Bewegung blieben, konnten wir die Chance verringern, gefunden zu werden.


      Vor uns lagen über dreihundert Meilen durch die stockdunkle Nacht. Ich saß am Steuer, weil ich gegen meine Rastlosigkeit ankämpfen und mich von meinen Problemen ablenken wollte, indem ich mich aufs Fahren konzentrierte. Dummerweise konnte sich Will dadurch umso besser auf seine Sorgen um mich konzentrieren.


      »Du hast getan, was du tun musstest«, sagte er sanft.


      Ich warf ihm einen kurzen Seitenblick zu, bevor ich meine Aufmerksamkeit wieder auf die Straße richtete. »Das habe ich mir in letzter Zeit ständig gesagt, und ich weiß, dass es stimmt. Aber mir gefällt einfach nicht, was ich tun muss.«


      »Da bist du nicht die Einzige.«


      Ich seufzte. »Kommst du klar, wenn ich wieder ein Engel werde?«


      »Ich weiß es nicht«, entgegnete er. »Ich folge dir einfach.«


      »Wenn ich es tue, vergrößert sich unsere Chance, die Hölle zu besiegen. Das ist alles, was zählt.«


      Er zögerte ein paar Sekunden. »Es ist nicht alles«, erklärte er schließlich. Bevor ich antworten konnte, fuhr er fort. »Ich werde deinen Aufstieg nicht verhindern. Wenn es um dich geht, darf ich nicht selbstsüchtig sein. Trotzdem bin ich es. Endlich verstehe ich, warum Michael mir verboten hat, dich zu lieben. Einerseits macht es mich zu einem stärkeren Beschützer, andererseits lähmt es mich. Ich habe einfach nie damit gerechnet, dich aufgeben zu müssen.«


      »Als Michael dich gebeten hat, mein Beschützer zu werden, hast du da je darüber nachgedacht, dich zu weigern?«


      Gedankenverloren lehnte er sich zurück. »Keine Sekunde lang. Ich habe mich nur gefragt, ob ich bereit sein würde, mein Leben für dich hinzugeben, es dir zu schenken. Ich fragte mich, ob ich bereit war, austauschbar und unbedeutend zu werden, meine eigenen Wünsche und Träume aufzugeben und dein Diener zu werden. Als er mich bat, dein Beschützer zu werden, gingen mir nur selbstsüchtige Gedanken durch den Kopf, und mir wurde klar, dass es Dinge waren, auf die ich verzichten konnte. Ich wusste, dass ich nichts anderes als dich in meinem Leben haben wollte, dich beschützen und dir folgen wollte, sodass ich letztendlich gar nichts verlieren würde. Aber jetzt werde ich dich verlieren, nachdem ich immer geglaubt hatte, ich würde dich für immer behalten. Zum ersten Mal, seit ich dein Beschützer geworden bin, fühle ich, dass ich etwas aufgeben muss, fühle ich mich leer und verlassen. Du warst ein Geschenk.«


      Ich blickte zur Seite und sah, dass seine kristallklaren grünen Augen mich fixierten. »Ich glaube, es besteht die Chance, dass ich Ellie bleibe, auch wenn ich wieder zum Erzengel werde, und dass ich es überlebe, wenn ich mit der heiligen Glefe kämpfe.«


      »Ich bete dafür«, sagte er.


      Kurz vor Morgengrauen erreichten wir Jerusalem. Will hatte etwa nach der Hälfte der Fahrt das Steuer übernommen, wodurch ich mir ein bisschen Schlaf gönnen konnte, aber ich hatte längst nicht so viel bekommen, wie ich brauchte. Wir beschlossen, uns ein Zimmer zu suchen, bevor wir irgendetwas anderes unternahmen. Die Stadt war groß genug, dass wir uns unauffällig unters Volk mischen konnten, was es unseren Feinden erschwerte, uns aufzuspüren. Bald entdeckten wir ein unauffälliges kleines Hotel und teilten Ethan Stone unsere Adresse mit. Nachdem wir ein paar Stunden unruhig geschlafen hatten, wurden wir von einem energischen Klopfen an der Tür geweckt. Will stand auf, rieb sich den Schlaf aus den Augen und ließ Ethan ins Zimmer. Ich zog mir die Decke über den Kopf und spähte durch einen schmalen Schlitz zu ihm hinüber.


      »Guten Morgen, guten Morgen«, sang Stone so fröhlich, dass ich ihm am liebsten gegen die Schienbeine getreten hätte. Er stellte zwei große braune Papiertüten auf den kleinen runden Tisch unter dem Fenster. »Oh, seht mich doch nicht so grimmig an. Ich hab Frühstück mitgebracht!«


      Der Geruch von Essbarem lockte mich aus meinem Versteck. Ich schlug die Decke zurück und krabbelte aus dem Bett. Ich schnappte mir eine der Tüten und riss sie auf. Mir knurrte der Magen, als hätte ich seit Tagen nichts mehr gegessen. Im Inneren befanden sich Eier, Salat und eine große Scheibe Brot. »Was? Kein Frühstücksspeck?«, fragte ich.


      Ethan sah mich vorwurfsvoll an. »Das meinst du jetzt nicht ernst, oder?«


      »Natürlich nicht, du Schwachkopf«, sagte ich und öffnete die Packung mit den Eiern. »Danke fürs Frühstück.«


      »Schmeckt gut«, murmelte Will anerkennend und stippte sein Brot in einen Dip. »Wir haben noch keinen Schlachtplan entwickelt. Wir wollten erst einmal nur hierher, nach Jerusalem.«


      Ethan knallte eine Touristenbroschüre auf den Tisch. »Die St.-Anna-Kirche. Da müssen wir hin.«


      Ich rutschte ein bisschen näher, um besser sehen zu können. Auf dem Cover prangte das Foto einer wunderschönen uralten, aus goldfarbenen und grauen Steinen erbauten römisch-katholischen Kirche. »Warum?«


      »Weil ich einen Küster dafür bezahlt habe, einen der Eingänge nicht abzuschließen«, erwiderte er. »Außerdem ist sie neunhundert Jahre alt, und die Basilika befindet sich angeblich über dem Geburtsort der Jungfrau Maria. Und die Akustik soll unglaublich sein. Seit Jahren träume ich davon, AC/DC da drin zu hören.«


      Ich beschloss, der letzten Bemerkung keine Beachtung zu schenken. »So, gefrühstückt hätten wir. Was passiert als Nächstes?«


      »Wir gehen shoppen für dein Aufstiegsritual«, eröffnete er uns und reichte mir einen Bogen Papier. »Aber kreisch bloß nicht los wie ein Schulmädchen. Wir kaufen Kräuter, keine Schuhe. Ich habe eine Liste, und du hast eine Liste. Wir machen eine Art Schnitzeljagd. Jetzt darfst du loskreischen.«


      Ich funkelte ihn grimmig an und studierte die aufgelisteten Zutaten, die für den Zauber notwendig waren.


      »Anschließend treffen wir uns in St. Anna.« Er steuerte die Tür an, blieb jedoch auf halbem Wege stehen. »Taucht nicht vor zehn, elf Uhr dort auf, okay? Die meisten Bewohner der Altstadt besuchen das Lichterfest unten im Ort, deshalb dürften wir ungestört sein. Wir wollen doch nicht, dass jemand hereinspaziert kommt, während wir versuchen, einen Erzengel in deinen zarten Körper zu pressen.«


      Damit war Ethan verschwunden.


      Ich setzte mich aufs Bett und schaute gedankenverloren auf die Liste. Will trat zu mir und legte den Zettel beiseite. Er ergriff meine Hände und hielt sie fest. Meine kleinen, zierlichen Finger passten wie Puzzleteile perfekt zwischen seine. Mit den Fingerspitzen fuhr ich seine Handlinien entlang, dann zog ich seine Hand an meine Wange. Plötzlich kam mir der schreckliche Gedanke, dass ich, nachdem ich aufgestiegen war, womöglich nicht mehr wissen würde oder es mir einerlei sein könnte, wie seine Haut sich auf meiner anfühlte. Wenn ich ihn so lange berührte, wie ich konnte, würde das Gefühl vielleicht so fest und dauerhaft in mein Gedächtnis eingebrannt, dass keine himmlische oder irdische Gewalt imstande wäre, es auszulöschen.


      Durch das Band zwischen uns spürte Will meinen Schmerz und zog mich fest an sich. »Wir stehen das durch. Wir haben es doch immer geschafft.«


      »Wir haben noch nie zuvor so was wie das hier durchgestanden«, flüsterte ich. »Nie zuvor solche Ungewissheit vor uns gehabt.«


      Zuerst verharrte er einen Moment in nachdenklichem Schweigen. »Sich dem Unbekannten zu stellen gehört zum Leben. Es ist etwas, das Menschen seit ihrer Schöpfung immer wieder getan haben, und zwar ohne übernatürliche Fähigkeiten. Sie haben durch die reine Kraft ihres Willens und ihrer Herzen überlebt. Du hast beides in dir, stärker, als ich es jemals bei jemandem gespürt habe. Wir wissen nicht genau, was heute Nacht geschehen wird, aber du hast den Willen und den Mut, um alles zu überwinden, sogar das hier. Ich glaube an dich.«


      »Aber warum muss ich verlieren, was und wer ich bin, um die Welt zu retten?«


      Er hob mein Kinn an, sodass ich seinem entschlossenen und gleichzeitig zärtlichen Blick nicht ausweichen konnte. »Wenn du vergisst, wer du bist, werde ich dich einfach wieder aufwecken müssen, wie ich es immer getan habe.«


      Ich biss mir auf die Lippe, bevor ich etwas erwidern konnte. Dann küsste er mich, und meine Angst verflog.


      Bei Einbruch der Dunkelheit war das Lichterfest, das Ethan zufolge von uns ablenken würde, in vollem Gang. Von der Kuppe des Ölbergs dröhnte Musik, und eine Lasershow tanzte über das tief hängende Himmelszelt. Tausende von Menschen waren unterwegs, strömten durch Straßen und Gassen, vorbei an Lichtanimationen galoppierender Pferde, skurrilen Schattenmonstern, die hinter Bäumen hervorhuschten, und Leuchtgestalten, die über Steinmauern kletterten… Die Altstadt war lebendig und gleichzeitig surreal. Wie gern wäre ich geblieben, um das Fest zu genießen, aber dafür blieb uns keine Zeit.


      St. Anna war in der Realität und bei Nacht noch schöner als auf dem Foto. Goldene Scheinwerfer erleuchteten die Steinmauern, aber wir bewegten uns getarnt im Limbus. Wir betraten das Kirchengelände durch eine hölzerne Pforte und durchquerten einen Garten voller faszinierender Blumen. Ethan wartete am Haupteingang auf uns und ließ uns ein. Vorbeigehende Menschen würden uns nicht sehen, solange wir im Limbus versteckt waren.


      Ethan hatte unsere Zutaten für das Ritual auf dem kühlen Steinfußboden ausgebreitet, und Will half mir beim Sortieren der Kräuter und Öle. Als ich das Grimoire dazwischenlegte, nutzte Ethan seine Macht, um das Buch aufzuschlagen, und die Seiten mit den henochischen Passagen öffneten sich.


      »Ist das der Zauber?«, fragte ich Ethan.


      Er wühlte in einer Reisetasche herum, die auf dem Altar stand. »Ja. Ich werde die Worte aussprechen. Du kannst dastehen und hübsch aussehen, während Will mir assistiert. Ich bin dein Frankenstein, und Will ist mein etwas überdimensionaler Igor.«


      Will seufzte, während er Weihrauch und Kerzen entzündete und beides auf den Altarstufen abstellte. Als ich Ethan wieder anschaute, zog er eine batteriebetriebene MP3-Docking-Station aus seiner Reisetasche. Er stellte sie auf den Boden und schloss seinen iPod an.


      »Ich dachte nicht, dass du es ernst meinst«, rief ich ihm zu. »So was kannst du hier nicht abspielen.«


      »Ich meine es immer ernst«, entgegnete er, und AC/DC’s »Highway to Hell« dröhnte in die Stille und hallte von der Deckenkuppel der Kathedrale wider.


      »Bist du verrückt geworden?«, schrie ich und kämpfte gegen den Impuls an, ihm das Buch auf den Kopf zu schlagen.


      »Teufel nochmal«, sagte er und schaltete den Player ab. Erneut senkte sich Stille über die Basilika. »Das war unpassend. Tut mir leid!«


      Ich schaute zu Will rüber und hoffte auf Unterstützung, doch der grinste von einem Ohr zum anderen und hatte Mühe, nicht laut loszulachen. Ich stieß ihn so fest gegen die Schulter, dass er ins Stolpern geriet. »Hör auf zu lachen.«


      Er kam wieder ins Gleichgewicht und hielt die Hände hoch, nicht mehr in der Lage, sein Lachen zurückzuhalten. »Es war witzig! Das musst du zugeben.«


      »Es war nicht witzig«, zischte ich. »Es war schrecklich. Du bist schrecklich, Ethan.«


      »Nein«, widersprach er und fummelte an dem iPod herum. »Stilvoll. Immer mit Stil.«


      Erneut dröhnte Musik aus dem Lautsprecher des iPod-Docks, diesmal war es »Thunderstruck«. Will lachen zu sehen ließ mich erkennen, dass ein bisschen Leichtsinn uns guttat. Ich musste diesen gut gelaunten, spaßigen Augenblick auskosten, weil ich nicht sicher sein konnte, wann und ob ich noch einmal einen solchen erleben würde. Ich wusste nicht, wann ich Will das nächste Mal lachen sehen würde.


      Ich war mit dem Abwiegen von Öl und Weihrauch fertig und gab alles in kleine Keramikschälchen. Dann wickelte ich das Herz des Naphils aus, das immer noch genauso rot und frisch aussah wie in dem Moment, als ich es seinem Besitzer aus der Brust geschnitten hatte; als hätte noch kein Fitzelchen davon auch nur angefangen zu verwesen. Ethan reichte mir eine Tonschüssel, in die ich das Herz legen konnte, und wies mich an, das Organ mit den richtigen Ölen zu salben. Dann wurde es Zeit, dass ich mich in die Mitte der Basilika stellte, während Ethan seinen Daumen in drei verschiedene Öle tauchte und damit Linien über meine Nase und Lippen zog. Auch meine Kette bedeckte er mit Öl und trat zurück.


      Die Musik war verstummt, und die einzigen Geräusche, die ich hörte, waren der entfernte Jubel der Zuschauer des Lichterfestes und das Schlagen meines Herzens. Der Kerzenschein auf den Stufen unter mir verlieh der Basilika einen goldenen Schimmer, ab und an unterbrochen von den Lichtstrahlen, die von draußen hereinfielen. Ethan hob das Buch auf, um den engelhaften Zauber vorzulesen. Seine Stimme hallte als unheimliches Echo durch die Kathedrale.


      Furcht ergriff mich, schloss sich in immer stärker werdenden Wellen um mein Herz. Ich schaute Will an, und dabei überwältigte mich die Erinnerung daran, wie er sich vor Schmerzen gekrümmt hatte, als meine erdrückenden Schuldgefühle und meine Traurigkeit durch die Tinte seiner Tattoos, die uns miteinander verbanden, in sein Inneres gedrungen waren. Die engelhafte Magie schuf eine Verbundenheit zwischen uns, die tiefer reichte als alles andere auf der Welt, und obwohl sie ihn eigentlich nur alarmieren sollte, wenn ich ihn dringend brauchte, war diese Magie auch sehr grausam. Ich versuchte, meine Furcht einzudämmen, weil ich wusste, dass meine Emotionen in Will widerhallten und ihn alles, was ich empfand, durch körperliche Schmerzen spüren ließen. Er fühlte meine Angst wie Messerstiche im Bauch, und ich wollte mit meiner letzten Handlung als Ellie keine Schmerzen bereiten.


      Will schaute mir tief in die Augen und fixierte mich mit seinem Blick. »Schau mich an«, befahl er mir. »Mein Gesicht, Ellie. Sieh mich an. Hab keine Angst.«


      Das Grün seiner Augen strahlte, und sein Atem ging immer schwerer. Ungewollte Tränen liefen über meine Wangen, und ich sah, dass er Mühe hatte, sich auf den Beinen zu halten. Er wusste, dass ich herausgefunden hatte, wie mein Leid ihm körperlich zusetzte, und das brach mir noch mehr das Herz.


      »Überlass mir deine Qualen«, murmelte er. »Es ist okay. Lass es mich für dich ertragen.«


      Ich nickte und schluckte einen verängstigten Seufzer herunter. Ich spürte, wie die uralten Worte ihre Wirkung taten. Ein Licht wuchs in meinem Inneren, eine Wärme, die fremd war und dennoch vertraut. Ich konnte Wills Gesicht nicht länger anschauen. Das Licht in meinem Inneren fing an, durch meine Haut zu scheinen, und verlieh mir einen eigenen Glanz. Ich sah, wie das Licht sich in den Verästelungen meiner Adern sammelte und mein Blut durch leuchtendes Gold ersetzte, bis ich strahlte wie ein Leuchtfeuer. Ich tastete nach meiner Kette, streifte das Lederband ab, an dem der Pentagramm-Ring hing, fand schließlich den geflügelten Anhänger und hielt ihn fest. Ich hielt ihn zwischen den Fingern wie eine Rettungsleine, die letzte Verbindung mit meiner Menschlichkeit, auch wenn er den Erzengel-Glorienschein enthielt, der mein Menschsein von mir ablösen würde wie das Fleisch von meinen Knochen.


      Das Licht, mein Glorienschein, der sich von seinen Ketten befreite, wurde so grell, dass ich kaum die Augen offen halten konnte. Ethan sang weiter, auch wenn ich ihn längst nicht mehr sehen konnte. Mein Körper schien seinen eigenen Willen zu haben; die Magie ließ mich über dem Boden schweben, und mein Haar wirbelte mir um den Kopf, als würde um mich herum ein Tornado toben. Ich schaute nach unten, zwang mich, die Augen zu öffnen, damit ich sehen konnte, was geschah. Ethan riss ein Streichholz an und warf es in die Schüssel mit dem Naphil-Herzen, worauf das rote Organ Funken sprühte und in Flammen aufging. Mein Körper geriet ins Wanken, als der Rauch des brennenden Herzens und der Duft der Öle zu mir aufstiegen. Es roch wie ein Gemisch aus geschmortem Fleisch und Beerdigungsblumen.


      »Ellie«, rief Ethan zu mir hoch und musste gegen den Wirbelsturm, der in der Kirche tobte, anschreien. »Ellie! Deine Kette! Du musst sie zerreißen, um deinen Glorienschein zu befreien!«


      Ich riss an dem Anhänger, worauf der Verschluss nachgab, aber ich bekam keine Gelegenheit mehr, die Kette auf den Steinboden zu schleudern. Der Anhänger zerbarst von allein in einem blendend hellen Blitz in meiner Hand, und statt sich zu zerstreuen, sammelte sich das Licht– mein Glorienschein– wie ein denkendes Wesen und klammerte sich an mich, an meine Kleider, meine Haare, breitete sich auf meinem Körper aus und durchdrang meine Haut.


      »Oh, mein Gott«, keuchte ich. »Schließ die Augen, Ethan. Schließ die Augen!«


      Etwas in meinem Inneren explodierte, und das hervorbrechende Licht war hell genug, um mir die Netzhaut aus den Höhlen zu brennen. Mein Glorienschein und meine Gnade verschlangen mich, veränderten mich, erfüllten mich mit einer Empfindung, die ich längst vergessen hatte. Um mich herum entstand eine intensive Wärme, die zu Hitze wurde, einer blindwütigen Hitze, die die Kanten meiner Kleidung versengte. Stofffetzen verbrannten und wehten davon. Mein Haar wirbelte wie ein feuriger Tornado um meinen Körper. Meine Schulterblätter prickelten, wurden taub, und ich hätte schwören können, eine Feder zu Boden schweben zu sehen.


      Dann fühlte ich nichts mehr. Sah nichts mehr. Ich war nicht sicher, wie lange ich mich in diesem weißen Nichts befunden hatte, doch irgendwann fand diese Ewigkeit ein abruptes Ende. Feuer und Licht verschwanden, und die Kerzen wurden ausgeblasen, worauf die Kathedrale in Finsternis getaucht wurde. Meine Zehen berührten den Boden, lautlos glitten meine Stiefel über die Steinplatten, und mein Haar fiel über meinen Rücken herab. Meine Schultern fühlten sich nicht länger taub an, sondern schwer vom Gewicht meiner Flügel.


      »Ihre Augen«, murmelte das Menschenwesen, als ich an ihm vorbeiging. »Sie sind aus purem Gold. Sie ist aufgestiegen.«


      Mein Beschützer starrte mich mit leicht geöffneten Lippen an und trat einen Schritt vor, um mir zu folgen. »Ellie?«


      Ich blieb stehen. Die Federn meiner Flügel streiften den Boden, strahlende Federn, in der Farbe des Mondlichts mit einem winzigen Hauch von Gold. Ich hob sie an und faltete sie auf dem Rücken. »Ich bin nicht Ellie.«


      Er presste die Lippen aufeinander, und seine Kiefermuskeln spannten sich. Ich sah diese Dinge, erkannte den Schmerz in seinem Gesicht, aber es weckte keine Gefühle in mir.


      Ich bewegte mich weiter auf die Tür der Sakristei zu. »Ich bin Gabriel.«

    

  


  
    
      


      EINUNDDREISSIG


      Ellie!«, rief mein Beschützer, aber ich blieb nicht stehen. »Gabriel! Wo willst du hin?«


      Ich beachtete ihn nicht und ging weiter durch die Menge, die am Lichterfest teilnahm. Nur wenige Menschen übersahen mich, was wohl daran lag, dass ich meine Flügel noch nicht wieder eingefaltet hatte. Ich würde mich bald in die Lüfte schwingen müssen.


      Jerusalem hatte sich verändert, seit ich es zum letzten Mal mit meinen Erzengel-Augen gesehen hatte. Ich erinnerte mich daran, wie ich früher an diesem Abend in meiner menschlichen Gestalt hier entlanggekommen war– ich erinnerte mich an alles–, aber jetzt wirkten die neonhellen Straßen anders auf mich. Ich erinnerte mich daran, dass ich die Lichtfiguren hübsch gefunden hatte, doch jetzt fragte ich mich, wieso sie mir hübsch erschienen waren. Ich war mir nicht einmal sicher, was das Wort »hübsch« eigentlich bedeutete.


      Mein Beschützer machte ein wütendes Geräusch, als er sich durch die Menge drängte, um mich einzuholen. »Ellie, verdammt nochmal…«


      »Ich toleriere deine Anwesenheit, Beschützer«, ließ ich ihn wissen, als ich einige junge Frauen in mit Lichtschläuchen umwickelten weißen Kleidern über die Straße wirbeln sah. »Aber ich bin nicht in Gefahr.«


      »Du tolerierst mich?«, zischte er. Er packte mich am Arm und riss mich an seine Brust.


      Ich drehte meinen Arm, bis seiner so stark verbogen wurde, dass er aufschrie. Bevor er loslassen konnte, packte ich sein Handgelenk mit meiner freien Hand. Seine Knie knickten ein, und er fiel zu Boden. »Wie kannst du es wagen, mich zu berühren, Erdling?«, knurrte ich mit gebleckten Zähnen.


      Er starrte zu mir auf. Anscheinend verstand er nicht, dass er nur ein Reaper war. Ich erinnerte mich… ich erinnerte mich daran, dass er mich schon einmal berührt hatte, dass ich ihn hatte gewähren lassen, dass ich… Aber ich war jetzt ein Erzengel. Es war verboten, mich zu berühren.


      »Hey«, sagte eine kleinlaute Stimme zu meiner Rechten. Sie gehörte zu einem jungen Mann, der auf meine angekohlte Kleidung und die gigantischen Flügel blickte. Offensichtlich dachte er, ich würde zur Show gehören. »Gibt es hier ein Problem?«


      Ich ließ meinen Beschützer los, machte eine schnelle Handbewegung und rammte meine Macht in die Brust des Menschen. Schreiend wurde er in die Menge geschleudert und riss eine der Lichtinstallationen herunter.


      »Ellie!«, schrie Will mich zornig an. Als ich meinen Beschützer anschaute, sah ich Missbilligung in seinen grünen Augen. »Was machst du da?«


      Ich setzte meinen Weg fort. Immer wieder rief er meinen menschlichen Namen, während er versuchte, mit mir Schritt zu halten. Ich musterte die Gebäude in meiner Nähe und entdeckte den Felsendom. Ich breitete meine Flügel aus und schwang mich in die Luft. Ich flog schnell, bewegte mich wie ein Feuerball, wie eine Sternschnuppe und landete auf der goldenen Domkuppel, wo ich die Flügel ausgebreitet hielt, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Genüsslich sog ich die kühle Nachtluft ein, die die berauschenden Düfte Jerusalems in sich trug. Eigentlich sollte ich nicht atmen. Ich war aufgestiegen und zum Erzengel geworden, aber dieser Körper… ein Teil von ihm war immer noch menschlich.


      Mein Beschützer landete weniger anmutig auf der Domkuppel. Seine Stiefel rutschten ab, und seine Flügel falteten sich zusammen. »Ellie, was zum Teufel! Du bist einfach losgeschossen. Ist alles in Ordnung? Wie fühlst du dich?«


      Er weckte meine Aufmerksamkeit, und ich starrte ihn an, während mein Haar mir wild um den Kopf wehte. »Ich verstehe deine Fragen nicht.«


      »Oh, nein«, sagte er traurig. »Lass es bitte nicht wahr sein.«


      »Ich kann deine Verbundenheit nachempfinden…«


      »Was kannst du?« Sein Körper schwankte ein wenig im Wind. »Wer bist du?«


      »Du weißt, wer ich bin.«


      Er schüttelte den Kopf, sein Zorn war deutlich zu sehen. »Du bist nicht meine Ellie.«


      »Nein, das bin ich nicht«, erwiderte ich. »Nicht so, wie du mich kanntest.« Ich glitt an der Kuppel herunter und sprang auf ein Flachdach.


      Er folgte mir und sprang an meine Seite. »Aber sie ist da drinnen. Sie ist ein Teil von dir.«


      »Das ist wahr«, sagte ich. »Ich bin Ellie, aber ich bin auch Gabriel. Ich bin nicht menschlich. Nicht mehr.«


      Er streckte die Hand nach mir aus, und ich wich zurück, doch dann hielt ich inne und gestattete ihm, meine Wange zu berühren. »Habe ich dich verloren?«


      Seine Finger fühlten sich warm und angenehm auf meiner Haut an. Obwohl ich ihn am liebsten weggestoßen hätte, tat ich es nicht. »Aber ich bin doch hier.«


      »Du verstehst nicht, oder?«, fragte er mit trauriger Stimme. »Du kannst nichts fühlen. Du kennst mich nicht einmal.«


      In meiner Brust regte sich etwas Instinktives, Unkontrollierbares, ein Anflug von Wärme und Verlangen. »Ich kann fühlen. Ich spüre deine Berührung.«


      »Das meine ich nicht«, sagte er. Er holte Luft und sog seine Unterlippe nach innen, eine Geste, die mir weitere unwillkommene Gefühle bescherte. »Es geht um mehr. Erinnerst du dich denn nicht an mich? Kennst du mich denn nicht mehr?«


      »Ich erinnere mich an dich«, sagte ich leise. »Will.«


      Er wich zurück und ballte die Fäuste, seine Lippen bebten. »Du sprichst meinen Namen aus, als würdest du mich nicht kennen.«


      In diesem Moment zog ich mich zurück, und die Kälte war wieder da. »Ich kenne dich. Du bist mein Beschützer.«


      Er starrte mich an, mit offenem Mund und jämmerlichem Gesichtsausdruck. »Das ist alles?«


      Ich breitete die Flügel aus und wandte mich von ihm ab. »Es tut mir leid.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht mal, was das bedeutet. Du bist zu nichts als einem weiteren herzlosen Engel geworden.«


      Ich drehte mich um und warf ihm einen stechenden Blick zu. »Und du bist nichts weiter als ein Reaper.«


      Er blieb lange stumm. Erst als ich mich auf den Weg machen wollte, holte er tief Luft und reagierte auf meine Aussage. »Das… war das Grausamste, was mir jemals jemand angetan hat. Das ist schlimmer, als wenn du gestorben wärst. Es ist die reinste Folter für mich.«


      Verblüfft beobachtete ich, wie die Qual in seinem Gesicht sich vertiefte. Ich kannte das Ausmaß seiner Empfindungen für mich, und ich wusste, was ich für ihn empfunden hatte, aber jetzt fühlte ich… nichts. Ich hatte all das nicht vergessen, doch die Gefühle waren nur Erinnerungen, ferne und verblasst, unerreichbar für mich. Vielleicht war da am Ende einfach nichts. Als ich das Gesicht meines Beschützers betrachtete, die Traurigkeit und den Schmerz in seinen Augen sah, spürte ich Bedauern über meine Worte. Das war etwas, das ich im Himmel nicht empfunden hatte. Engel waren als perfekte Soldaten erschaffen worden. Wir fühlten keine Reue, keine Gnade und ganz gewiss kein Mitleid. Ich war wieder ein Erzengel, aber ich hatte mich verändert.


      Plötzlich vibrierte etwas in meiner Tasche. Die Vibration ging von einem kleinen Gerät aus, das mein menschliches Erinnerungsvermögen als Handy im Gedächtnis hatte. Ich starrte es ratlos an, bis Will es mir aus der Hand nahm. Nachdem er den Anrufer identifiziert hatte, presste er das Handy ans Ohr.


      »Hallo… Hier ist Will… Ja… Mehr oder weniger. Wir sehen uns im Hotel.« Er nannte die Adresse und beendete das Gespräch. »Das war Cadan.«


      »Aha«, entgegnete ich. »Der dämonische Reaper.«


      »Mein Bruder«, knurrte Will. »Und dein Freund. Behandle ihn bloß nicht so mies wie mich.«


      Darauf gab ich keine Antwort.


      »Ich rufe Ethan an und sage ihm, er soll die Spuren beseitigen, die wir in der Kirche zurückgelassen haben«, fuhr er fort. »Danach kann er zu uns und Cadan ins Hotelzimmer kommen. Erinnerst du dich, wo…?«


      Den Rest seiner Frage bekam ich schon nicht mehr mit, denn ich hatte längst den Abflug gemacht und ihn stehen gelassen.


      Als ich ins Hotel zurückkehrte, musste ich meine Flügel einfahren. Die Sterblichen schienen heutzutage nicht so begeistert von meiner Präsenz zu sein wie bei meinem letzten Besuch als Erzengel. Die Zeiten hatten sich verändert. Ich hatte sie alle durchlebt und war dankbar, meine menschlichen Erinnerungen im Gedächtnis behalten zu haben. Ohne sie hätte ich mich in der modernen Welt viel schlechter zurechtgefunden.


      Doch die Erinnerungen machten auch vieles komplizierter. Mein Beschützer… Wieso ich mir gestattet hatte, Gefühle für ihn zu haben– ihn zu lieben–, war mir völlig rätselhaft, aber ich war so lange ein Mensch gewesen. Ich war als Soldat erschaffen worden, als perfekte Such- und Zerstörungsmaschine. Ich kommandierte Legionen von Engeln, die Luzifers Armeen seit Äonen bekämpften und zerstörten. Als ich den Befehl erhielt, auf Erden zu leben und die dämonischen Reaper-Abkömmlinge von Luzifers Gefallenen, Sammael und Lilith, zu vernichten, spürte ich das erste Aufflackern einer Emotion seit meiner Erschaffung. Ich war… unsicher. Ich hatte die Menschen gesehen, beobachtet, wie sie sich von sprachlosen Wilden zu einer Spezies mit Ideen und Ambitionen entwickelten, und ich war mir nicht sicher, ob ich unter ihnen leben konnte. Zu fühlen, wie sie es taten. Zu lächeln, wie ich sie hatte lächeln sehen. Ich verbarg ein dunkles Geheimnis in meinem Herzen, denn ich wünschte mir all diese Dinge. Als ich sterblich wurde, gab Gott mir eine menschliche Seele. Er sagte mir, seine Engel seien nicht so perfekt, wie er gehofft habe, und dass uns etwas fehlen würde, etwas, das uns daran hindere, das volle Potenzial seiner Schöpfung zu erreichen. Er erklärte mir, meine menschliche Seele sei ein Geschenk, das mich retten würde– uns alle retten würde. Und in dem Augenblick empfand ich das zweite Gefühl seit meiner Erschaffung: Zweifel.


      Meine Zeit im Himmel nach meinen menschlichen Toden war immer nur kurz gewesen, und bei meiner Rückkehr in meinen menschlichen Körper war die Erinnerung daran stets verflogen. Das war ungeheuer frustrierend. Ich konnte noch so viel mit meinen Brüdern und Schwestern im Himmel trainieren und meine Erzengel-Macht stärken, sobald ich auf die Erde zurückkehrte, löste sich alles in Luft auf.


      Als Michael von Bastians Plänen, Sammael und Lilith zu befreien, erfuhr, lautete mein Befehl, länger im Himmel zu bleiben als gewöhnlich. Bei meiner nächsten Wiedergeburt musste ich stärker, schneller und sicherer sein, die Gefallenen besiegen zu können. Ich sollte meine Rückkehr auf die Erde möglichst lange hinauszögern, in der Hoffnung, dadurch die Erinnerungen an mein wahres Ich bewahren zu können. Unglücklicherweise bewirkte dies genau das Gegenteil, und ich hatte sogar Mühe, meine menschlichen Erinnerungen wiederzuerlangen. Es warf mich noch weiter zurück, ließ mich noch menschlicher werden und machte aus mir ein wimmerndes kleines Etwas– ein menschliches Teenagermädchen.


      Doch jetzt war meine Macht zu mir zurückgekehrt. Sie tobte in mir wie ein reißender Gebirgsfluss, der darauf wartete, entfesselt zu werden. Jetzt, wo ich aufgestiegen war, zeigte sich, dass all die Mühe sich gelohnt hatte. Dennoch blieb etwas in meinem Inneren, das mich aufwühlte und mir etwas einflüsterte, etwas, das eine eigene, unermessliche Macht hatte: meine Seele. Sie war während des Aufstiegs bei mir geblieben, weil sie ein Teil von mir geworden war. Meine Seele machte mich zu dem, was ich war, zu jenem einzigartigen Individuum, in das ich mich verwandelt hatte.


      Und doch erwies sich diese menschliche Version von mir als stärker als meine vorherigen Inkarnationen. Als Menschenmädchen hatte ich unüberwindliche Angst gespürt, die ich dennoch überwunden hatte. Ich hatte Liebe empfunden und deswegen noch heftiger für meine Freunde und meine Familie gekämpft. Ich war Feinden gegenübergetreten, für die es ein Leichtes gewesen wäre, mich zu töten, und dennoch war ich lebend davongekommen. In meinem menschlichen Ich steckte eine Kraft, von der niemand etwas ahnen konnte– vielleicht hatte aber auch jemand etwas geahnt und hatte recht behalten. Vielleicht war diese Menschenseele schließlich doch ein Geschenk, so wie Gott es mir versprochen hatte.


      Aber würde sie mich retten? Würde sie uns alle retten?


      Ich fand den Schlüssel zum Hotelzimmer in meiner Hosentasche. Drinnen warf ich meine angesengte Kleidung in den Müll und zog eine frische Jeans und ein T-Shirt an. Zu meiner Überraschung knurrte mir der Magen. Ich hatte nicht damit gerechnet, Hunger zu verspüren, jetzt wo ich aufgestiegen war. Das ließ mich rätseln, wie menschlich ich tatsächlich geblieben war.


      Die Tür flog auf, und mein Beschützer stürmte mit wutverzerrtem Gesicht herein, doch sobald er mich sah, wandelte sein Zorn sich in Erleichterung. »Gott sei Dank, du bist hier. Warum bist du einfach so abgehauen?«


      »Du hast gesagt, wir würden die anderen im Hotel treffen«, rechtfertigte ich mich.


      »Du musst auf mich warten!«, rief er. »Wir müssen immer zusammenbleiben.«


      Ich legte die Hand auf meinen Bauch. »Ich habe Hunger.«


      Er riss die Augen auf. »Was hast du?«


      »Diese Daseinsform ist mir fremd.«


      »Fremd?«


      »Vor einer Viertelstunde war ich noch ein Mensch«, erwiderte ich. »Und jetzt bin ich ein Erzengel.« Ich spreizte die Finger und beobachtete, wie Sehnen und Knöchel sich bewegten. »In meinen Adern ist Blut. Ich dürfte nicht hungrig sein oder müde, ich dürfte nicht atmen müssen. Ehrlich gesagt weiß ich nicht, zu was ich geworden bin. Ich bin ein Erzengel, aber ich bin auch mehr als das.«


      Er legte die Hände an meine Wangen und grub seine Finger in mein Haar. »Du weißt ganz genau, was du bist.«


      Ich beobachtete, wie seine harten Gesichtszüge weicher wurden, als er mich berührte. Es sah aus, als würde das Gefühl meiner Haut das bewirken, als würde es ihn trösten. »Du bist merkwürdig.«


      »Ich bin nur ich selbst«, gab er zurück. »Du bist diejenige, die sich merkwürdig aufführt.«


      »Ich erinnere mich an alles«, ließ ich ihn wissen und stieß ihn nicht weg. »Du hast mich geliebt.«


      »Das tue ich immer noch, obwohl du mich nicht mehr liebst. Ich habe dir versprochen, dich weiter zu lieben.«


      Ich konnte den Blick nicht von seinem Gesicht wenden, wie sehr ich mich auch bemühte. »Das ist nicht erlaubt.«


      Er schaute nach unten, griff nach meiner rechten Hand und zog sie dicht an seine Lippen. »Was ist nicht erlaubt?«


      »Es ist dir nicht erlaubt, mich zu berühren.«


      »Dann verbiete es mir doch.« Seine Augen blitzten auf. Mit Nase und Lippen streifte er meine Handfläche, sein Atem fühlte sich warm auf der Haut an, und jenes unwillkommene Gefühl überkam mich erneut.


      »Ich will nicht«, sagte ich. »Aber es ist nicht vorgesehen, dass ich mir wünsche, von dir berührt zu werden.«


      »Du riechst nach Jasmin«, sagte er mit sanfter Stimme. »Das ist die Lotion, die du jeden Morgen nach dem Duschen benutzt. Du riechst immer noch nach dem menschlichen Mädchen, das du vor ein paar Minuten warst. Du bist noch dieses Mädchen. Ich kenne deinen Körper genauso gut wie meinen eigenen. Du bist immer noch meine Ellie.«


      Seine Lippen fanden mein Handgelenk. Mit geschlossenen Augen küsste er es. Ich zitterte und wich vor ihm zurück, aus Angst vor dem Gefühl, das er in mir auslöste, welches nicht nur körperlicher Art war. Ich wusste noch allzu gut, welche Gefühle er in mir geweckt hatte, aber ich verstand sie nicht mehr. Ich wusste, was er fühlte und dass ich dasselbe empfunden hatte, doch diese Emotionen waren Geschichte, abgesehen davon, dass es sie gar nicht erst hätte geben dürfen.


      Er sah mich an, und in seinen Augen spiegelte sich eine Mischung aus Schmerz und Entschlossenheit. »Ich hole dich zu mir zurück.«


      Ich wollte etwas sagen, doch die Tür öffnete sich erneut, und ein anderer Reaper trat herein. Es war der dämonische Reaper, der Bruder meines Beschützers, und hinter ihm tauchte ein zweiter dämonischer Reaper auf.


      »Hey Leute«, begrüßte uns Cadan. »Ihr erinnert euch doch sicher an Ronan?«


      Ich erkannte den großen Vir mit den rotbraunen Haaren und den neonorangefarbenen Augen auf Anhieb. Er machte ein argwöhnisches Gesicht und ließ den Blick zwischen mir und Will hin- und herwandern. »Gabriel«, sagte er schließlich vorsichtig.


      Cadan beobachtete mich verhalten, und als er näher kam, spürte ich, wie seine dämonische Energie an meiner eigenen Macht kratzte. Als würde eine Katze sich an einer Wand die Krallen wetzen, Putz und Farbe einritzen und dabei ohrenzerreißende Geräusche erzeugen. Ich hatte dieses Wesen als meinen Freund bezeichnet, diesen dämonischen Reaper, der mir gestanden hatte, dass er mich liebte. Die Emotionen, die jetzt in meinem Inneren tobten, waren so aufwühlend und widersprüchlich, dass ich nicht wusste, was ich damit anfangen sollte. Ich war ein Erzengel. Was hatte ich getan, um die Liebe eines dämonischen Reapers zu verdienen? Es war alles sehr sonderbar.


      »Geht es dir gut?«, fragte er und starrte auf meine Hände, die sich zu Fäusten ballten. Er trat einen Schritt vor, hielt jedoch inne. Furcht stand in seinen Augen, als er Will einen panischen Blick zuwarf. »Was meintest du am Telefon mit ›mehr oder weniger‹?«


      »Sie ist ein Erzengel«, wiederholte Will. »Aber die Dinge sind… kompliziert.«


      »Wieso kompliziert? Ist sie gefährlich?«


      Ich bedachte beide mit einem grimmigen Blick. »Ich kann euch immer noch hören.«


      »Wie fühlst du dich?«, fragte Cadan erneut. »Stärker?«


      »Ich weiß, dass ich stärker bin, und ich bin bereit zu kämpfen«, verkündete ich. »Wir müssen unsere Streitkräfte sammeln und den Armeen der Hölle in Armageddon gegenübertreten. Ist Ronan dein Rekrut?«


      »Das bin ich, zusammen mit anderen«, entgegnete Ronan steif.


      »Ich verfüge über eine eigene kleine Armee«, erklärte Cadan. »Diejenigen, die früher zu mir standen, haben keine Angst mehr, sich gegen Sammael zu erheben.«


      »Gut«, sagte ich. »Ich bin dankbar für deine Loyalität. Ich hege keinen Groll gegen jene Dämonischen, die an meiner Seite kämpfen wollen.«


      Er sah mich merkwürdig an. »Geht’s dir wirklich gut? Ellie, bist du da drin? Du wirkst so… seltsam.«


      »Sie muss sich noch eingewöhnen«, sagte Will demonstrativ und verschränkte die Arme vor der Brust.


      Ich erwiderte seinen durchdringenden Blick. So vieles brodelte unter der Oberfläche und blieb ungesagt, und ich erinnerte mich daran, wie ich ihn früher einmal getröstet hatte, als er so aussah wie jetzt. Ich kniff die Augen zu. Ich erinnerte mich an so viel. Ich hatte das alles so satt.


      Wieder öffnete sich die Hotelzimmertür. Ethan Stone war atemlos und erleichtert. »Du hast sie gefunden. Hervorragend. Das wäre auch komisch, wenn wir in der Stadt mit Flugblättern nach einem vermissten Erzengel suchen müssten. Keiner würde uns ernst nehmen. Sie würden uns einsperren!«


      »Ach, Ethan«, murmelte Will missbilligend.


      »Nun ja, dich würden sie zuerst hinter Gitter bringen«, fuhr er fort und deutete auf Will. »Du siehst viel verdächtiger aus als ich. Allein schon diese Tattoos…«


      Ich ging auf ihn zu und musste den Kopf in den Nacken legen, um ihm ins Gesicht sehen zu können. »Danke für deine Hilfe. Nach unserem Sieg wirst du eine Auszeichnung erhalten.«


      Seine Mundwinkel zuckten. »Auf unseren Sieg. Natürlich gibt es auch einen Haken. Meine Männer sind gewillt, dich auf dem Har Megiddo zu treffen, aber ich habe nicht die Absicht, das Kommando über sie zu übernehmen oder bis zur Schlacht zu bleiben. Die Aufregung, die ich mit euch erlebt habe, reicht mir fürs ganze Leben.«


      »Du willst fort?«, fragte Will.


      »Vergießt ruhig ein paar Tränen, wenn euch der Abschied von mir so schwerfällt«, erwiderte Ethan. »Adieu, meine Reaper-Freunde und meine derzeitige Erzengel-Freundin. Wenn ihr die Apokalypse überlebt, müsst ihr unbedingt noch mal bei mir vorbeischauen!«


      Nachdem Ethan gegangen war, informierte uns Cadan über den Status unserer Armee und Sammaels Truppen. »Ich konnte bislang etwa hundert rekrutieren. Ich habe schon viele Soldaten in die Schlacht geführt und kann noch weitere übernehmen.«


      »Hast du was von Ava und Marcus gehört?«, fragte Will.


      Cadan nickte. »Sie haben mehrere Tausend Krieger, vielleicht genug für eine Legion, die morgen bei Sonnenuntergang auf dem Hügel eintreffen. Alle Reaper haben auf diese Schlacht gewartet. Sie waren bereit.«


      »Sammael weiß, dass wir in Jerusalem sind«, sagte Ronan. »Die Schlacht von Armageddon wurde vor langer Zeit angekündigt. Er hat sicher Spione, die den Hügel beobachten.«


      »Ich werde nicht auf ihn warten«, sagte ich und schaute auf den Pentagramm-Ring an meinem Finger. »Ich werde ihn herbeirufen.«


      Will musterte mich skeptisch. »Bist du sicher?«


      »Ich verfüge über die Macht, die ich brauche«, erklärte ich. »Es ist Zeit zu kämpfen. Kennst du die ungefähre Zahl unserer Feinde?«


      Cadan machte ein grimmiges Gesicht. »Zehntausend. Wahrscheinlich mehr. Wir sind zahlenmäßig immer noch zwei zu eins unterlegen, auch wenn wir einen Erzengel an unserer Seite haben.«


      »Vergiss nicht, wie David Goliath besiegte«, erinnerte ich ihn. »Nicht mit Kriegskunst oder starken Truppen, sondern mit seinem Glauben. Du musst darauf vertrauen, dass wir siegen können, sonst werden wir nicht siegen. Hab Vertrauen in mich und in dich selbst.«


      »Immer.« Er schenkte mir ein kleines Lächeln, das nur einen kurzen Moment anhielt, und wandte sich zur Tür. »Die Sonne geht gleich auf. Wir treffen uns in der Dämmerung auf dem Hügel.«


      Die beiden dämonischen Reaper ließen mich wieder mit meinem Beschützer allein. Die Stille zwischen uns war unheimlich und angespannt wie eine Glasscheibe kurz vorm Zerspringen. Obwohl Will schweigend am Tisch saß, schien er kurz davor, laut loszuschreien. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war erschöpft– nicht nur von der Reise und dem Aufstieg, sondern von der Schlacht, die ich tief im Inneren gegen mich selbst ausfocht. Meine Menschlichkeit, meine menschliche Seele, war nicht verloren; sie bestand fort, wie ein störrisches Stück Fleisch, das nach einem Schwerthieb an einer Wunde hängen bleibt, und sie war ebenso quälend. Meine Erzengel-Disziplin wollte sie ausreißen und fortschleudern, aber zugleich klammerte ich mich daran. Ich wusste, ich hätte sie loslassen müssen, aber ich wollte nicht. Ich hatte Angst davor. Meine Furcht einzugestehen würde der erste Schritt in den Untergang sein.


      »Bist du bereit?«, fragte Will. »Wir sollten ein paar Stunden schlafen, etwas essen und uns auf den Weg zum Hügel machen.«


      Ich wollte nicht den Fehler machen, meine Gedanken preiszugeben. »Ich bereite mich schon seit sehr langer Zeit vor. Ich werde Azrael erwecken, die heilige Glefe einfordern und Sammael und Lilith vernichten.«


      Er stand auf und kam auf mich zu, blieb jedoch auf halbem Wege stehen. »Es ist okay, wenn du Angst hast. Ich weiß, Engel sollten keine Gefühle haben, aber du hast welche. Ich kann dich immer noch spüren durch unsere Verbindung, die du in meine Tätowierungen gewirkt hast.«


      Als er sich mir näherte, beschleunigte sich mein Herzschlag, egal, wie sehr ich mich bemühte, ruhig zu bleiben. »Emotionen sind eine Schwäche.«


      »Vorher hast du etwas anderes gesagt und geglaubt.«


      »Woher willst du wissen, was ich denke?«


      Er lächelte verstohlen. »Weil ich dich seit fünf Jahrhunderten liebe und dein Herz kenne. Du hast mich oft genug überredet, die Regeln zu umgehen und meinem Herzen zu folgen, und weißt du was? Du hattest recht. Deshalb werde ich auch niemals glauben, dass alles an dir sich in einer Nacht total verändert hat.«


      »Ich weiß es jetzt besser«, informierte ich ihn. »Alles außer Gehorsam ist falsch.«


      Er schüttelte den Kopf und sah mir ernst in die Augen. »Daran glaubst du nicht.«


      »Ich bin ein Erzengel«, sagte ich. »Ich muss gehorchen…«


      »Und auf dein Glück verzichten?«, schnitt er mir das Wort ab. »Ich weiß, dass du dich daran erinnerst, wie es sich angefühlt hat, ein Mensch zu sein. Das kannst du nicht verleugnen.«


      Ich holte tief Luft und nahm all meinen Mut zusammen. »Ich verleugne es nicht. Meine Menschlichkeit verfolgt mich.«


      »Dann komm zu mir zurück«, flehte er. »Mit jeder Sekunde, die vergeht, sehe ich ein bisschen mehr von Ellie in deinen Augen.«


      Ich versuchte, ihn nicht anzuschauen, doch die Worte sprudelten nur so aus mir heraus. »Wir dürfen nicht fühlen. Etwas zu fühlen ist ungehorsam.«


      »Das bist doch nicht du, die das sagt. Ich will sie zurück. Ich will meine Ellie zurückhaben.«


      »Das hier bin jetzt ich, Beschützer.«


      »Nein. Sie ist noch da drinnen.« Er packte mein Handgelenk und riss mich an sich.


      »Lass mich los!«, befahl ich. »Was tust du da?«


      Seine leuchtend grünen Augen flammten auf und fixierten mich. »Ich erwecke dich.«


      Ich schnappte erschrocken nach Luft, als er den Kopf senkte und mich küsste, seinen offenen Mund auf meine Lippen drückte und mich an sich presste. Ich legte die Hände auf seine Brust, fühlte seine heiße Haut unter den Fingerspitzen und wusste, dass ich ihn wegstoßen sollte, aber das wollte ich nicht. Sein Kuss ließ Erinnerungen an die Oberfläche schießen, Gedanken, die ich nicht haben konnte, ohne… ohne tief in meinem Inneren einen Teil von mir zu fühlen, der sich nach ihm verzehrte. Ich spürte Glück und Geborgenheit und ein Verlangen nach ihm, nach seinem ganzen Körper. Ich fühlte, wie meine menschliche Seele sich regte und aufschrie, sich gegen die Mauern stemmte, von denen sie umschlossen wurde, seit ich wieder zum Erzengel geworden war. Meine menschliche Seele war das Kernstück dieses Körpers, meine Erzengel-Macht nur eine Erweiterung– etwas Fremdes. Ich musste akzeptieren, was ich jetzt war: ein Erzengel mit einer menschlichen Seele. Ich war glücklich, und das machte mich stärker, entschlossener. Ich war ein Puzzle aus nicht zusammenpassenden Teilen, aber wenn er mich berührte, schmolzen diese Teile perfekt zusammen, als wären sie immer dazu bestimmt gewesen. Als wäre er immer dazu bestimmt gewesen, mich zu berühren.


      Mit einem tiefen Seufzer zog er sich zurück, seine Augen leuchteten sogar noch heller als zuvor. Sein Blick wanderte über jeden Quadratzentimeter meines Gesichts und ruhte wieder auf meinen Lippen, bevor sich unsere Blicke trafen und er seine Finger in mein Haar grub. »Sag meinen Namen«, befahl er, und seine Stimme klang tief und heiser.


      Ich musste schlucken. »Will.«


      Seine Kiefermuskeln spannten sich, und er schüttelte den Kopf. »Nein. Sprich meinen Namen, als ob du wüsstest, dass du mich liebst. Als würdest du dich erinnern, wie es sich anfühlt, wenn ich dich berühre. Als würdest du dich erinnern, wie ich mich anfühle.«


      Ich schloss die Augen und rief mir die Hitze seiner Haut ins Gedächtnis, den Klang seiner Stimme in der Dunkelheit, den Klang meines Namens auf seinen Lippen, wenn er ihn mir ins Ohr flüsterte wie ein Gebet.


      Eine menschliche Träne lief mir über die Wange, und ich schämte mich ihrer nicht. »Will«, hauchte ich.


      Er lächelte auf jene vertraute Weise, die nur für mich reserviert war, und ich verstand wieder, was Schönheit bedeutete. Die Liebe, die ich für ihn empfand, war schön. Will. Mein Will. Dann küsste er mich wieder, und ich verlor mich in seinen Armen.

    

  


  
    
      


      ZWEIUNDDREISSIG


      Von meinem Aussichtspunkt sah ich den Mond über dem Har Megiddo aufgehen und blickte auf ein weitläufiges Tal mit grünem Weide- und Ackerland, fruchtbarer dunkler Erde und Felsen. Ich saß auf einer alten, auf einem Felsvorsprung errichteten Mauer. Ein Bein ließ ich nach unten hängen, während ich das andere an den Körper gezogen hatte, um meinen Kopf darauf zu stützen. Der Stein war noch warm vom Sonnenschein des Tages, und die Ruinen warfen lange, klauenartige Schatten in die Stille. Aus dem mit Buschwerk bewachsenen Hügel ragten hohe Palmen auf, und hie und da waren frische Ausgrabungsstätten zu sehen, die unzählige Schichten menschlicher Zivilisationsspuren freilegten. Bald würde der Hügel mit Blut getränkt werden.


      Will kam auf mich zu, sprang über eine niedrige Steinmauer und erklomm eine in den Fels gehauene Treppe. »Sie sind da«, verkündete er.


      Ich schaute in die Richtung, aus der er gekommen war, und sah, wie sich ein gewaltiger Schatten den Hügel hinaufwälzte. Ich lächelte und nickte anerkennend. Ava, Marcus und Madeleine waren zurückgekehrt und mit ihnen eine Legion engelhafter Reaper. Meine drei Freunde traten vor, zusammen mit drei anderen engelhaften Reapern, die als meine Generäle dienen sollten, die Elite. Ich erkannte die Gesichter von Berengar, Calix und Evolet. Die Vir mit dem feuerroten Haar, die neben Ava stand, musste Maeghan sein, Avas Kontakt in Brüssel.


      »Ellie!«, rief Marcus. Er sah genauso müde aus wie alle anderen. »Hat es funktioniert? Bist du ein Engel?«


      Ich antwortete, indem ich meine Flügel ausbreitete und dabei mein T-Shirt zerriss. Überraschung spiegelte sich in ihren Gesichtern– bei einigen sogar Furcht–, als sie meine Flügel betrachteten, deren Federn im Mondlicht schimmerten. Nur Madeleine sah mich traurig an.


      »Danke, dass ihr uns zur Seite steht«, sagte ich zu ihnen.


      Evolet strahlte mich an. »Was soll ich sagen? Du hast mich inspiriert.«


      »Meine Herrin«, murmelte Berengar und fiel auf die Knie. »Gabriel.«


      Die Armee der engelhaften Reaper kniete vor mir nieder, und es sah aus wie eine Welle, die sich am Strand brach. Ich erhob mich und ließ den Blick über ihre Köpfe schweifen, über Freunde und Fremde, die hierhergekommen waren, um vielleicht für unsere Sache zu sterben. Wir waren zwei zu eins in der Unterzahl, aber ich wusste, dass es in dieser Schlacht um mehr ging als um Zahlenverhältnisse und kampfbereite Schwerter. Diese Soldaten vertrauten auf mich als ihre Führerin, und Vertrauen und Glaube waren, was wir brauchten, um zu gewinnen.


      »Steht auf«, rief ich ihnen zu, und das Meer aus Reapern richtete sich wieder auf, tausend Augenpaare wie ein Regenbogen aus Sternen über dem dunklen Land. »Ich wünsche mir nicht eure Ehrfurcht. Ich wünsche mir nur euren Glauben an mich. Wir haben alle einen langen Weg hinter uns, um auf diesem Hügel zusammenzukommen. Einige von euch haben vielleicht Angst, und das ist in Ordnung.«


      Ich sah Will an, der mich lächelnd beobachtete.


      »Es ist natürlich, Angst zu empfinden«, fuhr ich fort, »aber heute Nacht biete ich euch Mut an. Es ist alles, was ich euch anbieten kann. Ich kann euch weder den Sieg noch euer Leben garantieren, aber nehmt meinen Mut an, und der Ruhm wird euch gehören. Ich danke euch dafür, dass ihr seit Äonen mit mir kämpft, und dafür, heute Nacht vielleicht zum letzten Mal mit mir zu kämpfen.«


      Eine gewaltige Woge aus Energie kam über die Hügel auf uns zugerollt, und ich hob den Kopf. Ich erblickte eine weitere Armee, die von Cadan angeführt wurde. Er hatte es geschafft, wie ich es die ganze Zeit gewusst hatte. Ich lächelte, weil ich keine Angst mehr vor den Emotionen hatte, die ich empfand. Unter den dämonischen Reapern, die sich von der Hölle abgewandt hatten, befand sich ein Trupp von mindestens hundert schwer bewaffneten Menschen. Das mussten die von Ethan Stone versprochenen Söldner sein, Männer, die trainiert hatten, dämonische Reaper zu bekämpfen, sich heute Nacht jedoch dem Kommando eines solchen unterstellten.


      Die engelhaften Reaper schienen weniger erfreut über die Neuankömmlinge als ich, denn ich hörte sie fluchen, mit den Schwertern klirren und mit den Füßen scharren. Die Menschen, die zu den Dämonischen gestoßen waren, trugen Narben im Gesicht, die von früheren Gefechten kündeten, und brannten offensichtlich darauf, sich in die Schlacht zu stürzen. Was ihnen an Truppenstärke und übernatürlichen Kräften fehlte, machten sie durch Mut und Waghalsigkeit wett.


      »Gabriel«, sagte Cadan, als er neben Will stehen blieb und mich mit seinen opalfarbenen Augen fixierte.


      Mein Lächeln wurde strahlender. »Mein Freund.« Ich hob den Kopf, um unsere wachsende Armee anzusprechen. »Heute Abend sind wir alle Freunde. Die Welt ist nicht nur schwarz oder weiß, wie wir es lange Zeit glaubten. Unsere einstigen Feinde, diese Reaper, sie sind jetzt unsere Freunde, und wir haben uns gegen einen gemeinsamen Feind verbündet.«


      Ronan trat vor, flankiert von zwei dämonischen Reapern, einem männlichen und einem weiblichen. »Das sind Anders und Adara«, stellte er die beiden vor. »Sie werden Cadan und mich bei der Führung der dämonischen Infanterie unterstützen.«


      Ich schenkte ihnen ein warmherziges Lächeln und zog meine schweren Flügel ein. »Kommt mit mir«, sagte ich zu meinen Generälen.


      Sie folgten mir ein Stück weiter den Berg hinauf, über einen Touristenpfad durch die Ruinen einer antiken Stadt. Ich führte sie auf eine freie Fläche, wo ich die Grundzüge meiner Strategie erläutern wollte. Sie studierten meine Formationen, die ich in den Sand geritzt hatte. Ich markierte unsere Position auf dem Hügel und den Weg hinab ins Tal, von wo die Armeen der Hölle kommen würden.


      »Wo hast du all das gelernt, Ell?«, fragte Cadan erstaunt und folgte der Route unserer Schlachtordnung.


      »Ich bin der Erzengel Gabriel. Nur Michael steht im Himmel über mir«, erinnerte ich ihn. »Ich habe unsere Armeen zum Sieg über Luzifer und die Nephilim geführt. Dies ist nicht meine erste Schlacht.«


      Seine Mundwinkel zuckten ein wenig. »Ach ja.«


      »Wenn die dämonischen Armeen kommen«, fuhr ich fort, »werden sie erwarten, dass wir uns defensiv verhalten, nicht von der Stelle weichen und den Hügel verteidigen. Der Hügel bedeutet mir nichts. Er ist nichts weiter als Fels und Erde. Wir werden hier nicht warten, bis sie uns durch ihre Überzahl erdrücken. Sie werden versuchen, uns zu umzingeln, unsere vorderste Front anzugreifen, uns von allen Seiten einzukesseln und zu zerquetschen. Wir müssen ihnen zuvorkommen. Wir müssen eine Offensive starten.«


      »Wir dürfen uns nicht zusammenpferchen lassen«, sagte Will.


      »Ja«, stimmte ich zu. »Es wird uns viel abverlangen und unsere Reihen schwächen, aber wenn wir Sammaels Armeen überraschen, können wir unsere Chancen verbessern und vielleicht sogar die Oberhand gewinnen.«


      Madeleine betrachtete die Linien im Sand. »Aber wie? Wir sind auf der Kuppe des Hügels, und sie können alles sehen, was wir machen.«


      »Nicht alles«, erwiderte ich. »Sie können nicht hinter den Hügel schauen, und sie erwarten nicht, dass wir sie angreifen. Das hier ist eine Infanterieschlacht, aber das bedeutet nicht, dass wir auf den Boden beschränkt sind. Unsere Kerntruppe– unter Wills und Madeleines Führung– wird den Hügel hinunter auf das Zentrum unserer Feinde zustürmen und sie überrumpeln. Sie rechnen garantiert nicht damit, dass wir dämonische Verstärkung haben. Selbst ich habe nicht so viele erwartet. Danke, Cadan. Während die Mitte angreift, sollen unsere Flanken– angeführt von Marcus und Ava– sich um die Mitte der Feinde scharen, bis sie in der Falle sitzen. Die menschlichen Soldaten sollen sich zwischen den Flügeln aufteilen. Unsere dämonischen Truppen werden von oben kommen. Wir attackieren sie von vorn, von links und rechts und von oben. Wir werden ihnen alle Fluchtwege abschneiden und sie vernichten.«


      »Und ihre Anführer?«, fragte Berengar. »Lilith und Sammael?«


      »Die überlasst ihr mir«, entgegnete ich. »Greift sie auf keinen Fall an, denn das würdet ihr nicht überleben. Behaltet die Aufstellung bei, bleibt in Bewegung. Wartet auf meine Befehle, die Flanken zu schließen und von oben anzuschwärmen. Habt ihr das alle verstanden? Cadan, Anders, Adara, ihr führt eure Infanterie hinter den Hügel. Greift nicht an, bevor ich es befehle. Ava, Marcus und ihr anderen, stellt eure Truppen auf.«


      Cadan nickte und machte sich mit seinen Generälen auf, um die dämonischen Truppen auf den Weg zu bringen, während Ava und Marcus die engelhaften Truppen zu einer weit gestreuten lockeren Frontlinie ausschwärmen ließen, deren Flanken sich, wenn alles nach Plan lief, um Sammaels und Liliths Armeen scharen würden.


      Auf der anderen Seite des Tals erhob sich eine schimmernde Wand wie flimmernde Hitze über heißem Asphalt. Schatten huschten durch die Dunkelheit und bewegten sich auf den Har Megiddo zu. Die Gestalten krochen über den Erdboden wie die Flammen eines Infernos, die an den Wänden eines Gebäudes leckten, nur dass diese Flammen schwärzer waren als die Nacht. Sammaels Armeen drängten durch den Limbus– fünf- oder vielleicht zehntausend dämonische Reaper.


      »Madeleine«, rief ich und hatte augenblicklich ihre volle Aufmerksamkeit. »Späh ihre Truppen aus. Lokalisiere Lilith und Sammael, und teile mir ihre Position mit.«


      Mit kurzem Nicken breitete sie die Flügel aus und schwang sich in die Luft. Jetzt war es Zeit für mich, Azrael herbeizurufen und die heilige Glefe einzufordern.


      »Bleib dicht bei mir«, sagte ich zu Will und nahm seine Hand. »Ich brauche deine Kraft jetzt mehr als je zuvor.«


      Er schloss die Augen und presste seine Stirn an meine. »Du hast sie.«


      Als er zurücktrat, ballte ich meine rechte Hand zur Faust und sprach zum Himmel. »Ich bin die Verkünderin, Gabriel, die über allen Mächten steht. Ich erwecke dich, Azrael, Engel der Toten.«


      Ich wartete auf den leuchtenden Blitz, der die Ankunft eines Engels ankündigt, aber es war keiner zu sehen. Überrascht und verängstigt starrte ich auf den Ring an meinem Finger. Er erwärmte sich, als ich seine Macht nutzte, doch Azrael trat nicht in Erscheinung. Nichts geschah.


      »Oh nein, nein«, stöhnte ich. »Warum funktioniert es nicht? Ich versteh das nicht.«


      »Was ist los?«, fragte Will, und seine Augen flammten vor Besorgnis hell auf.


      »Der Ring«, stammelte ich. »Er funktioniert nicht. Ich habe genau das Gleiche gemacht wie beim letzten Mal, als ich Azrael herbeigerufen habe. Ich verstehe nicht, wieso es jetzt nicht klappt.«


      Will schaute zum dunklen Horizont. »Sammaels Armee kommt näher. Was sollen wir tun?«


      Ich holte tief Luft, um meine Nerven zu beruhigen. »Ich werde ohne Azraels Glefe kämpfen.«


      In diesem Moment kehrte Madeleine zurück, landete vor unseren Füßen und faltete ihre Flügel ein.


      »Ist Sammael da unten?«, fragte ich.


      Sie schüttelte den Kopf. »Lilith führt die Truppen.«


      Ich biss die Zähne zusammen und starrte auf die herannahende Höllenbrut-Armee. »Wo ist Sammael? Er ist es, den ich brauche.«


      »Du kannst ihn ohne die heilige Glefe nicht besiegen«, warnte Madeleine.


      Ich warf ihr einen unerbittlichen Blick zu. »Ob mit oder ohne Azraels Glefe, ich muss kämpfen. Ich bin nach Armageddon zurückgekehrt, und jetzt muss ich gegen meinen Bruder antreten.«


      »Ellie«, flehte Will. »Sammaels Armeen sind hier. Wir können zuerst gegen sie kämpfen und dann überlegen, warum Azrael sich nicht herbeirufen lässt.«


      »Nein«, widersprach ich entschieden. »Wir müssen ihren Anführer töten, dann werden die Dämonischen sich zerstreuen, weil sie verwirrt sind, wenn sie keine Befehle mehr bekommen. Wir müssen der Schlange den Kopf abschneiden und uns dann um den Rest kümmern. Das ist unsere größte Chance. Madeleine, du übernimmst die Front. Wenn die Dämonischen den Fuß des Hügels erreichen, greift ihr an.«


      Sie zog ab, und ich stieg wieder auf die Steinmauer. »Gott, gib mir Kraft«, flüsterte ich den Sternen zu.


      Die Armeen der Hölle strömten ins Tal, um gegen die engelhaften Reaper anzutreten sowie gegen jene Dämonischen, die für den Himmel kämpften. Bald würden Schlachtrufe in meinen Ohren gellen, Todesschreie und Waffengeklirr.


      »Ich bin die Verkünderin, Gabriel, diejenige, die über allen Mächten steht«, rief ich aus. »Ich erwecke dich, Sammael, den Herrn der Seelen, den gefallenen Engel des Todes. Ich bin der Wille Gottes, und du sollst dich zeigen, Inkubus, Schlange mit dem Löwengesicht, Gift Gottes…«


      »Das reicht jetzt mit den Beschimpfungen«, ertönte eine Stimme, bei deren Klang sich mein Magen zusammenkrampfte. »Ich habe dich schon beim ersten Mal gehört, kleine Schwester.«


      Der Himmel wurde tintenschwarz und machte die Nacht stockfinster, bevor Blitze aus den Wolken zuckten. Als Erstes durchtrennte die Klinge der Sense das Himmelszelt, besetzt mit den Augen der Menschen, deren Seelen er verschlungen hatte, als seien die toten Augen Edelsteine. Trophäen baumelten am Sensenstiel– Menschen- und Tierhaare, Knochen und Zähne–, und ich starrte ins Gesicht eines grinsenden Schädels, der von der Spitze der gewaltigen Klinge aufgespießt wurde. Sammael, in seiner wahren gefallenen Gestalt, trat aus den Schatten hervor, die verkohlten, skelettierten Flügel jämmerlich ausgebreitet, Gelenke krachten, und verbrannte Sehnen rissen entzwei. Seine Rüstung schimmerte wie öliger Schlamm im Mondlicht, und die Hörner auf seinem Kopf wanden sich spiralförmig himmelwärts.


      Leicht wie eine Feder landete er auf dem Boden. Links und rechts wurde er von den zwei löwenartigen Reapern flankiert, die bei seiner Befreiung mit ihm aus dem Sarkophag gekommen waren. Ihr schiefergraues Fell spannte sich über den geschmeidigen, sehnigen Körpern, und als ihre Augen, die genauso golden waren wie Sammaels und meine, mich erblickten, fletschten sie die gewaltigen Zähne und sträubten die knöchernen Stacheln ihrer Mähnen. Will trat dicht neben mich, um mich zu schützen, während sie uns umkreisten.


      »Gabriel, Gabriel«, gurrte Sammael. »Sieh dich an, erwachsen geworden und nach Armageddon gereist, um große Worte zu schwingen. Ich habe dich gewarnt, was passiert, wenn du dich gegen mich erhebst.«


      Ich rief meine Khopesh-Schwerter herbei, und Engelsfeuer flammte weiß glühend auf und verschlang die Dunkelheit. Meine Flügel brachen hervor, und ich warf mich mit einem schrillen Schrei auf meinen Widersacher. Ich schwang eins meiner Schwerter– doch dann schlugen sich spitze Fangzähne in meinen Fußknöchel und rissen mich zu Boden. Ich landete auf Händen und Knien, Steinchen gruben sich in meine Haut, und bevor ich mich umschauen konnte, um zu sehen, was mich gebissen hatte, wurde ich rückwärts über die Felsen geschleift. Ich warf mich herum und schlug mit den Flügeln, um mich zu befreien. Einer der löwenartigen Reaper stellte sich vor mich hin. Ich drehte mich um und sah, dass sein Kamerad an meinem Fußknöchel herumkaute. Ich fluchte, als ich sah, dass der Reaper vor mir zum Angriff losspringen wollte. Da schwirrte über ihm eine Gestalt durch die Luft, und kaum hatte er aufgeschaut, ließ Will sein Schwert durch seinen Hals sausen. Der Kopf des Löwenartigen wirbelte durch die Luft, und die Stacheln seiner Mähne flogen durch die Gegend.


      Nachdem diese Gefahr gebannt war, rammte ich meinen Stiefel in den Boden und drückte mich ab. Ich schoss in die Luft und schlitzte mein flammendes Schwert durch das Gesicht des zweiten Löwenartigen. Er war klüger als sein Bruder; nachdem er von meinem Fuß abgelassen hatte, wich er unter Gebrüll zurück. Mit ausgebreiteten Flügeln und wirbelnden Schwertern stampfte ich auf den Reaper zu. Er hockte sich hin, ließ den knöchernen Schweif hin- und herschwingen und grub die Krallen in den Fels. Dann sprang er los und wollte mit den Pranken nach mir schlagen, bot mir dabei jedoch seine ungeschützte Brust dar. Ich wich aus und schwang mein Schwert, das dem Reaper die Brust aufschlitzte. Er stieß einen fast menschlich klingenden Schrei aus und rutschte mit den Krallen über den felsigen Boden. Kaum war er zum Stehen gekommen, wollte er sich erneut auf mich stürzen. Diesmal wich ich nicht von der Stelle und ließ mein Schwert erneut auf ihn niedersausen. Meine Klinge schnitt durch sein hartes Knochengerüst und verletzte die empfindlichen inneren Organe. Der Körper des löwenartigen Reapers ging in Engelsflammen auf und wurde zu Asche.


      Ich wartete nicht, bis die Flammen erloschen waren, sondern stürmte erneut los, um nach Sammael zu suchen. Doch statt seiner sah ich seine dämonische Armee auf den Fuß des Hügels zumarschieren.


      »Madeleine!«, schrie ich und betete, dass sie mich hörte. »Angriff!«


      Fast im selben Augenblick preschte unsere Armee los. Die Frontlinie der Dämonischen hielt, wie ich es erhofft hatte, verwirrt inne. Sie erhoben ihre Schwerter, und da ihre Angriffspläne über den Haufen geworfen wurden, gingen sie in die Defensive, als die engelhaften Truppen den Hügel herabströmten und auf sie zurasten. Ein gewaltiger, ohrenbetäubender Lärm brauste auf. Stöhnen, Gebrüll, aufeinanderkrachende Körper, Todesschreie… Es war ein einziges chaotisches Durcheinander. Die überwältigende Zahl der dämonischen Reaper begann, sich den Rändern unserer Mitte zu nähern, und ich sah, wie ein paar von ihnen versuchten, auf den Hügel zu steigen.


      Ich zeigte auf sie. »Kümmere dich um sie!«, rief ich Will zu. »Sie dürfen Cadans Truppe nicht zu Gesicht kriegen!«


      Will nickte, schoss los wie der Blitz und bahnte sich den Weg zwischen den Reihen der dämonischen Reaper. Als die Frontlinie der feindlichen Truppe nachgab und sich langsam auflöste, suchte ich nach Ava und Marcus, die mit ihren Truppen warteten und die Schlacht beobachteten.


      Ich sprang auf einen Felsvorsprung, damit ich von meiner Armee gesehen und gehört wurde. »Linke und rechte Flanke, Angriff!«


      Als Antwort ertönte ein gewaltiger Chor von Schlachtrufen; Stiefel trampelten über den Fels, als die Überreste meiner Frontlinie die Dämonischen von beiden Seiten in die Enge trieben. Zwischen dem metallischen Klirren der Schwerter blitzten die Schusswaffen von Ethans Söldnern auf, und ein Feuerwerk aus Gewehrsalven brach los. Feinde wurden niedergestochen, als die engelhaften Reaper die dämonischen Truppen immer dichter zusammendrängten.


      Mit zufriedenem Grinsen drehte ich mich zur anderen Seite, um unserer Himmelsinfanterie das Signal zu geben. »Cadan!«, rief ich, und sein Name wurde vom Wind weitergetragen. »Angriff!«


      Meine Stimme verhallte. Es ertönte keine Antwort aus Schlachtrufen und Stiefelgetrampel. Nichts. Er kam nicht.


      Oh, Gott. Oh, mein Gott. Wo war er nur? Wo war Cadan?


      Mein Herz schlug immer schneller und lauter, als würde eine Dampflok auf mich zurattern. Ich wollte nicht glauben, dass er mich im Stich gelassen, mich verraten hatte. Cadan, mein Freund. Er hatte gesagt, er würde mich lieben. Ich hatte sogar… was denn? Gefühle für ihn? Ihn vielleicht sogar geliebt?


      »Cadan!«, schrie ich. »Cadan!«


      Die dämonischen Reaper, von denen ich geglaubt hatte, sie seien gekommen, um uns zu helfen, diese Schlacht zu gewinnen…


      Sie waren fort.


      Vor Angst fast von Sinnen, wirbelte ich herum, spähte in alle Richtungen und starrte zum Himmel, in der Hoffnung, sie auf die Feinde hinabstürzen zu sehen.


      Mein Blick richtete sich wieder auf das Schlachtfeld. Ich konnte Marcus nicht mehr entdecken. Ich sah, wie Berengar fiel und zu Stein wurde. Madeleine wurde von einem bärenhaften Reaper überwältigt, und ich verlor sie aus den Augen. Und Ava. Ein dämonischer Reaper schlug ihr die Krallen in die Kehle, setzte erneut zum Angriff an und riss ihr den Kopf ab. Ich spürte, wie meine menschliche Seele aufschrie und meine Augen sich mit Tränen füllten, die sich mit dem Blut auf meinen Wangen mischten. Ich suchte nach Will, konnte ihn jedoch im wilden Schlachtgetümmel nirgends entdecken.


      Ich wandte mich ab, weil ich den Anblick des Gemetzels nicht länger ertragen konnte, und sah mich plötzlich Lilith gegenüber. Erschrocken schnappte ich nach Luft.


      »Oh, hat dich jemand im Stich gelassen?«, fragte sie, als spräche sie mit einem Kind, das sich das Knie aufgeschlagen hat. Dann verpasste sie mir einen Boxhieb ins Gesicht, der meinen Kopf nach hinten schnappen ließ. »Das hilft dir sicher nicht, deine Verlassensängste zu überwinden.«


      Zornig ging ich mit feurigen Schwertern auf sie los. Da machte sie eine kleine Handbewegung, worauf ich durch die Luft geschleudert wurde und mit dem Rücken gegen eine Steinmauer krachte. Mit einem weiteren kleinen Wink katapultierte sie mich auf die andere Seite des Weges gegen die Überreste eines antiken Gebäudes. Ich stöhnte vor Schmerzen, als ihre Macht meinen Körper gegen Steine und Mörtel schmetterte. Wieder schleuderte sie mich über die Straße, und diesmal schoss ich durch eine Mauer und landete in einem Trümmerhaufen. Lilith zog mich zwischen Gesteinsbrocken und Unrat hervor, und vor lauter Schmerzen merkte ich erst, als ich wie erstarrt durch ihre Macht in der Luft hing, dass ich meine Schwerter verloren hatte. Dann wirbelte sie mich über einen Felsvorsprung hinweg in eine Grube. Mein Körper schlug so heftig auf einem gewaltigen Opferaltar auf, dass die steinernen Fundamente zerschmettert wurden und ich mit gebrochenen Flügeln in einer Art Krater zu liegen kam. Ich war dermaßen schockiert, dass mir die Ironie meiner Situation zunächst vollkommen entging.


      Ich war unbewaffnet, zu Brei geschlagen und von Azrael und Cadan verlassen. Als ich hinauf in den schwarzen, sternenlosen Himmel schaute und Liliths Silhouette auf dem Felsvorsprung erkannte, von dem sie mich gestoßen hatte, lief mir eine Träne über die Wange.


      Nein, ich durfte mich noch nicht geschlagen geben. Ich war so weit gekommen, in Tausenden von Jahren voller Qualen, um hierherzugelangen. Ich durfte nicht aufgeben, aber ich brauchte Hilfe.


      »Azrael«, flüsterte ich, während ich mich langsam vom Boden hochdrückte und die Finger um eine Handvoll Kieselsteine schloss. Blut lief über meinen Arm, und Schmutz klebte an meinen Haaren und Kleidern. »Azrael, bitte. Ich brauche dich, Bruder.«


      Ein Blitzgewitter zuckte über den nachtschwarzen Himmel. Die Atmosphäre wurde schwer und drückend und begann zu pulsieren, bis sich dumpfes Donnergegroll erhob. Perplex blickte ich nach oben, wo die Wolken sich teilten, als würden sie von einem Messer durchtrennt, dessen Klinge eine gewaltige Bresche hinterließ.


      Und dann strömten die Engel durch das Loch im Himmel.

    

  


  
    
      


      DREIUNDDREISSIG


      Die Engel waren wunderschön, als sie einer nach dem anderen vom Himmel fielen, wie Perlen einer zerrissenen Kette, strahlend und schimmernd purzelten sie durch die Luft. Die Engel gingen auf die dämonischen Reaper nieder, wie es die Aufgabe von Cadans Truppen gewesen wäre. Einer von ihnen kam wie ein Feuerball auf mich zugeschossen. Als er seinen Flug verlangsamte, erkannte ich ihn. Seine silbrigen Flügel reflektierten das Strahlen seiner Rüstung, und seine dunkle Haut war durchscheinend, goldene Streifen zogen sich durch die rostbraunen Augen. Ich musste ein paarmal blinzeln. In seiner körperlichen Gestalt wirkte er fast ein bisschen menschlich.


      »Ich bitte meinen Mangel an Pünktlichkeit zu entschuldigen, Schwester«, sagte Azrael breit grinsend. »Aber ich habe ein paar Freunde mitgebracht.«


      Er streckte mir die Hand entgegen, und sobald ich sie ergriff, schoss Hitze durch meinen Körper bis in die Spitzen meiner Flügel und heilte mich von einem Augenblick auf den anderen. »Du bist gekommen«, hauchte ich atemlos vor Schreck.


      »Am Ende haben wir doch den Befehl erhalten, auf die Erde hinabzusteigen«, erklärte er glücklich. »Michael führt die Legion. Wir werden die dämonische Höllenbrut vernichten. Und deine Aufgabe ist es, Sammael zu besiegen.«


      »Aber nicht allein«, meldete eine andere Stimme sich zu Wort. Neben Azrael setzte Antares zur Landung an. Ihr schimmerndes kastanienbraunes Haar fiel ihr auf die Schultern und Flügel herab. Sie hatte ihre alte Pracht wiedererlangt und war jetzt sogar noch schöner als zuvor. »Ich glaube, unsere Übereinkunft war nicht ganz gerecht«, sagte sie. »Ich würde das heute Nacht gern wiedergutmachen, wenn du meine Hilfe akzeptierst.«


      Ich streckte ihr die Hand entgegen. »Ich danke dir.«


      Antares schaute fragend auf meine Hand, und mir wurde klar, wie menschlich die Geste des Händeschüttelns war. Doch dann überraschte sie mich, indem sie meine Hand mit beiden Händen umschloss und festhielt. »Es ist mir eine Ehre, mit dir zu kämpfen«, sagte sie.


      »Und mir mit dir, aber…« Ich sah Azrael an. »Ich habe meine Schwerter verloren.«


      »Du brauchst sie nicht mehr.« Azrael streckte seinen Arm aus, und die heilige Glefe trat schimmernd in Erscheinung. Ich starrte sie an und weidete mich an der Schönheit der Waffe, bevor ich vorsichtig den Stab mit beiden Händen ergriff. Ich umschloss ihn mit den Fingern, spürte, wie die Hitze seiner Energie in mich hineinströmte und mit meiner eigenen Kraft verschmolz, als wäre die Waffe eine Erweiterung meines Körpers– ein fünftes Glied.


      »Denk daran, was ich dir gesagt habe«, rief mir Azrael mit ernster Stimme ins Gedächtnis. »Wie man die Macht heraufbeschwört, um die heilige Glefe zu benutzen.«


      Ich hob den Kopf und schaute ihm in die Augen. »Ich weiß. Ich bin bereit. Danke, mein Bruder.«


      Antares rief ein langes, elegant geschwungenes Schwert herbei. »Wir treffen uns auf dem Schlachtfeld. Ich wünsche dir viel Glück.« Ihre Flügel trugen sie in die Lüfte, und sie war verschwunden.


      »Ich muss jetzt zu Michael zurück«, sagte Azrael. »All unsere Brüder und Schwestern sind gekommen, um zu kämpfen und dir Lebewohl zu sagen.«


      Ich lächelte ihn an. »Ich bin glücklich, dass ich nicht allein sein werde, wenn ich mich zum letzten Mal zur Ruhe lege.«


      Azrael schwang sich in den Himmel, schlug mit den Flügeln und schoss so schnell auf das Schlachtfeld zu, dass er wieder zu einem Feuerball wurde. Ich festigte meinen Griff um die Stange der heiligen Glefe und versuchte, sie auszubalancieren. Ich war nicht annähernd so groß wie Azrael, doch die Glefe schien sich wie ein fühlendes Wesen an das veränderte Größenverhältnis anzupassen.


      »Gabriel!«, kreischte Lilith von oben.


      Ich folgte ihrem Ruf, sprang in die Luft und fühlte mich durch meinen geheilten Körper und die neue Hoffnung verjüngt. Die schwarzen Augen der Dämonenkönigin fixierten mich, als ich auf sie zusteuerte, und die Klinge der heiligen Glefe entflammte mit Engelsfeuer. Sie zog ihre eigene Waffe, eine dünne Klinge, die fast so groß war wie sie. Von oben schlug ich zu, schwang die Glefe von links nach rechts. Ihr Schwert wehrte jeden Schlag ab, und als ich ihre Brust attackieren wollte, wich sie der Glefe geschickt aus. Das war mein wunder Punkt, erkannte ich, als sie meinen Arm aufschlitzte. Ich hielt meinen Körper nicht unter Deckung, wenn ich angriff. Vor Schmerz aufstöhnend warf ich mich herum und rammte ihr die Stange meiner Waffe in den Rücken. Mit einem erstickten Grunzlaut schlug sie auf, und meine Stiefel landeten auf festem Boden.


      »Ich hasse dich«, knurrte sie. »Dich und alles, wofür du stehst.«


      »Glaube mir, das beruht auf Gegenseitigkeit«, konterte ich.


      Wir umkreisten einander, auf der Suche nach einem Zeichen von Schwäche. Sie trug keine Rüstung, also brauchte ich nichts weiter zu tun, als ihrem Schwert auszuweichen. Die Länge der Glefe würde mir dabei helfen, aber ich fühlte mich immer noch ungeschickt im Umgang mit der kurzen Klinge an der langen Stange. Ich griff erneut an, doch Liliths Schwert wehrte meinen Schlag ab; ich schwang die Glefe nach links und rechts, schlitzte durch Stoff und Fleisch, wie sie es mit ihrer Waffe tat. Ich drückte mich vom Boden ab und trat ihr in die Brust. Als sie nach hinten taumelte, hielt ich die Glefe hoch und warf sie wie einen Speer. Die Klingenspitze traf ihren Bauch und verfehlte ihr Herz nur um wenige Zentimeter.


      Sie fletschte die Zähne, packte die Stange und riss sich die Klinge aus dem Körper. Ich weigerte mich, meine Waffe loszulassen, die sie eisern umklammert hielt. Sie riss mich an sich heran und holte zu einem Schwerthieb aus. Als ich mich duckte, um nicht einen Kopf kürzer gemacht zu werden, trat sie mir in die Rippen und dann noch einmal unters Kinn. Ich schoss durch die Luft und schlug hart auf dem Boden auf. Meine Rippen knackten, und mein Kiefer schnackte wieder zurück in seine Ausgangsposition. Die Heilung war noch qualvoller als bei den ersten Brüchen. Lilith trat auf mich zu, und ich mühte mich ab, um wieder auf die Beine zu kommen. Sämtliche Muskeln am Oberkörper schmerzten höllisch, während die Rippenbrüche wieder verheilten. Ich streckte die Hand nach der Glefe aus, doch Lilith rammte ihren Stiefelabsatz auf mein Handgelenk, das ebenfalls zersplitterte. Ich schrie vor Schmerzen und wand mich hin und her.


      »Mein Lieblingslied!«, zwitscherte Lilith fröhlich. »Obwohl ich den Refrain lieber mag als die Strophen. Was soll ich dir als Nächstes brechen, damit du mir die Überleitung vorsingst??«


      »Ellie!«


      Als mein Kopf zur Seite geschleudert wurde, sah ich Cadan auf uns zuschießen. Lilith, die ihn offenbar ebenfalls bemerkt hatte, fing an zu knurren. Sie streckte die Hand aus, ihre Macht erfasste seinen Körper und wirbelte ihn hoch über ihrem Kopf durch die Luft. Mit dumpfem Knall, auf den ein unheilvolles Knacken folgte, schlug er auf dem harten Felsboden auf und blieb regungslos liegen.


      Mit meiner unverletzten Hand scharrte ich eine Faustvoll Dreck und Steinchen zusammen, und als Lilith sich erneut nach mir umschaute, schleuderte ich ihr das Ganze ins Gesicht. Sie kreischte auf und rieb sich die Augen, was mir Gelegenheit gab, mich zur Seite wegzurollen. Beim Aufstehen umfasste ich die Stange der Glefe und stieß die Klinge mit aller Kraft durch Liliths Brust und Bauchhöhle und schaltete sie aus.


      Lilith fiel auf die Knie, die Magie der Glefe zuckte in tödlichen Blitzen durch ihre Adern und entlud sich knisternd und zischend durch Mund und Augen. Als ich die Klinge herausriss, wurde ihr Körper von einem heftigen Beben geschüttelt und sie sackte zu Boden. Während ihr Leben erlosch, wurde ihr Todeskampf schwächer. Am Ende ging die Leiche in Engelsflammen auf. Als die Macht der heiligen Glefe das Leben der Dämonenkönigin beendete, spürte ich, wie sie drohte, mir auch meines zu rauben. Ich hatte so viel von meiner Engelsmagie gebraucht, um Lilith zu vernichten, dass ich mir nicht sicher war, ob noch genug davon übrig war, um gegen Sammael anzutreten. Plötzlich bekam ich nur mit Mühe Luft. Meine Glieder fühlten sich schwer an und ein bisschen taub, als wären sie mit Sand gefüllt.


      Ich eilte zu der Stelle, an der Cadan gestürzt war, und hockte mich an seine Seite. Seine Verletzungen heilten offenbar ziemlich schnell. Ich hielt seinen Kopf und blickte fragend in seine opalfarbenen Augen.


      »Cadan«, flüsterte ich und drehte sein Gesicht in meine Richtung.


      Mit schmerzverzerrtem Gesicht setzte er sich auf. »Hast du sie fertiggemacht?«


      Ich nickte. »Was ist passiert?«, fragte ich ihn. »Warum seid ihr mit den Truppen nicht vorgerückt? Wo sind Adara und Anders?«


      »Anders hat Adara getötet«, erwiderte er und stöhnte auf, als seine Knochen sich krachend zurechtrückten. »Der Verräter hat versucht, unseren Angriff zu verhindern.«


      Zorn kochte in mir hoch. »Wo ist Anders?«


      »Da vorne«, sagte er und deutete zuerst in die eine, dann in die andere Richtung. »Und da hinten. Ich habe ihn in Stücke gerissen, als er mich auch noch töten wollte. Dieser elende Verräter.«


      Ich lächelte und war überglücklich, dass meine Befürchtungen sich nicht bewahrheitet hatten. »Ich dachte schon, du hättest mich verraten.«


      »Nein, niemals«, entgegnete er bestürzt.


      »Gott sei Dank«, sagte ich und schloss ihn fest in die Arme.


      Als ich ihn wieder losließ, lächelte er benommen zu mir auf. »Du bist ein wunderschöner Engel. Du leuchtest. Und du bist ein Teufelskerl. Genau wie ich es erwartet habe. Du enttäuschst einen nie.«


      »Heb dir deine Schmeicheleien für später auf«, neckte ich ihn grinsend. »Wir haben noch einen Krieg zu gewinnen.«


      Ich griff nach seiner Hand und half ihm auf. »Wo stehen deine dämonischen Truppen?«


      »Sie warten noch ab«, erwiderte er. »Anders hat mich von deinem Signal abgelenkt, und ich habe sie noch nicht in Marsch gesetzt.«


      »Das ist nicht so schlimm. Der Himmel hat Verstärkung geschickt. Ich gebe dir jetzt das Zeichen zum Angriff. Mach die Überreste von Sammaels Armee fertig, und ich werde ihn suchen und vernichten. Mein Körper wird allmählich müde, und ich muss handeln, bevor ich zu schwach werde. Ich möchte Lebewohl sagen…«


      Cadan nahm meine Hand und zog mich so heftig an sich, dass ich nach Luft schnappte. Er berührte meine Wange und strich mit dem Daumen über meine Unterlippe. »Nein«, sagte er sanft. »Das wird nicht das Letzte sein, was du zu mir sagst.«


      Der Blick seiner feurigen Opalaugen verhärtete sich und wurde leidenschaftlicher, wanderte über mein Gesicht, meinen Hals, Schultern und Flügel. Er öffnete den Mund und holte Luft, sagte jedoch nichts, sondern schüttelte lediglich kaum merklich den Kopf und sah mich an.


      »Mir fehlen die Worte«, gestand er.


      Ich starrte ihn an und schluckte, spürte, wie mein Herz anfing zu rasen. »Das wär mal was ganz Neues.«


      Er grinste und zog mein Gesicht an seines. Dann küsste er mich auf die Wange und ließ sich dabei alle Zeit der Welt. Er hielt mich im Arm, als ob wir gerade getanzt hätten, und ohne es zu wollen, schloss ich die Augen und schmiegte mich an ihn. Diese Art von Trost hatte ich als Engel nie zuvor erfahren, diese menschliche Art der Liebe und Freundschaft.


      Er löste sich von mir, und ich schaute ihm in die Augen. »Danke«, sagte er, und jeglicher Humor war verflogen, »dass du mich erlöst hast.«


      »Du musstest nicht erlöst werden«, versicherte ich ihm und legte ihm die Hand auf die Brust. »Du hattest das Gute immer schon in deiner Seele. Ich hätte es ohne dich niemals so weit geschafft.«


      »Du wirst es noch weiter schaffen«, versprach er. »Gib die Hoffnung nicht auf. Und jetzt geh. Töte den Herrn der Seelen.«


      Ich mochte ihm nicht sagen, dass ich schon angefangen hatte zu sterben, ahnte jedoch, dass er es wusste. Ich musste nur meine Kräfte sammeln und weiterkämpfen. Meine Finger schlossen sich um die Stange der heiligen Glefe. Sie war so fest, dass sie kein bisschen nachgab unter meiner Kraft.


      Cadan machte kehrt und lief hinter den Hügel zu seinen wartenden Truppen. Es zerriss mich fast vor Anspannung, als ich hörte, wie die Legion der dämonischen Reaper sich sammelte, die dem Himmel die Treue geschworen hatten. Es dauerte nicht lange, bis sie sich in die Lüfte schwangen, die Kuppe des Har Megiddo mit ihren Schatten verdunkelten und auf die Armeen der Hölle hinabstießen.


      Ich rannte über ein Ruinenfeld bis zu einem Felsvorsprung, um zu beobachten, wie die dämonischen Reaper über ihresgleichen herfielen. Ich hielt nach Sammael Ausschau, konnte ihn jedoch nirgends entdecken. Wohin er verschwunden war, nachdem seine löwenartigen Reaper mich abgelenkt hatten, war mir ein Rätsel.


      »Sammael!«, schrie ich. »Komm und zeig dich, du Feigling! Sammael!«


      Plötzlich legte sich von hinten eine Hand um meinen Hals und quetschte mir die Luftröhre zu. »Hier bin ich, Schwester«, zischte er, und seine eiskalten Lippen streiften mein Haar.


      Ich rammte ihm den Hinterkopf gegen die Nase, worauf er wütend losbrüllte und ich die Chance bekam, mich zu befreien und gleichzeitig die Glefe zu schwingen, deren Klinge kreischend über seine gepanzerte Brust fuhr.


      Der Herr der Seelen blickte auf den schimmernden Schnitt, den ich seiner Rüstung zugefügt hatte, und runzelte die Stirn. »Azraels Glefe.«


      »Kommt sie dir bekannt vor?«, spottete ich und umkreiste ihn.


      »Als er und ich uns das letzte Mal trafen, hat Azrael mit dieser Waffe gegen mich gekämpft.«


      »Er hätte dich damit töten sollen«, knurrte ich. »Aber es sieht wohl so aus, als wollte er das lieber mir überlassen.«


      Ich stürmte auf ihn los, schwang und stieß meine Klinge und zwang ihn zurückzuweichen. Sein Sensenbaum knallte gegen meinen Stab, Engelsfeuer flammte zwischen uns auf. Dann explodierte auch sein Dämonenfeuer, dessen obsidianfarbene und nachtschwarze Flammen uns umtanzten. Ich blockierte das Sensenblatt mit den gekrümmten Seitenklingen der Partisane. Das Dämonenfeuer, das an meinen Armen züngelte, fühlte sich auf der Haut eher wie Säure an als wie Feuer. Ich schlug einmal mit den Flügeln, um meinen Körper in die Luft zu schwingen, wobei ich die Sense mitzog und Sammaels Kopf umkreiste. Ich zwang seine Waffe zu Boden und ließ davon ab, um ihm meine Klinge ins Gesicht zu rammen. Das Metall durchbohrte seine leichengraue Wange und ließ das Blut spritzen. Er trat beiseite, warf mir einen finsteren Blick zu und wischte sich die Wange mit dem obsidianfarbenen Panzerhandschuh ab, der seine Hand bedeckte.


      Ich stieß erneut zu, doch er wirbelte zur Seite und rammte mir den Ellbogen ins Gesicht. Ich landete auf dem Rücken und trat ihm vors Knie. Grunzend sackte er zusammen, worauf ich ihm einen Tritt gegen das Kinn verpasste. Sein Kopf schnackte nach hinten, und er taumelte rückwärts und fiel auf die Knie. Ich robbte davon, sprang auf und stellte mich wieder in Position, wie Madeleine es mich gelehrt hatte. Ich versuchte, nicht an sie zu denken, weil ich fürchtete, sie könnte genau wie Ava ums Leben gekommen sein.


      Ich schnappte nach Luft. Mein Körper wurde von Krämpfen geschüttelt. Diese Macht– sie war einfach zu viel für mich. Jahrzehntelang war ich im Himmel geblieben, um meine Macht zu mehren, und jetzt brachte sie mich um. Ich brauchte alles, um die heilige Glefe benutzen zu können, und jetzt zerstörte sie mich nach und nach.


      Sammael war wütend. Mit blutverschmiertem Gesicht und glühenden Augen sprang er auf mich zu, die angekohlten Flügel weit ausgebreitet. Er schwang die brennende Sense hoch über meinen Kopf, und die daran befestigten Knochen und Zähne schlugen klirrend aneinander. Dann ließ er sie in großem Bogen auf mich niedersausen, worauf ich meine Waffe losschleuderte, um den Schlag abzuwehren. Das Sensenblatt verhakte sich zwischen der Stange und den äußeren Partisanenklingen, und er riss mir die Glefe aus den Händen. Sie segelte hinter ihm durch die Luft und landete etwa acht Meter von mir entfernt auf dem Boden. Mein Engelsfeuer erlosch wie eine Kerze im Wind. Bevor ich um ihn herumlaufen und mir die Waffe zurückholen konnte, verschwand seine Gestalt, um direkt vor mir wieder aufzutauchen und mir den Weg zu versperren. Ich rannte in die entgegengesetzte Richtung, doch er blockte mich erneut ab. Ich brauchte die Glefe. Ohne Waffe würde ich augenblicklich sterben. Zu seiner Überraschung rannte ich direkt auf ihn zu, doch statt mit ihm zusammenzustoßen, warf ich mich zu Boden und rutschte über Kies und Dreck zwischen seinen Beinen hindurch. Ich rollte mich zur Seite und schnappte mir die Glefe. Mein Herz hämmerte, und ich spürte meine Kräfte schwinden. Er setzte das Ende seines Sensenbaums auf dem Boden auf und hob die Hand. Seine Macht schlängelte sich über seinen Unterarm nach unten, glitt auf seine Handfläche zu und wand sich in tintenschwarzen Ranken um seine gepanzerten Gliedmaßen. Dann kam sie mit voller Wucht auf mich zugeschossen, ein pechschwarzer Tsunami aus Elektrizität und Höllenfeuer. Ich stemmte mich dagegen, doch der Feuersturm war so heftig, dass ich spürte, wie meine Stiefel über den Boden geschoben wurden, und ich gezwungen wurde, meine Flügel einzuziehen, damit sie keinen Schaden nahmen. Der Wind fegte mir Kieselsteine ins Gesicht, peitschte meine Haare wie Flammen um meinen Kopf. Ich festigte den Griff um die heilige Glefe und wollte einen Schritt nach vorn machen, konnte mich jedoch nicht mehr rühren. Es erschöpfte mich, meine Macht heraufzubeschwören, nur um mich auf den Beinen zu halten.


      Mit einem Mal sah ich einen Schatten hinter Sammaels Gestalt huschen, und eine gewaltige Klinge bohrte sich durch seinen gepanzerten Körper. Das Schwert glitt heraus, und Sammael krümmte sich vor Schmerzen. Dann erst konnte ich Will erkennen. Mein Beschützer holte aus, um erneut zuzuschlagen, doch Sammaels Macht schoss in seine Brust und stieß ihn zurück, wodurch der Bann, der meinen Körper gefangen hielt, gerade lange genug erschüttert wurde, damit ich mich befreien konnte. Will schlug auf dem Boden auf, und als der Blick seiner grünen Augen mich traf, wusste ich, was ich zu tun hatte. Ich würde die kurze Ablenkung nicht ungenutzt verstreichen lassen.


      Meine Energie explodierte wie eine Bombe. Mit ausgebreiteten Flügeln stürzte ich mit voller Wucht auf Sammael los. Ich stieß mit der Glefe zu, doch er schlug sie beiseite, worauf ich ihm das Stangenende in die Rippen jagte. Als ich erneut mit der Klinge ausholte, suchte ich nach einer Schwachstelle in seiner Rüstung, die mir einen tödlichen Hieb ermöglichen würde. Die beste Chance, ihn zu töten, bot mir sein ungeschützter Hals. Die Kragenplatten seines Brustharnischs waren hoch, schützten jedoch nicht jeden Zentimeter seiner verwundbaren Haut. Als die Sense sich erneut in den äußeren Klingen der Glefe verhakte, war ich vorbereitet. Ich entriss ihm seine Waffe und schleuderte sie zu Boden. Dann wirbelte ich die Partisanenstange herum und jagte ihm die Glefenspitze in die ungeschützte Halsgrube, bevor er seine Waffe zurückholen konnte. Blut quoll ihm aus dem Hals. Seine goldenen Augen starrten zu mir auf, und er wusste, dass sein Leben in meinen Händen lag.


      »Es ist vorbei«, knurrte ich.


      Die Härte in seinem Blick blieb unerbittlich, obwohl er wusste, dass er gleich sterben würde. »Ich bin nicht der einzige Herrscher in der Hölle. Andere werden sich erheben und meinen Platz einnehmen. Der Morgenstern wird Rache fordern.«


      »Lass sie nur kommen.«


      Ich stach ein letztes Mal zu und öffnete seine Kehle. Er hustete und würgte und ertrank in seinem eigenen Blut. Während ich ihn leiden sah, spürte ich, wie die Mauern, die meine Erzengel-Disziplin um meine Gefühle errichtet hatte, in sich zusammenbrachen. Ich ließ meinen Tränen freien Lauf und starrte in sein Gesicht. Mittlerweile schien er über die Schmerzen hinaus und sichtlich verwirrt durch meine Emotionen. Seine Lippen bewegten sich, als wolle er sprechen, doch er brachte keinen Ton mehr heraus. Blitze zuckten unter seiner Haut, einmal, zweimal, dreimal. Und dann rollten seine Augen nach hinten, während das letzte Lebensblut aus seiner Wunde rann und im Schmutz zu unseren Füßen versickerte.


      Ich wandte mich ab, schnappte nach Luft und blickte auf das Schlachtfeld, wusste, dass unter den vielen Toten auch meine Freunde waren. Und doch hatten unsere Truppen die Armeen der Hölle vernichtet. Die Körper der Toten waren zu Stein geworden, und das Tal wirkte nicht mehr wie Ackerland, sondern wie eine Geröllhalde. Zwischen den versteinerten Überresten der Reaper lagen blutige und zerfetzte menschliche Leichen. Das Herz tat mir weh, und ich war müde, unendlich müde. Aber ich war noch nicht fertig.


      »Ellie«, hörte ich Will leise hinter mir sagen. Ich schloss die Augen, als er näher trat, und spürte seine kraftvolle, sanfte Ausstrahlung. Er legte die Hände auf meine Arme. Seine Berührung war zärtlich und warm.


      »Wo sind meine Freunde?«, fragte ich. »Ich will sie sehen.«


      Er löste sich von mir, seine Fingerspitzen verweilten noch kurz auf meiner Haut, und dann ging er den Hügel hinunter. Mein Griff um die heilige Glefe lockerte sich, und ich hätte sie beinahe fallen gelassen. Will rief nach Marcus, und sie trafen sich zwischen den Ruinen. Will ließ den Kopf sinken und sagte etwas zu Marcus, das ich aus der Entfernung nicht verstehen konnte. Marcus legte Will die Hand auf die Schulter, und ich musste wegschauen.


      Kurze Zeit später erblickte ich Cadan in der Nähe der Gefallenen. Er ging zu einem zwischen den Trümmern liegenden Reaper. Ich erkannte Ronan wieder, der noch am Leben war. Cadan kniete neben ihm nieder und ergriff seine Hand. Sie wechselten ein paar Worte, und wenige Sekunden später war Ronan dahingeschieden. Ich wollte Cadan rufen, um ihn in seiner Trauer um seinen Freund zu trösten, doch dann fiel mir ein, dass er kurz nach seinem jetzigen Verlust einen weiteren würde erleiden müssen. Er sollte mich nicht sterben sehen. Unsere letzten Worte mussten zum Abschied reichen.


      Will und Marcus bahnten sich einen Weg durch den Schutt und kamen auf mich zu. Marcus schenkte mir ein triumphierendes Lächeln, konnte jedoch seine Traurigkeit nicht verbergen. Seine Kleidung war zerrissen, verschmutzt und blutverschmiert, und seine Haut wurde durch noch nicht ganz verheilte Wunden verunziert.


      »Wir haben gewonnen«, sagte Marcus. »Ellie, du hast es geschafft.«


      »Nein«, widersprach ich. »Wir alle haben es geschafft.«


      Er ließ den Blick über meinen Körper wandern, um nach Verletzungen zu suchen, doch er würde keine finden. »Die Engel helfen unseren Truppen, die letzten unserer Feinde zu töten. Die dämonischen Reaper, die mit Cadan gekämpft haben, werden verschont, aber die Höllenkrieger werden vernichtet. Irgendwo auf der Welt mag es noch einige versprengte Gruppen von ihnen geben, aber bevor sie auch nur einen Bruchteil ihrer Truppen wiederherstellen können, werden wir auch den Letzten gefunden und ausgelöscht haben.«


      Ich wurde von einer freudigen Woge der Erleichterung erfasst und lächelte. »Ich hätte nie gedacht, dass dieser Tag einmal kommen würde.«


      »Haben unsere Freunde es geschafft?«, fragte Will.


      »Ava ist tot«, erwiderte Marcus bedrückt. »Sie wurde von einem dämonischen Vir überwältigt. Cadan hilft den anderen bei der Suche nach Überlebenden.«


      Will schaute auf das jetzt totenstille Schlachtfeld. »Meine Mutter?«


      »Madeleine wurde schwer verletzt, aber sie wird überleben. Evolet ist bei ihr und sorgt dafür, dass ihre Wunden gut verheilen.«


      »Du hast so tapfer gekämpft, Marcus«, lobte ich ihn. »Wenn du Azrael findest, richte ihm bitte meinen Dank aus. Und sage Kate alles Liebe von mir.«


      Er wollte schon gehen, doch dann besann er sich, schloss mich fest in die Arme und vergrub das Gesicht in meinen Haaren. Die heilige Glefe glitt mir aus der Hand und fiel klirrend zu Boden, als ich seine Umarmung mit letzter Kraft erwiderte. »Du bist diejenige, die tapfer gekämpft hat«, flüsterte er. »Wir sehen uns bald wieder.«


      Er löste die Umarmung, und ich war traurig, ihn gehen zu sehen. Ich wäre ihm so gern gefolgt, um Cadan bei der Suche nach Überlebenden zu helfen, um weiterzumachen, aber ich war so müde. Mein Atem ging noch schwerer, ich schloss die Augen, spürte den Wind auf der Haut und genoss das Gefühl. Meine Flügel verschwanden wieder in meinen Schulterblättern, da sie ihre Form nicht länger halten konnten. Bevor ich wusste, wie mir geschah, stürzte ich zu Boden, doch starke Arme schlangen sich um meinen Körper, und ich spürte ihn am ganzen Körper, sog seinen Geruch ein, spürte seine raue Wange auf meiner glatten Haut.


      »Ich halte dich«, flüsterte Will, und seine Stimme klang so schwach, dass ich ihn am liebsten in den Armen gewiegt und getröstet hätte. Er wusste genauso gut wie ich, dass es mit mir zu Ende ging. Die unendliche Macht der heiligen Glefe würde in dieser Nacht noch ein weiteres Leben auslöschen.


      Er hob mich auf und trug mich zu einem weichen Rasenstück auf dem Gipfel des Har Megiddo. Hier würde ich sterben. Die Wolken hatten sich verzogen, und am Nachthimmel glitzerten Myriaden von Sternen. Die Luft war kühl, doch wo Will mich berührte, wurde mir warm. Im Liegen fiel mir das Atmen ein wenig leichter, doch meine Atemzüge wurden langsamer und schwächer. Mein Herz schlug nicht mehr so heftig, sondern schien ein Gefühl der Gelassenheit durch meine Adern zu schicken. Zum ersten Mal in meinen unzähligen Lebenszeiten hatte ich keine Angst vorm Sterben.


      Doch als ich zu Wills Gesicht aufblickte, veränderte sich alles. Die Traurigkeit in seinen grünen Augen war so schrecklich und so wunderschön, dass sie mich überwältigte. In all den Jahrhunderten hatte ich ihn nur ein paarmal weinen sehen, aber seine Tränen brachen mir jedes Mal aufs Neue das Herz.


      »Ich kann das nicht«, sagte er zitternd. »Ich kann dir nicht für immer Lebewohl sagen.«


      Ich versuchte, ihm ein strahlendes, liebevolles Lächeln zu schenken, aber ich war so schwach. »Nicht traurig sein. Es war so vorherbestimmt.«


      Er biss sich auf die Lippe. »Wir waren füreinander bestimmt.«


      Tränen liefen über mein Gesicht und versickerten zwischen meinen Haaren. »Es tut mir so leid. Ich liebe dich. Das weißt du. Es ist das Einzige, das jetzt zählt.«


      Er schüttelte den Kopf. »Du darfst mich nicht alleinlassen.«


      »Du bist nicht allein«, versicherte ich ihm. »Du hast deine Mutter, deinen Bruder und deine Freunde.«


      Er berührte meine Wange und zog die Kontur meiner Lippen nach. »Ich bin nichts ohne dich.«


      »Erinnerst du dich an die Nacht, als du mich zum ersten Mal geküsst hast und ich dir gesagt habe, dass ich leben wollte?«


      Er atmete seufzend aus und nickte. »Ja. Oh, Gott. Ell…«


      Ich lächelte ihn an. »Ich habe gelebt. Dafür danke ich dir.«


      Er blieb stumm, aber eine Träne fiel aus seinem Auge und tropfte auf meine Wange.


      Als ich erwachte, wusste ich nicht, wie viel Zeit verstrichen war. Will hielt mich in den Armen, und ich schmiegte mich an seinen Körper, spürte, wie sich seine Brust beim Atmen hob und senkte, hörte seinen Herzschlag. Mein eigenes Herz wurde immer langsamer, und ich wurde immer schwächer, während mein Körper nach und nach seine Dienste versagte. Aber noch immer umklammerte ich den Saum seines T-Shirts. Ich prägte mir alles von ihm ein, seinen Geruch, das Gefühl seiner Arme um meinen Körper, jeden Muskel unter seiner Haut, alle Risse und Winkelhaken, die seine Kleidung in der Schlacht davongetragen hatte… Ich wollte diesen Augenblick in meinen Geist einbrennen, in meine Seele, sodass ich ihn niemals vergessen würde, wohin ich auch ging, wenn ich meine Augen zum letzten Mal schloss.


      »Ellie«, hauchte er und unterbrach die Stille, die sich über uns herabgesenkt hatte.


      Ich umklammerte den Stoff seines T-Shirts noch ein wenig fester. »Ja?« Meine Stimme war kaum hörbar, kaum lauter als das Geflatter von Schmetterlingsflügeln.


      Seine Brust bebte, und ich spürte, wie eine warme Träne auf meine Hand fiel. »Du warst so still. Ich dachte, du wärst schon gegangen.«


      »Nein. Aber ich bin so müde.«


      »Bleib hier. Bitte«, flüsterte er. »Ich flehe dich an.«


      »Ich versuche zurückzukommen«, versprach ich. »Ich finde schon einen Weg. Wirst du auf mich warten?«


      »Ich werde für immer auf dich warten.« Er drückte die Lippen in mein Haar und hob mein Kinn an. »Ich schwöre dir, dass ich immer hier sein werde. Selbst wenn du niemals zurückkommst. Ich werde immer auf dich warten.«


      »Ich werde nicht aufhören, darum zu kämpfen zurückzukehren«, sagte ich und klammerte mich noch stärker an ihn.


      »Ich weiß. Du bist das unerbittlichste Mädchen, das ich je getroffen habe.«


      Ich ließ die Hand seine Brust hinaufgleiten, um sein Gesicht zu mir herabzuziehen. Dann holte ich tief Luft und küsste ihn. Zärtlich und sanft bewegte er die Lippen und erwiderte meinen Kuss. Dann gab er einen jammervollen, gequälten Laut von sich und wich zurück, bevor er meine Wangen, meine Stirn, meine Schläfe und meine Lippen ein letztes Mal küsste.


      »Ich werde da sein«, sagte er. »Egal, wie lange es dauert. Ein Jahr oder zehntausend Jahre. Ich werde diese Welt nicht verlassen, bevor du nicht zu mir zurückgekommen bist.«


      Ich strich mit der Hand über seine Wange, bis ich sie nicht mehr hochhalten konnte. »Ich verspreche, dass ich zu dir zurückkehre. Ich werde dein Gesicht nicht vergessen. Ich werde zurückkommen.«


      Und dann verblasste Wills Gesicht.
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      Will


      Ich half Kate nur beim Einzug ins Studentenwohnheim, weil Marcus mich dazu überredet hatte. Und weil ich Kate mochte, obwohl sie mir immer noch eine Heidenangst einjagte.


      Und weil sie mir gesagt hatte, dass ich wieder glücklich werden müsste.


      Dem Leben an der Universität in East Lansing konnte ich nicht viel abgewinnen. Es war verrückt, mit viel Alkohol und durchlernten Nächten, und für meinen Geschmack gab es viel zu viele Leute. Aber vor höllentreuen dämonischen Reapern schien man hier sicher zu sein. Seit der Schlacht auf dem Har Megiddo gab es kaum noch welche. Auch im Limbus lauerten keine Reaper mehr, um Menschen zu jagen. Es gab zwar noch einige da draußen, aber sie waren so wenige, dass sie kaum noch eine Bedrohung darstellten und wir einen nach dem anderen unschädlich machen konnten. Gemeinsam mit den Engeln hatten wir sie fast vollkommen ausgerottet. Ich war ehrlich gesagt ein wenig gelangweilt und unkonzentriert. Marcus dagegen schien sich köstlich zu amüsieren.


      »Ich habe beschlossen, mich einzuschreiben«, gestand er uns.


      Kate stellte einen Karton mit Kleidung auf das schmale Bett auf ihrer Zimmerseite. »Du kannst dich nicht einfach so einschreiben, du Trottel. Du brauchst erst mal eine Zulassung.«


      Er lächelte herablassend. »Oh, die nehmen mich schon auf. Sobald sie hören, dass ich in der Stadt bin, schicken sie mir ihre attraktivsten Praktikantinnen auf den Hals, die mir Stipendien anbieten, auf parfümierten Formularen und mit Lippenstiftküsschen dekoriert.«


      Kate verpasste ihm einen Schlag in die Magengrube, der ihn nach Luft schnappen ließ. »Such lieber ein paar Kleiderbügel, damit ich meine Sachen aufhängen kann. Es ist schon dunkel, und ich will feiern gehen. Die ganze Uni weiß, dass ich heute eingezogen bin, und ich will diese heißen Verbindungstypen doch nicht warten lassen. Jungs …« Sie seufzte. »Sie haben eine sehr begrenzte Aufmerksamkeitsspanne.«


      Marcus grinste und bekam ihr Shirt zu fassen, worauf er sie an sich zog und sie spielerisch zwickte. Kopfschüttelnd stellte ich den Fernseher, den ich gerade heraufgeschleppt hatte, auf ihren Schreibtisch. Seit wir hier oben waren, hatte ich krampfhaft versucht, nicht auf die andere Seite des Zimmers zu schauen, wo Ellie heute hätte einziehen sollen. Mir war nicht klar gewesen, wie schwer es mir fallen würde, Kate beim Einzug zu helfen, bis ich das leere Bett und den leeren Schreibtisch gesehen hatte. Alles war jetzt einfach zu leer.


      Mittlerweile waren zweieinhalb Monate vergangen. Die Universität hatte noch keine Ersatzmitbewohnerin für Kate bestimmt. Ich hätte es vielleicht ein bisschen einfacher gefunden, wenn jemand da gewesen wäre, um die Lücke zu füllen, die Ellie hinterlassen hatte, aber da war niemand. Alles, was ich noch von ihr hatte, waren ihre Schwerter. Ich hatte sie in ein Tuch eingeschlagen und in meinem Zimmer verstaut. Ich konnte sie nicht einmal mehr anschauen.


      Ellie war in meinen Armen gestorben. Selbst als Erzengel hatte sie sich so klein und zerbrechlich angefühlt. Ich hatte sie davor schon unzählige Male sterbend in den Armen gehalten, doch dieses Mal war es anders gewesen. Wir waren so weit gekommen nach unserer letzten Wiedervereinigung. Wir hatten uns so heiß geliebt. Sie hatte mir gehört, wenn auch nur für grausam kurze Zeit. Ein paar Monate in fünfhundert Jahren waren nicht genug. Dennoch hätte ich es jederzeit wieder so gemacht, selbst wenn ich sie wieder für immer verloren hätte. Ich hätte diese Monate um nichts auf der Welt missen wollen, nicht mal für ein weniger schmerzhaft gebrochenes Herz.


      Einer nach dem anderen waren die Engel auf die Spitze des Har Megiddo gekommen, wo ich ihren Körper in den Armen hielt, nachdem sie gestorben war. Ich hatte Seite an Seite in dieser Schlacht mit ihnen gekämpft, doch aus der Nähe, als sie so dicht neben uns standen und uns betrachteten, sahen sie wunderschön, aber auch unwirklich aus. Eigentlich waren die Engel nicht dazu geschaffen, Emotionen zu spüren, doch jetzt weinten sie. Jeder einzelne. Ihre Tränen färbten ihre makellosen Gesichter wie über Stein strömende Rinnsale aus Regen. Azrael war der Einzige, der zu mir kam, vor mir niederkniete und sie aus meinen Armen nahm. Er war der Engel des Todes und gekommen, um seine Schwester nach Hause zu tragen. Ich wollte sie nicht hergeben, da ich wusste, dass ich ihr Gesicht niemals wiedersehen würde. Ich war mit ihr auf diesem elenden Hügel gestorben.


      Danach blieb ich für ein paar Wochen bei meiner Mutter. Ich tat, was Ellie mir geraten hatte, und lernte meine Mutter neu kennen. In jenen Wochen ahnte ich ein paarmal, wie Glück sich früher angefühlt hatte. Mein Bruder war fast einen ganzen Monat nicht da gewesen, aber Cadan trauerte wohl auf seine eigene Art. Wenn unser Schmerz ein wenig erträglicher wurde, wollte ich ihn als Familienmitglied kennenlernen und erfahren, wie es war, einen Bruder zu haben. Um mich weniger leer zu fühlen.


      Ich wollte weiterleben, aber meine Seele gestattete es mir nicht. Jeden Tag erwachte ich voller Hoffnung, aber es war noch zu früh für Ellies Wiedergeburt – wenn sie denn wiedergeboren würde. Es gab keinerlei Nachricht von den Engeln, kein Wort darüber, was mit ihr geschehen war. Ich nahm sogar den Pentagramm-Ring und versuchte, Azrael oder Michael herbeizurufen und zu bitten, mir zu verraten, wo sie sich aufhielt, falls sie das wussten. Doch die Macht war aus der Reliquie verschwunden, so wie Ellie aus dieser Welt verschwunden war. Nach diesem Fehlschlag überkam mich eine unbeschreibliche, abgrundtiefe Hoffnungslosigkeit.


      Aber ich betete jeden Tag, dass sie zu mir zurückkehren würde, irgendwie, irgendwann. Ich würde niemals aufhören, dafür zu beten.


      »Kann ich sonst noch irgendwas für dich tun?«, fragte ich Kate und tat, als würde ich gar nicht mitbekommen, dass sie und Marcus sich in meinem Beisein förmlich die Kleider vom Leib rissen.


      »Mmm?«, murmelte sie und ließ kurz von Marcus ab, um mich anzusehen. »Nein. Danke für alles, Will.«


      »Ehrlich gesagt«, meldete Marcus sich zu Wort und befreite sich aus Kates Umklammerung, um zu mir zu kommen, was sie mit einem Schmollmund quittierte. Er neigte den Kopf und raunte mir ins Ohr: »Würde es dir was ausmachen, uns für zwei Stunden allein zu lassen?«


      Kate wieherte los. »Zwei Stunden? Das hättest du wohl gern!«


      Ich klopfte ihm auf die Schulter. »Na klar, Mann. Kein Problem. Ein bisschen frische Luft wird mir guttun.«


      Ich verließ Kates Studentenbude, schloss die Tür hinter mir und ging in Richtung Fahrstuhl. Im Flur wimmelte es von Studenten und Eltern, die den Einzug noch nicht abgeschlossen hatten. Ich schob die Hände in die Hosentaschen und trat in den Fahrstuhl. Langsam rumpelte er hinunter ins Erdgeschoss, wo die Türen sich öffneten. Ich ließ den anderen den Vortritt und schlenderte als Letzter durch die Eingangshalle hinaus in die abendliche Dunkelheit. Die Luft war frisch und der Himmel voller Sterne, obwohl sie neben all den Lichtern der Großstadt ein wenig blass aussahen.


      Ich spazierte an den hohen Studentenwohnheimen vorbei und über den Parkplatz bis zu einem Feld bei einem kleinen Wäldchen. Es war seltsam, wie diese große, quirlige Stadt so abrupt in Farmland überging. Auf der einen Straßenseite befand sich ein geschäftiger Universitätscampus, und auf der anderen gab es nichts als Felder und Bäume und jede Menge Wild.


      Ein strahlend heller Lichtblitz über meinem Kopf blendete mich für einen kurzen Moment. Es war anders als alles, was ich je gesehen hatte: wie ein herabfallender Stern, der auf die Erde zuwirbelt. Mit offenem Mund schaute ich ehrfürchtig zu. Die Haare auf meinen Armen stellten sich auf. Im Geist ging ich alle möglichen Erklärungen durch, aber ich hatte keine Ahnung, was sich da vor meinen Augen abspielte. Also rannte ich los, ohne zu wissen, was ich da genau verfolgte, doch gleichzeitig ganz sicher, dass es sich nicht um ein natürliches Phänomen handeln konnte. Die Energie, die von diesem Ding ausging, war enorm, und was es auch sein mochte, ob gut oder böse, es war gefährlich.


      Der fallende Stern verschwand hinter den Baumwipfeln, und eine gewaltige Erschütterung ließ die Erde so heftig erbeben, dass ich zu Boden geschleudert wurde. Ich rappelte mich wieder hoch und ging weiter. Ich musste wissen, was es war. Ich war benommen, von allen Seiten geblendet außer von oben. Nichts auf der Welt zählte außer diesem herabgefallenen Stern.


      Ich schoss zwischen den Bäumen hindurch, mein T-Shirt verfing sich in Zweigen und Dornen, aber ich blieb nicht stehen. Der Wald lichtete sich, und ich landete auf einer Lichtung, in deren Mitte sich ein rauchender, flacher Krater auftat.


      Ich wusste nicht, wann ich aufgehört hatte zu atmen, doch plötzlich schnappte ich nach Luft. Hitze und Energie wogten über das Gras auf mich zu. Ich arbeitete mich weiter vor, glitt den sanft abfallenden Kraterrand hinunter, starrte auf das Ding in dessen Mitte, von dem ein strahlendes Licht ausging, das sich langsam vor meinen Augen ausbreitete.


      Mondscheinfarbene, goldene Flügel entfalteten sich aus dem Rücken einer kleinen zusammengekrümmten, weiblichen Gestalt. Das Licht, das von ihr ausging, war blendend hell, doch ich blinzelte nicht, sondern starrte sie mit einer Mischung aus überwältigender Hoffnung und verhaltener Freude an. Das Mädchen erhob sich vom Boden. Ihre seltsame weiße Kleidung leuchtete unter ihren Flügeln. Flammend rote Lockenkaskaden wallten über ihre Schultern. Sie legte den Kopf in den Nacken, um mich anzusehen, und ich fiel auf die Knie.


      Sie lächelte so wunderschön und liebevoll, dass mir die Tränen in die Augen stiegen. »Hallo, Will.«


      »Das kann nicht sein«, keuchte ich, unfähig, die Fassung zu wahren. Ich zitterte am ganzen Körper, als würde ich frieren, doch ihr Licht war warm und zärtlich.


      Sie trat auf mich zu und faltete die Flügel ein. Als sie die Hand hob, stand ich ohne Mühe wieder auf meinen Füßen. Mit zitternden Händen berührte ich ihr Gesicht.


      »Du bist wirklich«, sagte ich voller Staunen. »Das hier ist kein Traum. Gabriel, du bist zurückgekehrt.«


      Ihr Lächeln wurde mit einem Mal sehr menschlich und schien tausend Geheimnisse zu bergen.


      »Nenn mich einfach Ellie.«
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